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  1. KAPITEL


  Gracie? Gracie Landon, bist du das?“ Erwischt – und keine Chance zu entkommen. Gracie Landon stand im Vorgarten ihrer Mutter, in der einen Hand die Zeitung, in der anderen die Kaffeetasse, und starrte verzweifelt in Richtung Haustür – ihrer einzigen Rettung.


  Theoretisch könnte sie einfach lossprinten, aber das wäre extrem unhöflich. Das konnte sie der über achtzigjährigen Nachbarin Eunice Baxter nicht antun. Und außerdem war sie gut erzogen.


  Also schüttelte sie kurz den Schopf, damit ihr die noch vom Schlaf verwuschelten Strähnen nicht ins Gesicht hingen, und schlurfte in den Tweetie-Bird-Hausschuhen ihrer kleinen Schwester hinüber zum niedrigen Gartenzaun, der das Grundstück ihrer Familie von dem von Eunice Baxter trennte.


  „Guten Morgen, Mrs. Baxter“, begrüßte sie die alte Dame, in der Hoffnung, dass ihr Missmut nicht auffiel. „Richtig, ich bin es. Gracie.“


  „Du liebe Güte, das gibt es doch nicht! Ich habe dich so lange nicht mehr gesehen, aber ich würde dich immer und überall wiedererkennen, glaub mir. Wie lange ist das jetzt her?“


  „Vierzehn Jahre.“ Ihr halbes Leben. Und sie hatte so sehr gehofft, die Leute hätten sie vergessen.


  „Das kommt hin. Gut siehst du aus! Damals, als du weggegangen bist, warst du wirklich ein schrecklich hässliches Kind, das muss ich dir mal sagen. Selbst deine arme Mutter hatte Sorge, dass du niemals hübsch werden würdest. Aber jetzt bist du es – und so strahlend schön wie ein Fotomodel!“


  Gracie wollte nicht unbedingt an ihre „Hässliche-Entlein-Zeit“ erinnert werden – diese Phase hatte bei ihr volle sechs Jahre gedauert. Also erwiderte sie nur: „Danke schön“ und schickte sich an, wieder ins Haus zu gehen.


  Eunice schüttelte ihre Dauerwellenlocken. „Ich habe letztens erst mit meiner Freundin Wilma über dich gesprochen. Wir finden, dass ihr jungen Dinger von heute gar nicht mehr wisst, was richtige Liebe ist. So, wie man das in all den Filmen immer sieht. Oder wie es bei dir war, damals mit Riley Whitefield.“


  Oh Gott, Hilfe! Bitte nicht auch noch das Thema Riley Whitefield! Alles, nur das nicht! Konnte ihre Vergangenheit als krankhaft verliebte Teenager-Stalkerin nicht irgendwann einmal begraben werden?


  „Als Liebe kann man das eigentlich nicht bezeichnen“, stellte Gracie fest und fragte sich einmal mehr, warum sie überhaupt nach all der Zeit wieder hierher zurückgekehrt war. Aber der Grund war ja klar – die Hochzeit ihrer kleinen Schwester.


  „Du warst das Abbild wahrer Liebe“, widersprach Eunice ihr. „Darauf solltest du stolz sein. Du hast diesen Jungen von ganzem Herzen geliebt und hattest keine Angst, das auch zu zeigen. Dazu braucht es eine Menge Mut.“


  Oder Idiotie, dachte Gracie und lächelte schwach. Der arme Riley. Sie hatte ihm damals das Leben wirklich zur Hölle gemacht.


  „Und als dieser eine Reporter in der Zeitung einen Artikel über dich schrieb, erfuhren alle von eurer Geschichte“, fuhr Eunice fort. „Du warst richtig berühmt.“


  „Wohl eher berüchtigt“, murmelte Gracie und erinnerte sich an den demütigenden Morgen, als sie beim Frühstück in der Zeitung über ihre Liebe zu Riley lesen musste.


  „Wilmas Lieblingsaktion von dir war, als du Türen und Fenster am Haus seiner Freundin zugenagelt hast, damit sie nicht zu ihrer Verabredung mit ihm gehen konnte. Das war nicht schlecht. Mich hat aber noch mehr beeindruckt, als du dich gleich da drüben einfach vor sein Auto gelegt hast.“ Eunice deutete auf die Straße vor ihrem Haus.


  „Ich habe alles mit angesehen. Du hast ihm gesagt, du liebst ihn zu sehr, um ertragen zu können, dass er Pam heiratet. Und wenn er die Verlobung mit ihr nicht auflöst, könnte er dich genauso gut gleich überfahren und deinem Elend ein Ende setzen.“


  Gracie hielt ein genervtes Stöhnen zurück. „Ja, das kam echt gut.“


  Warum durften alle anderen die peinlichen Schandtaten ihrer Jugend vergessen, aber über ihre Aktionen wurde immer noch geredet?


  „Ich schätze, ich sollte mich endlich mal bei Riley entschuldigen.“


  „Er ist ja auch wieder hier“, eröffnete Eunice ihr freudestrahlend. „Wusstest du das?“


  Nachdem es ihr jeder sofort mitgeteilt hatte, dem sie in den letzten Tagen in der Stadt begegnet war – ja, sie wusste es. „Ach, wirklich?“


  Die alte Dame zwinkerte. „Und er ist wieder solo. Wie sieht’s bei dir aus, Gracie? Gibt es jemanden in deinem Leben?“


  „Nein. Aber ich habe im Job viel zu tun und bin damit ...“


  Eunice nickte wissend. „Das kann nur Schicksal sein. Ganz eindeutig. Das Schicksal hat euch beide wieder zusammengeführt, um euch eine zweite Chance zu geben.“


  Gracie würde lieber nackt auf einem Ameisenhaufen festgekettet werden, als jemals wieder in ihrem Leben etwas mit Riley Whitefield zu tun zu haben. Auf weitere Demütigungen konnte sie verzichten. Und er würde bestimmt auch einiges darum geben, ihr niemals wieder zu begegnen.


  „Das ist nett, dass Sie das denken. Aber ich glaube nicht...“


  „Vielleicht mag er dich immer noch“, unterbrach Eunice sie.


  Gracie lachte. „Mrs. Baxter, ich war das Grauen für ihn! Selbst heute noch würde er schreiend davonrennen, wenn er mich zu Gesicht bekäme!“ Und wer konnte es ihm verdenken?


  „Manchmal muss man einem Mann einen kleinen Schubs geben.“


  „Und manchmal muss man einen Mann auch in Ruhe lassen.


  Und genau das hatte sie vor. Kein Hinterherlaufen mehr. Im Gegenteil, sie würde sämtliche Veranstaltungen meiden, auf denen sie Riley begegnen könnte. Und falls sie doch zufällig aufeinandertreffen sollten, würde sie sich ihm gegenüber kühl, distanziert und höflich geben. Wer weiß, vielleicht würde sie ihn nicht einmal erkennen. Und was immer sie damals auch für Riley empfunden hatte – dieses Gefühl gab es nicht mehr. Aus und vorbei. Sie war schon lange über ihn weg.


  Außerdem war sie inzwischen eine andere. Kultiviert. Reif. Garantiert keine Stalkerin mehr.


  „Was war los?“, fragte Vivian, als Gracie endlich wieder in der Landonschen Küche erschien. „Hat dir Mrs. Baxter ein Gespräch aufgezwungen?“


  „Oh ja.“ Gracie legte die Zeitung auf die Anrichte und nahm einen großen Schluck Kaffee aus ihrer Tasse. „Ich sag’s dir. Es kommt mir vor, als hätte ich die Stadt erst vor vierzehn Tagen verlassen, nicht vor vierzehn Jahren.“


  „Alte Menschen haben ein anderes Verhältnis zur Zeit“, stellte Vivian fest und schüttelte ihre rotblonde Lockenpracht. Sie gähnte. „Außerdem stehen sie viel zu früh auf. Mom hat auch schon vor sieben das Haus verlassen.“


  „Hat sie nicht was von einer besonderen Schnäppchen-Aktion im Laden erzählt?“ Gracie setzte sich auf einen Barhocker und stellte ihre Tasse ab. „Bei der du helfen solltest?“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Vivian streckte sich. „Ich bin selbst schuld. Was suche ich mir auch ein Brautkleid für dreitausend Dollar aus? Ich hatte die Wahl zwischen: mein Budget mit dem Kleid total zu überziehen und dafür meinen Gästen nichts zu essen anbieten zu können oder Sklavendienste zu tun.“ Sie grinste. „Immerhin bekomme ich eine grandiose Hochzeitstorte gratis.“


  „Hast du ein Glück.“


  Als Schwester der Braut hatte Gracie angeboten, für die Feier eines ihrer Tortenmeisterwerke beizusteuern. Ein schneller Blick auf den Wandkalender verriet ihr, dass die Hochzeit in genau fünf Wochen stattfinden sollte. Wäre sie schlauer gewesen, hätte sie sich bis kurz vor der Hochzeit ferngehalten, wäre erst in letzter Minute mit der Torte aufgetaucht, hätte nett mit den anderen gefeiert und wäre dann sofort wieder verschwunden. Doch die hektischen Anrufe ihrer Mutter und ihrer Schwestern Vivian und Alexis hatten bei Gracie Gewissensbisse hervorgerufen. Also hatte sie sich breitschlagen lassen, schon früher zu kommen und bei der Hochzeitsplanung zu helfen.


  Zur Belohnung durfte sie nun alle vorbestellten Torten in einem seltsamen Ofen backen, dem sie nicht so recht traute. Und dann wurde sie auch noch von alten Damen gequält, die unbedingt immer noch über Gracies längst vergangenes, fragwürdiges Liebesleben reden mussten.


  „Schön ist anders“, murmelte Gracie vor sich hin.


  Vivian grinste. „Hat Mrs. Baxter vielleicht erwähnt, dass Riley Whitefield wieder in der Stadt ist?“


  Gracie warf ihr einen wütenden Blick zu. „Wolltest du nicht gehen?“


  Lachend lief Vivian die Treppe hoch.


  Gracie sah zu, wie ihre Schwester oben verschwand, dann schnappte sie sich die Zeitung und freute sich auf einen geruhsamen Morgen. Am Nachmittag würde sie in das kleine Haus umziehen, das sie für ihren sechswöchigen Aufenthalt in der Stadt gemietet hatte. Aber bis dahin konnte sie es ruhig angehen lassen.


  Leider riss in diesem Moment jemand die hintere Eingangstür auf.


  „Oh, gut. Du bist schon auf.“ Gracies drei Jahre ältere Schwester Alexis kam herein und sah sich um. „Wo ist Vivian?


  „Sie macht sich fertig, um in den Haushaltswarenladen zu fahren.“


  Alexis runzelte die Stirn. „Ich dachte, sie wäre schon längst weg. Fing der Straßenverkauf nicht um acht an?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte Gracie.


  Immerhin war sie erst seit zwei Tagen wieder zu Hause und musste sich noch zurechtfinden. Während Alexis und Vivian hier aufgewachsen waren, hatte sie mit vierzehn die Stadt verlassen und war seitdem nie wieder hier gewesen.


  Alexis goss sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich auf den Hocker neben Gracie.


  „Ich muss dir etwas sagen“, eröffnete ihre Schwester ihr mit leiser, leicht zitternder Stimme. „Aber weder Vivian noch Mom dürfen etwas davon erfahren. Ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen machen, jetzt, in dem ganzen Hochzeitsstress.“


  „In Ordnung“, willigte Gracie ein und fragte sich, was die Geheimniskrämerei zu bedeuten hatte. Aber es schien etwas Ernstes dahinterzustecken, wie sie dem Verhalten ihrer Schwester entnahm.


  „Es geht um Zeke“, eröffnete ihr Alexis und presste die Lippen aufeinander. „Scheiße, ich wollte doch nicht heulen!“


  Gracie wurde unruhig. Zeke und Alexis waren seit fünf Jahren verheiratet – allem Vernehmen nach glücklich.


  Alexis holte tief Luft und sagte dann: „Ich glaube, er betrügt mich.“


  „Was? Das kann nicht sein! Er ist verrückt nach dir!“


  „Das dachte ich auch.“ Alexis wischte sich über die Augen. „Aber ...“ Sie unterbrach sich, als von oben klopfende Geräusche zu hören waren. „Er verschwindet jeden Abend und kommt nicht vor drei oder vier Uhr morgens nach Hause. Und wenn ich ihn frage, was los ist, sagt er, er ist in Sachen Wahlkampf unterwegs. Aber das glaube ich ihm nicht.“


  Sorgfältig faltete Gracie die Zeitung zusammen. „Welcher Wahlkampf? Ist Zeke nicht im Versicherungsgeschäft?“


  „Ja, aber er ist der Wahlkampfmanager für Riley Whitefield bei den Bürgermeisterwahlen. Ich dachte, das wüsstest du.“


  Gracie war mehr als überrascht. „Seit wann das denn?“


  „Seit ein paar Monaten schon. Riley hat Zeke angeheuert, weil ...“


  Schritte donnerten geräuschvoll die Treppe herunter. Sekunden später stand Vivian in der Küche.


  „Hey, Alexis“, sagte sie und flocht ihre langen Haare zu einem Zopf. „Willst du nicht heute für mich in den Laden gehen?“


  „Nicht wirklich.“


  Vivian grinste. „Man kann ja mal fragen. Dann bin ich jetzt weg zur Sklavenarbeit, um mir mein Traum-Hochzeitskleid leisten zu können. Amüsiert euch nicht allzu sehr in meiner Abwesenheit!“


  Die Hintertür knallte ins Schloss, und kurz darauf hörte man, wie ein Motor startete. Erst erfolglos, dann sprang er an.


  Alexis ging hinüber zum Fenster über der Spüle und schaute hinaus. „Sie ist weg. Wo waren wir stehen geblieben?“


  „Du hattest mir gerade eröffnet, dass dein Mann jetzt für Riley Whitefield arbeitet. Und wie kam es dazu?“


  „Nach dem Studium hat Zeke zwei Jahre für einen Senator aus Arizona gearbeitet.“ Ihre Sorge legte sich ein wenig, und lächelnd sah sie Gracie an. „Ich war damals am Arizona State College, und er ...“ Alexis schüttelte den Kopf. „Mein Gott, wie ewig ist das her. Ich fasse es nicht, dass er mir so etwas antun kann. Ich liebe ihn doch so sehr. Ich dachte ...“ Ihre Stimme brach. „Was soll ich denn jetzt bloß machen?“


  Gracie hatte das Gefühl, in einer dieser Rummelplatzattraktionen zu sein, einem Haus voller Zerrspiegel, in dem nichts so war, wie es schien, und man zwangsläufig die Orientierung verlor.


  Natürlich, Alexis und Vivian waren ihre Schwestern. Ihre Verwandtschaft war nicht zu übersehen, sie hatten alle lange blonde Haare – Alexis mit einem Stich ins Weiße, Vivian ins Rote und Gracie ins Goldene -, blaue Augen und in etwa dieselbe Statur. Aber ansonsten gab es kaum Gemeinsamkeiten. Gracie hatte ihre Schwestern seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, nur über die Entfernung Kontakt gehabt. Sie wusste einfach nicht, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte, wie sie plötzlich die Beraterin ihrer Schwester in privaten Dingen sein konnte.


  „Du weißt doch gar nicht sicher, ob wirklich eine andere Frau dahintersteckt“, wagte sie einen Kommentar. „Vielleicht arbeitet er wirklich für die Kampagne.“


  „Stimmt, das weiß ich nicht. Aber ich werde es herausfinden.“ Alexis ging einen Schritt auf sie zu.


  Ein ungutes Gefühl machte sich in Gracie breit. „Tut mir leid, wenn ich frage, aber: Wie willst du das anstellen?“


  „Indem ich seine Aktivitäten überprüfe. Heute Abend ist angeblich so ein Treffen mit Riley. Und ich werde da sein.“


  „Das ist keine besonders gute Idee“, gab Gracie zu bedenken und griff nach ihrer Kaffeetasse. „Glaub mir. Ich weiß, wovon ich rede. Meine persönliche Riley-Erfahrung.“


  „Nichts wird mich davon abhalten“, sagte Alexis trotzig, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Und du musst mir helfen.“


  Gracie stellte ihre Tasse ab. „Auf keinen Fall, Alexis. Das geht nicht. Das kannst du vergessen. Das ist doch Irrsinn!“


  Wieder flössen Tränen über die Wange ihrer Schwester. Alexis sah auf einmal aus wie der personifizierte Schmerz, was Gracies Ratlosigkeit noch verstärkte. Dennoch versuchte sie, Alexis von ihrer Idee abzubringen.


  „Das wird in einer Katastrophe enden“, bekräftigte sie ihre Worte mit überzeugender Stimme. „Und ich mache dabei nicht mit.“


  „Ich verstehe“, erwiderte Alexis, während ein Zittern ihre Mundwinkel vibrieren ließ.


  „Gut. Denn das musst du alleine durchziehen.“


  Ein paar Stunden später schlich Gracie mit ihrer Schwester an einer akkurat geschnittenen Hecke entlang, die zur Villa der Familie Whitefield gehörte, dem Zuhause unzähliger Generationen wohlhabender Whitefields. Inzwischen war Riley hier eingezogen.


  „Das ist doch Wahnsinn“, flüsterte Gracie ihrer Schwester zu, als diese nur ein paar Meter von einem der Hinterfenster entfernt in die Hocke ging. „Ich habe damit aufgehört, Riley zu verfolgen, als ich vierzehn war. Und jetzt fange ich wieder damit an!“


  „Du verfolgst nicht Riley, sondern Zeke. Das ist ein Unterschied.“


  „Aber wenn Riley uns erwischt, wird er das anders sehen.“


  „Wir lassen uns nicht erwischen. Hast du deine Kamera dabei?“


  Gracie hielt ihre alte, zuverlässige Polaroidkamera hoch.


  In der kleinen Linse spiegelte sich das Licht der Straßenlaterne.


  „Bist du bereit?“, fragte Alexis. „Das Fenster der Bibliothek ist um die Ecke. Von da solltest du sie gut vor die Linse bekommen.“


  „Warum machst du das Bild nicht selbst?“, wollte Gracie wissen, deren Beine plötzlich schwer wie Blei waren.


  „Weil ich hier stehen bleibe, um zu sehen, ob irgendein Flittchen über den Hintereingang das Haus verlässt.“


  „Warum sollte Zeke sich mit seiner Affäre ausgerechnet hier treffen und nicht in einem Motel?“


  „Das wäre dumm, denn ich kümmere mich um die Rechnungen. Außerdem hat Zeke auch schon mal einem Kumpel seine Studentenbude für ein Têteà-Tête zur Verfügung gestellt, und dasselbe tut eben Riley jetzt für Zeke. Oder glaubst du im Ernst, dass so ein Treffen wegen einer Wahlkampagne bis zwei Uhr morgens dauert?“


  Auf eine sehr verquaste neurotische Art war an dieser Argumentation sogar etwas dran. Gracie kroch näher ans Haus heran. Trotzdem war es Irrsinn, sich auf ein Privatgrundstück zu schleichen und durch ein Fenster Beweisfotos machen zu wollen.


  „Wir wissen doch nicht mal, ob sie überhaupt in der Bibliothek sind“, flüsterte sie ihrer Schwester zu.


  „Zeke hat mir aber gesagt, dass sie sich immer da treffen. Wenn es also wirklich ein Treffen gibt, dann muss er dort sein.“


  „Kann ich nicht einfach durch das Fenster gucken und dir berichten, was ich sehe?“


  „Ich will einen Beweis.“


  Was Gracie wollte, stand offensichtlich nicht zur Debatte. Gegen ihre eigensinnige Schwester war sie einfach machtlos. Sie musste ihr helfen, ob sie wollte oder nicht. Sie würde jetzt die Bilder machen, und dann könnten sie verschwinden. Es brachte nichts, herumzuhocken und zu streiten.


  „Es geht los“, sagte Gracie also und kroch noch näher auf das Haus zu.


  Das Gebüsch unter dem Fenster war dichter, als es zunächst erschien. Sie zerkratzten sich die nackten Arme und blieben mit ihren Klamotten hängen. Außerdem stellte sich heraus, dass das Fenster der Bibliothek ziemlich hoch oben war. Gracie musste also die Kamera über den Kopf halten und blind den Auslöser drücken – ohne zu wissen, was oder wer in dem Zimmer war. Nur mit überaus viel Glück wäre überhaupt jemand auf dem Bild zu sehen.


  Aber genau in diesem Moment sah tatsächlich eine Gestalt aus dem Fenster.


  „Dann wollen wir mal“, murmelte Gracie, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte auf den Auslöser.


  Ein greller Blitz durchzuckte den dunklen Garten. Im selben Moment ließ sich Gracie fluchend auf die Knie fallen. Verdammt! Wieso hatte sie nicht daran gedacht, den Blitz auszuschalten?


  „Vermutlich weil ich mit der Kamera normalerweise Fotos von Hochzeitstorten mache und nicht von Leuten, denen ich hinterherspioniere“, murmelte sie, sprang dann auf und rannte zum Wagen.


  Keine Spur von Alexis. Jetzt nur noch so schnell wie möglich weg von hier, bevor ...


  „Stehen bleiben!“


  Der harsche Befehl wurde begleitet von einem unangenehmen Gefühl zwischen ihren Schulterblättern, gegen die etwas Hartes, Pistolenartiges gedrückt wurde. Gracie erstarrte.


  „Was machen Sie hier? Falls Sie etwas stehlen wollten, sind Sie ziemlich unprofessionell. Oder schießen Sie immer zuerst Leuchtraketen ab?“


  „Normalerweise nicht“, gab Gracie stockend zu. „Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Aber ich kann das alles erklären. Wirklich.“


  Noch während sie sprach, drehte Gracie sich um. Dann erkannte sie den Mann, der die Waffe auf sie gerichtet hatte – und er erkannte sie.


  Beide erschraken. Gracie wünschte nur noch, die Erde würde sich vor ihr auftun und sie verschlingen. Wäre ihm gerade ein Gespenst begegnet, sein Blick hätte nicht erstaunter sein können.


  „Herr im Himmel“, entfuhr es Riley Whitefield. „Gracie Landon, das bist doch bitte nicht du?“
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  2. KAPITEL


  Da sich die Erde offensichtlich nicht auftun wollte, beschwor Gracie einen großen fleischfressenden Dinosaurier auf die Bildfläche, der sie mit Haut und Haaren verschlingen würde. Ein paar Außerirdische, die sie in ihr Raumschiff zerren würden, waren ebenfalls denkbar, damit sie nicht hier stehen und Riley anstarren müsste, der wirklich unglaublich gut aussah. Selbst medizinische Experimente der Außerirdischen würde sie klaglos über sich ergehen lassen.


  Gracie hatte Riley seit dem Sommer, in dem sie vierzehn Jahre alt geworden war, nicht mehr gesehen. Er war damals achtzehn, in der eigenartigen, aber spannenden Phase zwischen Schuljungem und erwachsenem Mann. Inzwischen war er ein stattlicher Kerl und immer noch gefährlich sexy. Doch sein Blick erweckte in ihr lediglich den Wunsch, auf der Stelle sterben zu wollen.


  „Ich kann alles erklären“, presste Gracie hervor und fragte sich gleichzeitig, ob das wirklich stimmte. Wie sollte sie ihn davon überzeugen, dass sie nicht mehr die verrückte Stalkerin von früher war, die man erst vor Kurzem aus einer medizinischen Einrichtung entlassen hatte?


  „Gracie Landon?“, wiederholte er.


  Seine Waffe war jetzt nicht mehr direkt auf sie gerichtet. Immerhin etwas.


  „Es ist wirklich nicht so, wie du denkst“, begann sie eine Erklärung und wich zurück. Es wäre vielleicht besser für beide, wenn sie einfach im Dunkel der Nacht verschwände. Und wo war überhaupt ihre Schwester? Typisch, dass Alexis sich aus dem Staub machte, kaum dass es brenzlig wurde. Sie hatte es schon immer Gracie überlassen, die Kastanien aus dem Feuer zu holen.


  „Du bist also nicht um mein Haus geschlichen und hast Fotos gemacht?“, fragte Riley.


  „Na ja. Schon. Aber dabei ging es nicht um dich. Also, theoretisch.“


  Die Farbe seiner Augen erinnerte sie an einen mitternächtlichen Sturm – so hatte sie es jedenfalls als Teenager beschrieben. Sie hatte seinen Augen und seinem Mund ein wirklich schlechtes Haiku gewidmet. Sie hatte sich vorgestellt, wie er sie küssen würde, wenn er endlich begriff, dass sie beide zusammengehörten. Sogar seine diversen Freundinnen – wenn er mit ihnen Schluss gemacht hatte – bekamen ihre selbst geschriebenen Gedichte zugeschickt, um ihr Mitleid zum Ausdruck zu bringen.


  Ja, liebe Jenny, nur ich kann verstehen,


  Wie magisch es ist, ihm gegenüberzustehen.


  Gracie legte eine Hand auf ihren Magen, der zu rebellieren begann. Wieso fielen ihr plötzlich diese Zeilen ein, die vor Ewigkeiten entstanden waren, wo sie sich morgens meistens nicht einmal daran erinnern konnte, wo sie am Vorabend den Autoschlüssel hingelegt hatte?


  „Mit mir stimmt wirklich etwas nicht“, murmelte sie.


  „Das glaube ich auch“, stimmte Riley ihr zu.


  Sie sah ihn an. „Danke. Das macht die Situation auch nicht gerade besser. Wenn ich kurz etwas zu den Umständen sagen darf: Ich bin nicht deinetwegen hier. Es geht um meinen Schwager Zeke. Angeblich wollte er sich heute Abend mit dir treffen, wegen deines Bürgermeisterwahlkampfs. Jetzt weißt du Bescheid.“ Sie schwenkte die Kamera vor Rileys Gesicht.


  Er runzelte die Stirn. „Du stellst deinem Schwager nach?“


  „Wie bitte?“, rief Gracie empört. „Nein! Natürlich nicht. Igitt! Meine Schwester Alexis hat mich gebeten ...“ Sie unterbrach sich, drehte sich um und wollte gehen – falls ihre Schwester nicht schon mit dem Wagen abgehauen war. „Vergiss es einfach.“


  „Moment mal. Nicht so schnell.“ Riley packte sie am Arm. „Du kannst nicht einfach auf mein Grundstück spazieren, Fotos machen und dann mir nichts, dir nichts wieder gehen. Woher soll ich wissen, ob du nicht vielleicht auch einen Sprengsatz an meinem Wagen angebracht hast?“


  Wutentbrannt riss Gracie sich los und baute sich vor ihm auf. „Ich habe dich niemals körperlich angegriffen“, bemerkte sie so ruhig wie möglich, obwohl sie am liebsten schreiend davongelaufen wäre. Das war alles so unfair! „Als ich in dich verknallt war, wollte ich immer nur verhindern, dass du dich mit deinen Freundinnen triffst. Aber dabei ist nie jemand zu Schaden gekommen.“


  „Du hast dich vor mein Auto geworfen und mich angefleht, dich zu überfahren!“


  Gracie wurde rot vor Scham. Warum musste sie jeder an die Vergangenheit erinnern? Wieso trampelten immer noch alle darauf herum?


  „Da ging es um mich, damit hätte ich nicht dich verletzt.“ Sie keuchte. Sei friedlich, ermahnte sie sich. Jetzt könnte sie das Mittel gegen Sodbrennen gebrauchen. „Es tut mir leid, dass ich dich gestört habe. Ich bereue es, dass ich mich von meiner Schwester habe überreden lassen hierherzukommen. Ich wusste von Anfang an, dass das keine gute Idee ist. Es wird nicht wieder vorkommen. Egal, welche Probleme sie mit Zeke hat, ich werde mich nie wieder einmischen. Nie wieder.“


  Riley sah sie fragend an. „Probleme mit Zeke?“


  „Das geht dich nichts an.“


  „Ich denke, es geht mich sehr wohl etwas an. Schließlich wurden auf meinem Grundstück Fotos gemacht.“


  Tja. Das war ein Argument. Keine gutes, aber immerhin. „Es ist so: Zeke benimmt sich in letzter Zeit reichlich seltsam. Er kommt superspät nach Hause und sagt nicht, wo er war. Er schiebt alles auf den Wahlkampf, aber Alexis glaubt, in Wirklichkeit hat er eine Affäre.“


  Riley stieß einen Fluch aus und packte sie wieder am Arm. „Na gut. Dann komm mal mit.“


  „Lass mich los!“


  Ohne auf Gracie zu achten, zog er sie mit sich.


  „Wohin gehen wir?“


  „Ins Haus. Wir müssen reden. Wenn mein Wahlkampfmanager eine Affäre hat, muss ich das wissen.“


  „Ich glaube nicht, dass er eine Affäre hat. Dafür ist er gar nicht der Typ. Um wie viel Uhr war das Meeting heute Abend denn zu Ende?“


  Abrupt blieb Riley auf der vorderen Veranda stehen. Die Außenbeleuchtung setzte sein Äußeres perfekt ins Licht: die dunklen Augen, die hohen Wangenknochen und ein Mund, der das Zeug dazu hatte, sogar anständige Frauen schmutzige Dinge tun zu lassen. Er trug immer noch einen Ohrring, aber es war nicht mehr der kleine goldene Ring, an den sie sich erinnerte. Jetzt war es ein kleiner Brillant.


  „Wir hatten heute Abend kein Meeting“, antwortete Riley tonlos. „Ich habe Zeke seit drei Tagen nicht mehr gesehen.“


  Gracie fühlte sich plötzlich sehr unwohl. Sie befreite sich aus Rileys Griff und rieb sich erneut den Magen. „Das klingt irgendwie gar nicht gut.“


  „Das finde ich auch. Bitte komm mit rein. Ich möchte die Geschichte von vorne hören. Erzähl mir alles, was du über Zeke und seine Affäre weißt.“


  „Wie gesagt: Ich weiß nicht, ob er überhaupt eine Affäre hat. Vielleicht ist alles ja nur eine Uberreaktion meiner Schwester.“


  „Ist das denn ihre Art?“, wollte Riley wissen, als er die Haustür öffnete und Gracie aufforderte hineinzugehen.


  „Eigentlich nicht. Obwohl, vielleicht. Ich lebe in L. A., ich habe nicht wirklich viel mit ihr zu tun.“


  Als Gracie das Haus betreten hatte, blieb sie in der Eingangshalle stehen. Das alte Haus war riesig und verfügte über wunderbare hohe Decken. Sie war umgeben von einer Unmenge an antiken Holzschnitzereien, Möbeln, Nippes und Kunstobjekten. Es war das reinste Museum.


  „Wow. Das ist ja cool“, sagte sie bewundernd, während sie sich umsah. „Ich glaube, mein ganzes Haus würde in diese Eingangshalle passen.“


  „Ja, die Villa ist riesig. Ich zeige dir die Bibliothek.“


  Wieder nahm er sie am Arm und zerrte an ihr. Im Vorbeigehen konnte sie einen Blick ins Esszimmer und den Salon oder das Wohnzimmer werfen, dann standen sie in der Bibliothek. Riley ließ sie los und ging hinüber zu einer Bar neben dem Fenster. Nachdem er die Schrotflinte auf den Tisch gelegt hatte, goss er in zwei Gläser etwas, das wie Scotch aussah. Gracie stellte ihre Polaroidkamera ab.


  „Nur fürs Protokoll“, meinte sie und rieb ihren Arm. „Früher hast du Frauen nicht misshandelt.“


  Ein wütender Blick traf sie, dann reichte er ihr eines der beiden Gläser. „Ich traue dir nicht.“


  „Es ist vierzehn Jahre her, Riley. Lass doch die Vergangenheit einfach ruhen.“


  „Ich hatte mit der Vergangenheit keinerlei Probleme, bis du gerade hier aufgetaucht bist. Damals hast du mich zwei Jahre lang verfolgt und belästigt. Es stand sogar in der Zeitung. Die ‚Gracie-Chroniken‘.“


  Gracie schämte sich. „Ja. Aber diese Zeitungsartikel sind nun wirklich nicht auf meinem Mist gewachsen. Können wir uns jetzt vielleicht wieder aktuelleren Ereignissen zuwenden? Wie zum Beispiel Zeke?“


  „Wieso kommt Alexis darauf, dass er eine Affäre hat?“


  „Weil er immer so spät nach Hause kommt und ihr nicht sagen will, wo er war.“


  „Und wie lange geht das schon?“


  „Seit etwa sechs Wochen. Zuerst glaubte sie ihm das mit der Bürgermeisterkampagne, aber dann kam er immer später und noch später nach Hause. Und als er ihr dann nicht einmal sagen wollte, was los ist ...“ Gracie unterbrach sich und sah Riley an. „Wieso kandidierst du eigentlich für den Bürgermeisterposten? Ich wusste gar nicht, dass du politisch so engagiert bist.“


  Riley ignorierte ihre Frage und deutete auf ihren Drink. „Willst du lieber was anderes?“


  Gracie roch an der Flüssigkeit und stellte dann das Glas auf den Tisch. „Nein, alles gut. Es ist nur so, dass sich bei Stress sofort mein Magen meldet.“ Sie holte ihr Mittel gegen Sodbrennen aus der Hosentasche und steckte sich zwei Tabletten in den Mund. „Das ist echt ein tolles Zimmer.“


  Tatsächlich waren die Bücherregale dreieinhalb Meter hoch und vollgestopft mit den verschiedensten literarischen Werken. Er wagte nicht, ihr zu sagen, dass die Bibliothek einer der wenigen Räume in dem viel zu großen Haus war, in dem er sich wohlfühlte.


  „Erzähl mir mehr über Zeke“, bat er sie.


  „Oder du mir.“ Sie ging hinüber zu dem Ledersofa, das gegenüber des kunstvoll verzierten Kamins stand, und ließ sich hineinfallen. „Er ist dein Wahlkampfleiter. Hat er eine Affäre?“


  „Wenn ich das wüsste.“ Riley lehnte sich gegen die Schreibtischkante. „Er spricht die ganze Zeit immer nur von Alexis. Ich dachte eigentlich, er vergöttert sie.“


  „Aber eure Meetings dauern nicht bis drei Uhr morgens.“


  Riley lächelte. „Ich kandidiere für das Bürgermeisteramt, nicht für die Präsidentschaft.“


  „Genau das ist es. Tja. Ich schätze, ich muss Alexis sagen, dass ihr Mann heute Abend nicht hier war. Das wird sie nicht gerne hören.“


  Und Riley gefiel es auch nicht. Die Wahl war in fünf Wochen, er konnte sich keinen Skandal leisten. Es lief gerade gut für ihn in Los Lobos.


  Er stellte seinen Drink hin und zog das Bild aus der Polaroidkamera, machte die Schutzfolie ab und betrachtete es.


  Es zeigte die Decke der Bibliothek und ein paar Bücherregale – sonst nichts.


  „Du bist nicht gerade eine gute Fotografin.“


  Sie rollte mit den Augen. „Stell dir vor, das will ich auch gar nicht sein. Obwohl dich das vielleicht überrascht, bin ich weder Privatermittlerin geworden, noch bin ich beim Geheimdienst. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit Hochzeitstorten.“


  Gracie war verärgert und empört, aber sie schämte sich auch. Sie spürte, wie sie wieder rot anlief und ihre Unterlippe zu zittern begann. Sie sah beinahe so aus wie früher, als sie noch ein Teenager gewesen war. Große blaue Augen, lange goldblonde Haare, allerdings mehr weibliche Formen. Doch ihre Entschlossenheit war dieselbe – die hatte ihm damals höllisch Angst gemacht.


  „Es tut mir leid.“ Endlich war es draußen. „Die Sache jetzt. Und die Sache damals. Du weißt schon.“


  „Meinst du damit auch das Juckpulver in meinen Boxershorts?“


  „Ja. Auch das. Ich ...“ Sie beugte sich nach vorn und kritzelte mit den Fingern verlegen ein Muster auf den niedrigen Couchtisch. „Wenn ich heute daran zurückdenke, kann ich kaum glauben, was ich dir damals zugemutet habe. Das war wirklich schrecklich.“


  „Die Leute hier reden immer noch davon.“


  Sie setzte sich wieder gerade hin und sah ihn an. „Wem sagst du das? Bei allen anderen ist es egal, was früher einmal war. Nur bei mir nicht. Klar. Ich bin ja auch eine Legende. Und ich muss dir sagen, das kotzt mich an.“


  In seinen Gedanken tauchte der Nachmittag vor dem Abschlussball auf, als sie ihm Abführmittel ins Essen gemixt hatte. „Du warst ziemlich kreativ damals.“


  „Ich war eine Bedrohung. Dabei wollte ich nur ...“ Wieder wurde sie knallrot. „Wir wissen beide, was ich wollte.“


  „Und, hast du einen Freund?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Hin und wieder. Aber keinen werde ich jemals mit nach Los Lobos bringen.“


  „Du willst also nicht, dass deine Typen erfahren, wie du mir mal ein Stinktier ins Auto gesetzt und es stundenlang nicht mehr rausgelassen hast?“


  Jetzt war wohl die Zeit der Aufarbeitung gekommen. „Ich habe die Reinigung bezahlt.“


  „Mein Auto war danach nicht mehr zu gebrauchen. Ich musste es verkaufen.“ Er prostete ihr zu. „Und du warst versessen darauf, Pam und mich auseinanderzubringen.“ Gemessen an dem, was später geschehen war, hätte er Gracies Warnungen besser ernst genommen.


  Gracies wissender Gesichtsausdruck vermittelte ihm den Eindruck, sie teilte seine Einschätzung. Aber sie ersparte sich einen Kommentar und fragte nur: „Was jetzt?“


  „Ich finde heraus, was mit Zeke los ist. Im Moment kann ich keinen Skandal gebrauchen. Kannst du deine Schwester vielleicht so lange beruhigen, bis ich konkrete Informationen habe?“


  „Denk dran, du bist mir was schuldig“, gab er zu bedenken, als er ihr Zögern bemerkte.


  Gracie erschauderte. „Ich weiß. In Ordnung. Ich werde tun, was ich kann. Aber mehr als ein paar Tage Aufschub kann ich dir nicht versprechen. Alexis ist eine wild entschlossene Frau mit einer Mission.“


  „Und wir alle wissen, was passiert, wenn eine Landon sich etwas in den Kopf gesetzt hat.“


  „Genauso ist es.“ Gracie stand auf und sah Riley an. „Es tut mir wirklich sehr leid. Ich weiß, meine Entschuldigung kommt etwa vierzehn Jahre zu spät, aber sie kommt von Herzen. Ich wollte dir nie das Leben zur Hölle machen.“


  „Das ist sehr nett.“


  „Soll ich dir meine Handynummer dalassen, damit du mich wegen Zeke informieren kannst, oder willst du lieber direkt Alexis anrufen?“


  Riley kannte Alexis überhaupt nicht. „Deine Nummer.“


  Er reichte ihr ein Stück Papier. Schnell schrieb sie die Nummer auf und gab ihm den Zettel zurück.


  „Oh. Meine Kamera“, fiel ihr ein.


  „Wie lange bleibst du hier?“, wollte er wissen, während er Gracie die Kamera reichte.


  „Nur ein paar Wochen. Meine jüngere Schwester Vivian heiratet. Ich helfe bei den Vorbereitungen und mache die Hochzeitstorte für sie. Ich habe mir am Stadtrand ein Häuschen gemietet. Ich brauche eine eigene Küche, um meine anderen Aufträge zu erledigen.“


  „Ich melde mich.“


  Gracie nickte und drehte die Kamera in den Händen, als wollte sie noch etwas hinzufügen. Riley schaute sie erwartungsvoll an, doch sie zuckte nur die Schultern und ging dann hinaus in den Flur.


  Er begleitete sie bis zur Haustür. Als sie draußen stand, drehte sie sich noch einmal zu ihm um.


  „Mit Pam habe ich damals recht gehabt“, stellte sie fest.


  „Ich hätte auf dich hören sollen.“


  Lächelnd schaute sie ihn an. „Meinst du das im Ernst?“


  „Auf jeden Fall. Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn, Gracie. Gute Nacht.“


  Riley schloss die Tür, blieb aber dahinter stehen. Plötzlich hörte er einen dumpfen Knall – als hätte sie gegen die Tür getreten.


  „Das war ein Tiefschlag, Riley“, hörte er sie rufen. „Ein echter Tiefschlag!“


  Trotz allem, was er an diesem Abend erfahren hatte, und obwohl viel Arbeit auf ihn wartete, ging er grinsend zurück in die Bibliothek.


  Gracie kochte vor Wut, als sie Rileys Anwesen verließ. „Er ist das blinde Huhn“, murmelte sie vor sich hin. „Das mit Pam war kein Zufallstreffer. Ich wusste, wie sie drauf ist. So viel zum Thema Dankbarkeit. Hätte er gleich auf mich gehört, hätte er sie gar nicht erst geheiratet. Aber nein.“


  Sie stampfte mit dem Fuß auf, dann blieb sie auf dem Bürgersteig stehen. Keine Spur von Alexis noch von ihrem Wagen. Na super. Los Lobos war zwar keine Großstadt, aber den Weg von der Villa der Whitefields bis zum Haus ihrer Eltern konnte man durchaus als eine kleine Wanderung bezeichnen.


  Gracie wandte sich nach links und marschierte los. Die Luft war angenehm frisch und roch ein bisschen salzig. Obwohl sie so lange nicht mehr hier gewesen war, fühlte sie sich in der Stadt immer noch zu Hause. Sie mochte die Nähe des Meeres und die ruhigen Wohngebiete. In L. A. lebte sie zwar auch in einem Vorort, aber dort war es trotzdem wesentlich lauter als hier.


  An der Ecke drehte sie sich noch einmal um. Riley stammte zwar aus bescheidenen Verhältnissen, aber das Leben eines reichen Mannes passte zu ihm. Sie lächelte, als sie die Straße überquerte. Und er sah immer noch so gut aus! Offensichtlich hatte sie schon mit dreizehn einen guten Geschmack in Bezug auf Männer gehabt. Eigentlich war Riley sogar noch unwiderstehlicher geworden. Mit seinem stets leicht nachdenklichen Blick und seinen feinen Zügen sah er aus wie ein gefallener Engel. Ein Engel mit Brillantohrring.


  Obwohl es ihr peinlich gewesen war, ihn wiederzusehen, hatte sie auch etwas anderes gespürt. So etwas wie Anziehungskraft. Irgendwie hatte es bei ihr gefunkt. Aber das war sicherlich so einseitig wie damals in ihren Teenagertagen. Sie sollte sich hüten, sich Hoffnungen zu machen. Die Zeiten der Stalkerin waren ein für alle Mal vorbei.


  Plötzlich hielt ein Wagen neben ihr. Es war Alexis’ Toyota Camry. Im selben Moment ließ ihre Schwester die Scheibe herunter.


  „Du bist entkommen“, sagte sie leise. „Gott sei Dank. Steig ein!“


  „Was soll das heißen, ich bin entkommen?“, polterte Grade los, als sie eingestiegen war. „Hast du vielleicht gedacht, Riley würde mich gefangen nehmen und Informationen aus mir herausfoltern?“


  „Woher soll ich das wissen? Ich hatte ja keine Ahnung, dass der Blitz von deiner Kamera so laut und auffällig ist.“


  Gracie betrachtete ihre alte Polaroid. „Ich auch nicht. Vielleicht nicht das beste Modell für einen Undercover-Einsatz.“ Sie wandte sich wieder ihrer Schwester zu. „Im Übrigen hast du mich hängen lassen. Was sollte das denn eigentlich?“


  Alexis umklammerte das Steuer. „Tut mir leid. Ich konnte es nicht riskieren, erwischt zu werden.“


  „Ach so! Aber ich, oder was? Hast du vielleicht eine Ahnung, was Riley dachte, als er mich vor seinem Fenster herumschleichen sah?“


  „Nichts, was er nicht schon tausendmal vorher gedacht hat.“


  Ihre Schwester konnte ganz schön gemein sein. „Ich möchte dich daran erinnern, dass seitdem vierzehn Jahre vergangen sind und ich inzwischen erwachsen bin.“ Gracie seufzte. „Aber egal. Ich habe die Information, die du haben wolltest.“


  „Was meinst du damit?“


  „Ich habe Riley nach Zeke gefragt.“


  „Wie bitte? Oh nein!“


  Alexis stieg unvermittelt in die Eisen, und Gracie war froh, dass sie sich sofort angeschnallt hatte.


  „Sag mal, spinnst du? Ich habe ihn gefragt, und er konnte etwas zu der Sache sagen. Was ist so schlimm daran?“


  „Weil das eine Privatangelegenheit ist“, giftete Alexis sie an. „Ich will nicht, dass jemand davon erfährt. Das ist Familiensache und geht niemanden etwas an! Aber es war klar, dass du das nicht verstehst.“


  Gracie erschrak. Was sollte diese Anschuldigung?


  „Du hast mich da reingezogen“, erinnerte sie ihre Schwester. „Ich bin nur mitgekommen, um dir zu helfen.“


  „Ja, ich weiß. Es tut mir leid. Es ist nur ...“ Alexis seufzte. „Was hat er gesagt?“


  „Er hat den Eindruck, dass Zeke dich liebt und bewundert. Nur gab es heute Abend kein Meeting.“ Sollte sie ihrer Schwester auch erzählen, dass Riley sich Zeke vorknöpfen wollte?


  „Sonst noch was?“


  Gracie zögerte.


  Alexis hielt vor dem Haus der Familie Landon und stellte den Motor ab. „Jetzt sag schon“, bohrte sie nach.


  „Riley will Zeke fragen, was er macht und wo er hingeht.“


  Alexis ließ ihren Kopf aufs Lenkrad sinken und stöhnte. „Sag mir bitte, dass das ein Witz ist.“


  „Nein, ist es nicht. Aber es ist auch keine so schlechte Idee. Denn du selbst willst deinen Mann ja nicht fragen, und irgendjemand muss die Wahrheit herausfinden. Wenn du erst weißt, dass da nichts läuft, wirst du dich gleich viel besser fühlen.“ Gracie legte ihrer Schwester die Hand auf den Arm. „Oder du redest doch noch mal selbst mit Zeke.“


  Alexis öffnete die Fahrertür. „Du verstehst das nicht. Das ist alles nicht so einfach. Vielleicht will ich ja auch lieber gar nicht wissen, was er macht. Denn wenn er eine andere hat ...“ Sie schluckte. „Ich will ihn nicht verlassen. Aber dann müsste ich es tun.“


  Im Grunde genommen hatte Gracie überhaupt keine Lust auf diese – oder jede andere – Unterhaltung. Sie war erst seit ein paar Tagen wieder in Los Lobos, und schon jetzt erschien ihr eine einwöchige Wurzelbehandlung beim Zahnarzt als durchaus erstrebenswerter.


  „Warte doch erst mal ab, was dabei herauskommt“, beschwichtigte sie ihre Schwester.


  „Gute Idee. Das mache ich. Kommst du noch mit rein?“ Alexis wandte sich in Richtung Haus.


  Am liebsten wäre Gracie in ihr Häuschen geflüchtet, aber sie nickte pflichtbewusst und stieg aus. Drinnen würde sie kurz Hallo sagen und dann so schnell wie möglich wieder verschwinden. Eine gute Begründung hatte sie auch: Sie musste noch auspacken. Doch in Wirklichkeit brauchte sie einfach Abstand. Das war echt zu viel Familie auf einmal.


  Gemeinsam mit ihrer Schwester ging sie zum Haus. Als Alexis die Tür aufschloss, hörte man von drinnen Geschrei.


  „Das klingt nicht gut.“


  „Klingt nach Vivian.“ Alexis schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, die Hochzeit wird nicht schon wieder abgesagt.“


  „Wie? Abgesagt?“ Noch bevor Gracie weiter fragen konnte, war Alexis im Haus verschwunden. Gracie folgte ihr.


  Vivian stand, die Hände in den Hüften, mitten im Wohnzimmer. Die Mascara war von den Tränen ganz verschmiert, ihre Mundwinkel hingen voller Verzweiflung nach unten.


  Ihre Mutter saß auf dem Sofa, vor sich auf dem Tisch mehrere Hochzeitsmagazine.


  Als sie Gracie und Alexis sah, schniefte ihre Schwester. „Ich hasse Tom“, erklärte sie trotzig. „Er ist egoistisch und gemein, und ich werde ihn nicht heiraten.“


  „Natürlich wirst du ihn heiraten“, beruhigte Alexis sie. „Ihr habt euch nur gestritten. Worum ging es denn diesmal?“


  „Um seinen Junggesellenabschied“, schluchzte Vivian. „Er hat gesagt, ich dürfte nicht mitkommen. Aber wenn ich nicht mitgehe, weiß ich doch gar nicht, was er macht. Die Filme und das Saufen und so, das ist mir alles egal. Aber ich will nicht, dass es Stripperinnen gibt.“


  „Hat er das denn vor?“, fragte Alexis.


  Vivian bekam einen Schluckauf. „Er sagt, das geht mich nichts an. Bis wir verheiratet wären, müsste er nicht das machen, was ich ihm sage.“


  Gracie wollte nur eins: weg. Ob sie sich einfach entschuldigen und sich verziehen sollte, oder sollte sie nur auf die Toilette gehen? Doch zu ihrem eigenen Erstaunen mischte sie sich auch noch in die Diskussion ein.


  „Hast du schon mal versucht, ihm klarzumachen, dass es dir nicht darum geht, ihn zu bevormunden, sondern dass du beim Junggesellenabschied nur dabei sein willst, um sicher sein zu können, dass ihr voll Liebe und Vertrauen in euren neuen Lebensabschnitt starten könnt? Ich habe noch nie kapiert, warum man vor seiner Hochzeit noch einmal so dermaßen auf die Pauke hauen muss, dass man am Ende vielleicht sogar seine Beziehung riskiert, weil man etwas Dummes tut.“


  Alle starrten sie an. Alexis schüttelte maßregelnd den Kopf, und ihre Mutter erhob sich, um sich um die von neuen Heulkrämpfen geschüttelte Vivian zu kümmern.


  „Das bedeutet dann wohl: nein“, murmelte Gracie und kam sich noch deplatzierter vor als vorher.


  „Das wird schon“, tröstete ihre Mutter Vivian und nahm sie in den Arm. „Morgen früh sprichst du mit Tom noch einmal darüber, und dann sieht alles gleich ganz anders aus.“


  „Vermutlich hast du recht“, nuschelte Vivian gegen die Schulter ihrer Mutter. „Ich will ja nur, dass er mich liebt.“


  „Natürlich willst du das. Schon gut. Alles kommt wieder in Ordnung.“


  Gracie deutete auf die Tür. „Dann lass ich euch mal allein. Ich bin weg.“


  „Gute Idee“, gab ihre Mutter ihr mit auf den Weg.


  Nein, sie war für diese Situation nicht verantwortlich, beruhigte sie sich selbst und trat hinaus in die Nacht. Dann fuhr sie zu ihrem vorübergehenden neuen Haus und freute sich auf die Ruhe, die sie erwartete.


  Hier, in ihrer Küche, ging es ihr gleich viel besser.


  Ihre Spezial-Backformen passten nicht in die Schränke, deshalb hatte sie sie einfach in die Regale gestellt. Den Terminplan hatte sie an den Kühlschrank geheftet, daneben prangte ein Artikel aus der Zeitschrift People mit dem Titel „Was ist Grade’s Geheimnis?“.


  Sie betrachtete den Artikel und das Bild einer beliebten Sitcom-Darstellerin, die ihren Mann gerade mit einem Stück von Gracies selbstgemachter Hochzeitstorte fütterte. Die zweite Seite des Artikels zeigte Fotos der diversen Tortenkreationen und ein Bild von Gracie beim Dekorieren einer Torte.


  Das war ihre Welt. Ihr eigenes Haus in Torrance, ihre Aufträge, ihre perfekt ausgestattete Küche mit Südfenster und den drei Backöfen samt integrierten Abkühlgittern. In dieser Welt verstand sie alles – und konnte einfach nur sie selbst sein, nicht Gracie, die Schwester, oder Gracie, die Tochter. Dort gehörte sie hin, dort kam sie sich nicht vor wie ein Eindringling.


  War es am Ende doch ein Fehler gewesen, wieder zurück nach Los Lobos zu gehen? Wie dem auch sei. Sie war jetzt erst mal hier, und damit musste sie sich abfinden.


  „Es ist ja nur für ein paar Wochen“, ermunterte Gracie sich selbst. Und danach konnte sie einfach wieder verschwinden und nie mehr zurückkehren.
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  3. KAPITEL


  Um Punkt zwölf betrat Gracie Bill’s Mexican Grill, wo sie mit ihrer Freundin Jill verabredet war. Die saß schon da und winkte ihr zu.


  „Du bist ja echt überpünktlich“, sagte Gracie zur Begrüßung.


  Jill stand auf und umarmte sie. „Ich weiß. Das ist meine Krankheit. Vielleicht sollte ich es mal mit einem Zwölf-Punkte-Ratgeber versuchen.“


  Gracie löste sich aus der Umarmung ihrer Freundin und betrachtete sie. „Du siehst toll aus“, stellte sie fest. „Kenne ich den Designer?“


  Die Freundin wackelte mit den Hüften und drehte sich langsam einmal um die eigene Achse, um ihre maßgeschneiderte Bluse und die schicke Nadelstreifenhose angemessen bewundern zu lassen. Dann setzte sie sich wieder hin.


  „Armani. Das sind noch die Klamotten aus meiner Kanzleizeit in der großen Stadt. Meine Assistentin Tina zieht mich schon immer damit auf, dass ich für Los Lobos viel zu schick bin. Aber wenn ich die Sachen nicht einmal im Job anziehen kann, wann denn sonst?“


  Gracie setzte sich neben Jill und befühlte den Ärmel von ihrer Seidenbluse. „Jedenfalls nicht, um das Bad sauber zu machen.“


  „So ist es.“ Jill grinste. „Ich freue mich so, dich zu sehen. Wir haben uns ewig nicht getroffen! Bestimmt fünf Monate oder so.“


  „Ja, das kommt hin. Das letzte Mal auf deiner Hochzeit in Carmel, obwohl du damals weit mehr Interesse an deinem Gatten gezeigt hast als an mir. Und das trotz der Tatsache, dass ich dir eine phänomenale Hochzeitstorte gemacht habe. Was sollte das also? Ich bin deine älteste und beste Freundin, und er ist nur ein Mann.“


  Jill lachte. „Da hast du recht! Er ist nur ein Mann, aber ein toller, wunderbarer, gut aussehender ...“


  Als die Bedienung an den Tisch trat, unterbrach sie ihre Lobeshymne, um ihre Getränkebestellung aufzugeben. Gracie bestellte eine Light-Limonade, Jill einen Eistee.


  Meine Freundin hat sich verändert, dachte Gracie. In den letzten paar Jahren war Jill ganz groß in Sachen Karriere unterwegs gewesen, bei einer renommierten Anwaltskanzlei in San Francisco. Sie hatte spießige Hosenanzüge getragen, ihre tollen Locken zu einem gruseligen Knoten zusammengebunden und ewig lange Tage im Büro verbracht. Und jetzt ...


  Gracie musste lächeln. Mit einem Mal wirkte ihre Freundin weicher, femininer, zufriedener. Ihre lange Mähne trug sie offen, die Augenringe waren verschwunden, und sie strahlte einfach.


  „Das Eheleben bekommt dir“, stellte Gracie fest.


  „Ich liebe es. Mac ist so wunderbar. Zuerst hatte ich ja Bedenken wegen Emily und der Stiefmutterrolle. Aber Emily ist wirklich süß und hat viel Geduld mit mir. Es stört mich nur, dass ich sie mit ihrer Mom teilen muss. Ich hätte gar nichts dagegen, sie die ganze Zeit um mich zu haben.“


  „Wow. Das hört sich gut an.“


  „Ja, und so fühle ich mich auch. Ich liebe die beiden sehr.“


  Gracie ergriff Jills linke Hand und bewunderte ihren Ring, der aus einem beeindruckenden Solitär, umgeben von kleineren Diamanten, bestand.


  „Ich mag Männer, die sich von einem großen Stein nicht einschüchtern lassen“, sagte Gracie grinsend.


  „Mac weiß, wie man’s macht“, gab Jill zu. „In vielerlei Hinsicht.“


  Mit einer abwehrenden Geste offenbarte Gracie ihre Gefühle. „Wenn du jetzt über Sex reden möchtest, weigere ich mich zuzuhören. Ich freue mich für dich über deinen tollen Mann und deine perfekte Stieftochter. Ich gönne dir auch einen Hund – aber von Sex will ich nichts hören.“


  Jill tätschelte ihre Hand. „Weil du keinen hast?“


  „Genau so ist es. David und ich haben vor drei Monaten Schluss gemacht, und seitdem hatte ich noch keine Lust, mich wieder auf die Jagd zu begeben.“


  Die Kellnerin kehrte mit den Getränken zurück. Dazu stellte sie Chips und Dips auf den Tisch und fragte, ob die Damen bestellen wollten.


  „Was kannst du empfehlen?“, fragte Gracie ihre Freundin.


  „Der Taco-Salat hier ist großartig“, antwortete Jill.


  „Gut, dann nehme ich den.“ Gegen das unausweichliche Sodbrennen hinterher hatte sie ja ihre Tabletten dabei.


  „Und ich auch“, sagte Jill zu der Bedienung. „Danke.“ Dann wandte sie sich wieder ihrer Freundin zu. „Ich dachte, du kamst gut mit David aus. Was ist denn passiert?“


  „Keine Ahnung. Nichts. Alles. Er war toll, aber ...“ Gracie seufzte. „Es prickelte nicht mehr. Aber das hätte ich gern. Ist das denn zu viel verlangt? Es muss ja kein loderndes Feuer sein, aber so ein bisschen Glut wäre schon schön. Weißt du, ich will Herzklopfen haben, wenn ich weiß, dass ich meinen Partner gleich sehe. Die Zeit mit ihm will ich wunderbar oder atemberaubend finden, nicht einfach nur nett oder sehr angenehm. David war sehr angenehm. Wir haben uns gut verstanden. Wir haben uns nie gestritten. Es passierte einfach nichts. Wie soll ich es mit einem Mann ernst meinen, wenn ich nicht mal merke, ob er da ist oder nicht?“


  „Trotz deiner früheren Leidenschaft für einen Mann, dessen Namen wir nicht nennen, liegen dramatische Szenen dir eigentlich fern“, pflichtete Jill ihr bei.


  „Vielleicht ist ja gerade das mein Problem. Vielleicht habe ich solche Angst, wieder zur Stalkerin zu mutieren, dass ich mich nicht mehr richtig auf einen Partner einlassen kann.“


  Gracie nahm ihr Glas. „Aber dramatische Szenen sind schon mein Ding, ich muss nur wollen.“


  Jill lächelte. „Das weiß ich.“


  Gar keine schlechte Idee! Doch eigentlich war Gracie klar, dass sie in ihrem Leben Routine bevorzugte. Überraschungen liebte sie, wenn es um Geschenke ging, aber alles andere sollte doch möglichst überschaubar sein. Das könnte eine Erklärung dafür sein, dass alle ihre letzten Beziehungen ziemlich langweilig gewesen waren.


  Außerdem ... „Ich glaube, die Hysteriegene hat in unserer Familie alle Vivian abgekriegt. Gestern hat sie sich mit Tom wegen seines Junggesellenabschieds total in die Haare gekriegt und wollte sogar schon die Hochzeit abblasen!“


  Jill riss die Augen auf. „Würde sie das durchziehen?“


  „Ich habe keine Ahnung. Aber wenn ja, werde ich echt sauer. Schließlich bin ich extra wegen ihrer Hochzeit hergekommen und habe für sechs Wochen ein Haus gemietet. Und das, obwohl ich bis über beide Ohren voll mit Aufträgen bin.“


  „Ich dachte, du wohnst bei deiner Mutter“, sagte Jill. „Oder taugt ihr Backofen nichts?“


  „Ich brauche nicht nur einen Backofen, sondern auch einen Kühlschrank und einen Gefrierschrank. Und Platz, um die Torten zu dekorieren und meine ganze Ausstattung unterzubringen. Außerdem arbeite ich oft bis in die Nacht hinein. Die eigentliche Torte ist ja nicht das Problem. Was so lange dauert, sind die verschiedenen Dekorationen.“


  Gracie ließ unerwähnt, dass sie sich im Haus ihrer Mutter nicht wohlfühlte. Sie war so lange nicht dort gewesen, es war einfach nicht mehr ihr Zuhause. Sie hatte sich zwar bemüht, sich, so gut es ging, anzupassen, aber es war ihr bisher nicht wirklich gelungen.


  „Ist es nicht seltsam für dich, wieder hier zu sein?“, wollte Jill wissen.


  „Ja und nein. Ich bin eine andere als damals, aber das scheint keiner zu bemerken. Für die Leute hier bin ich immer noch die alte Gracie Landon – und verliebt in Riley Whitefield.“


  Jill nahm ihr Glas. „Du weißt ja sicher, dass er auch wieder hier ist.“


  Gracie sah sie genervt an. „Jetzt fang du nicht auch noch an. Die Nachbarin meiner Mutter, mein Vermieter, der Mann im Lebensmittelladen und irgendeine mir unbekannte Frau auf der Straße haben mich schon mit dieser Neuigkeit versorgt. Es ist irgendwie gruselig – beinahe wie in Twilight Zone.“


  „Das liegt sicher an den Zeitungsartikeln von damals“, vermutete Jill. „Sogar Menschen, die dich gar nicht kannten, litten bei deiner Liebesgeschichte mit.“


  „Wem sagst du das.“


  „Bist du ihm schon begegnet?“


  Gracie zögerte. Sie wusste nicht, wie sie Jill von der Begebenheit erzählen sollte, ohne Alexis’ Eheprobleme zu erwähnen.


  „Also ja!“ Jill beugte sich näher zu ihr. „Ich will alles wissen! Fang vorne an, und sprich schön langsam.“


  Gracie seufzte und nahm sich ein paar Chips. „Du darfst aber niemandem etwas davon sagen“, schwor sie ihre Freundin ein und nahm einen Bissen. „Ich habe etwas für Alexis überprüft. Aber ich kann dir nicht sagen, worum es geht.“


  „Also bist du ihm zufällig im Laden begegnet, oder was?“


  „Nein, so kann man das nicht sagen. Ich lungerte vor seinem Haus herum.“


  Ungläubig sah Jill sah sie an. „Du machst Witze! Du hast ihn verfolgt?“


  „Nein. Ich habe jemand anderen verfolgt. Aber Riley hat mich erwischt. Es war furchtbar! Es war ganz schrecklich, und ich vermute, er erwägt ein Kontaktverbot gegen mich zu erwirken.“


  Jill griff in die Chipsschale. „Und, was denkst du? Er sieht immer noch super aus, oder nicht?“


  „Oh ja. So grüblerischgefährlich.“


  „Und sexy“, fügte Jill hinzu. „Ich liebe diesen Ohrring. Ich habe versucht, Mac zu überreden, auch einen zu tragen, aber irgendwie ignoriert er mich diesbezüglich.“


  „Ja. Der Ohrring hat was.“


  „Und sein Hintern! Der Mann hat einfach einen fabelhaften Hintern.“


  „Ich hatte leider keine Gelegenheit, darauf zu achten, aber beim nächsten Mal denke ich dran.“


  Jill bewarf sie mit einem Chipsstückchen. „Jetzt hör aber auf! Tu nicht so von oben herab! Wir reden von Riley! Ich nehme dir nicht ab, dass du mit ihm in einem Zimmer stehen kannst und nichts dabei empfindest!“


  „Doch, ich fühle Erniedrigung und das brennende Verlangen, woanders zu sein.“


  „Das meine ich nicht. Jetzt komm schon, Gracie. Es muss eine gewisse Anziehungskraft zwischen euch geben.“


  Und wenn es so wäre, würde ich es niemals zugeben, dachte Gracie. Das war ihr zu gefährlich und könnte sie ganz schnell ganz blöd aussehen lassen. Abgesehen davon war diese Anziehung sicher nur einseitig. „Er gehört in meine Vergangenheit, und da bleibt er auch. Meinst du vielleicht, ich bin stolz auf das, was ich ihm damals angetan habe? Ich hasse es, dass mich immer noch alle Leute darauf ansprechen. Schon allein deswegen werde ich garantiert nicht noch Öl ins Feuer gießen. Was macht er überhaupt hier? Wieso will er Bürgermeister werden? Was steckt dahinter?“


  Über Jills formale Antwort war Gracie ziemlich verblüfft. „Ich kann dazu nur das sagen, was öffentlich bekannt ist.“


  Gracie starrte ihre Freundin fassungslos an. „Du bist seine Anwältin?“


  „Ich regle ein paar Angelegenheiten für ihn.“


  Immer noch verdattert, hakte Gracie nach. „Wie lange bleibt er in der Stadt?“


  „Das kommt darauf an.“


  „Du bist ja nicht gerade sehr hilfreich.“ Sie nahm einen Schluck von ihrer Limonade. „Du weißt aber schon, warum er für das Bürgermeisteramt kandidiert?“


  „Natürlich.“


  „Und, sagst du es mir?“


  „Nein.“


  „Es macht echt keinen Spaß mit dir, weißt du das?“


  Jill langte nach den Chips. „Ich weiß. Aber ich darf nichts sagen.“ Sie sah Gracie verschlagen an. „Aber wenn du ihm das nächste Mal begegnest, wenn du vor seinem Haus rumlungerst, kannst du ihn ja selbst fragen.“


  „Nicht für Geld und gute Worte! Ich will nie wieder etwas mit Riley zu tun haben! Diese Demütigung könnte ich nicht ertragen.“


  „Ich verstehe. Solange du dir sicher bist, dass er nicht doch der Richtige ist ...“


  Gracie sah ihre Freundin an und lachte. „Und wenn er der Richtige wäre, würde ich ins Kloster gehen!“


  Franklin Yardley stand auf Uhren. Seine beachtliche Sammlung bewahrte er in einer speziell angefertigten Schublade in seiner Kommode auf. Jeden Morgen wählte er einen zu Anzug und Krawatte passenden Zeitmesser aus. Am liebsten mochte er die Fabrikate von Omega, doch er besaß auch drei Rolex-Uhren. Das erwartete man schließlich von einem Mann in seiner Position.


  „Es geht immer um die Wahrnehmung“, rief er sich selbst in Erinnerung und betrachtete die Omega, die halb von seiner Hemdsmanschette mit eingesticktem Monogramm bedeckt war.


  Als er jetzt in dem Katalog eines Juweliers blätterte, ging es ihm jedoch nicht um eine neue Uhr für seine Sammlung. Bei den Damenuhren stoppte er. Heute suchte Franklin etwas für eine ganz besondere Person.


  Eine schlichte, aber elegante Movado stach ihm ins Auge.


  „Die ist perfekt.“


  Die Uhr war edel genug, um die betreffende Dame zu beeindrucken, aber nicht so auffällig, dass jeder sie gleich bemerkte.


  Er notierte sich die Adresse des Juweliers und sah dann in seinen Kalender. Er musste erst die zwölfhundert Dollar organisieren, die die Uhr kostete, denn er konnte sie nicht einfach so mit seiner Kreditkarte bezahlen. Seine Frau Sandra hatte in ihrem Leben noch keinen einzigen Tag wirklich gearbeitet, kontrollierte aber jeden einzelnen Cent seiner Ausgaben. Eigentlich war er davon ausgegangen, dass die Tochter eines Self-Made-Millionärs sich nicht um Banalitäten wie Ausgaben und Budgets kümmern würde, aber da hatte er sich geirrt. Sandra hatte das Vermögen in die Ehe eingebracht und war der Ansicht, die Entscheidung über Geldausgaben lägen allein in ihrem Aufgabenbereich.


  Doch nach inzwischen achtundzwanzig Jahren Ehe hatte sich Frank daran gewöhnt, dass sie ihn kurzhielt. Er wusste, wie er ihre strenge Buchhaltung umgehen konnte.


  Oft machte sie Bemerkungen über die schönen Dinge, die er sich gönnte, doch er lieferte ihr nie eine Erklärung über deren Herkunft. Nicht einmal wenn sie ihm ins Gesicht sagte, sie würde ihm nicht trauen. In Wirklichkeit interessierte es ihn ohnehin nicht, was seine Frau dachte – sie würde ihn niemals verlassen, und auf Partys konnte man sich gut mit ihr schmücken. Das reichte ihm.


  Franklin ließ den Uhrenkatalog in seine Tumi-Lederak-tentasche gleiten und schloss dann die unterste Schreibtisch-Schublade auf. Unter dem Siegel der Stadt und anderen wichtigen Dokumenten lag ein Scheckbuch. Es gehörte zu dem heimlichen Konto, das er sich eingerichtet hatte. Ihm kam dieses Geld immer wie sein privates Spielgeld vor. Jetzt steckte er das Scheckbuch zu dem Katalog in die Tasche und drückte dann einen Knopf, um seine Assistentin zu rufen.


  Kurz darauf öffnete sich die Tür zu seinem Büro, und Holly kam herein. Sie stammte aus San Diego, war groß, blond und süße vierundzwanzig – und entsprach dem klassischen Surfer-Schönheitsideal. Doch Holly punktete nicht nur mit ihren blauen Augen und den hohen Wangenknochen, sondern auch mit ihrer außergewöhnlichen Intelligenz.


  „Hier sind die Zahlen, um die Sie mich gebeten hatten“, sagte sie und legte einen Ordner auf den Schreibtisch.


  In Wirklichkeit galt sein Interesse ihr. Er war gespannt, wie sie auf die Uhr reagieren würde, die er ihr noch diese Woche zu überreichen gedachte.


  „Es sieht nicht gut aus“, fügte sie hinzu. „Riley Whitefield legt in den Umfragen zu. Die Menschen fangen an, ihm zuzuhören.“ Sie legte die Stirn in Falten. „Man rät uns, die Probleme deutlicher anzusprechen. Sie sollten ein paar Reden mehr halten.“


  Frank vergötterte Holly. Die Art, wie sie sprach, wie sie sich Gedanken machte, sich einbrachte, „wir“ sagte – als wären sie ein Team.


  „Und welches Problem ist das dringendste?“, fragte er.


  Erfreut sah sie ihn an. „Sind Sie ernsthaft an meiner Meinung interessiert?“


  „Selbstverständlich. Sie sind meine Verbindung zu den Menschen von Los Lobos. Ihnen erzählt man Dinge, die ich nie zu Ohren bekäme.“


  „So habe ich das noch gar nicht gesehen. Als Bürgermeister ist man wohl doch immer ein bisschen außen vor.“


  „Schließen Sie doch die Tür, und wir machen ein kleines Brainstorming bezüglich der relevanten Themen“, schlug Franklin vor.


  Holly tat wie ihr geheißen und nahm dann ihm gegenüber Platz. „Steuern sind immer ein gutes Thema“, legte sie los. „Aber mit öffentlichen Anleihen werden wir keine Stimmen gewinnen.“


  „Was sind Whitefiels Themen?“


  „Der Bebauungsplan. Mehr Geld für Schulen. Und die Frage: Wie locken wir auch im Winter Touristen an?“


  „Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich noch mehr Touristen hier haben will“, sagte Franklin.


  Da musste Holly ihm recht geben. „Ja, sie nerven. Aber sie spülen eine Menge Geld in unsere Kassen.“


  „Scheint, als hätten wir also unser Thema gefunden.“ Franklin hielt inne, als ob er sich einen Moment besinnen müsste, dabei hatte er schon längst eine Entscheidung gefällt. „Ich gehe nicht davon aus ...“, begann er.


  Holly beugte sich mit eifrigem Gesichtsausdruck nach vorn. Ihre prallen, jungen Brüste wogten ihm unter ihrer Bluse sacht entgegen.


  „Ich frage mich, ob Sie mir ein paar Entwürfe für Reden ausarbeiten könnten.“


  Enthusiastisch sprang die junge Frau auf und sah ihren Chef an. „Im Ernst? Das würden Sie mir zutrauen?“


  „Ich glaube, Sie machen das hervorragend. Sie sind intelligent und ehrgeizig, und Sie haben Talent. Also, wie sieht’s aus: Wären Sie interessiert?“


  „Auf jeden Fall. Ich kann Ihnen bis Ende der Woche zwei Entwürfe vorlegen. Reicht das?“


  „Natürlich.“ Irgendwie hatte Franklin Yardley das Gefühl, dass er an ihren „Entwürfen“ nichts mehr würde ändern müssen. Er erhob sich. „Vielen Dank, Holly Das bedeutet mir sehr viel.“


  „Und ich freue mich sehr, dass Sie mir diese Gelegenheit eröffnen.“


  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Für eine Frau wie Sie würde ein Mann vieles tun.“


  Mit einem verführerischen Lächeln ging sie auf ihn zu. Wenige Zentimeter vor ihm blieb sie stehen und machte sich an ihrem Rockbund zu schaffen.


  „Für einen Mann wie Sie würde eine Frau auch fast alles tun.


  Ihr Rock glitt zu Boden. Franklin konnte den Blick nicht von ihr abwenden und dankte stumm dem Himmel.


  Holly trug kein Höschen.


  Gracie stellte den Kuchen aufs Abkühlgitter und löste den Boden aus der Form. Ihn perfekt hinzukriegen war bei dem launischen Ofen, mit dem sie es hier zu tun hatte, eine echte Herausforderung. Es war eben nicht ihr eigener Ofen. Sie zählte bis fünf, dann hob sie den Kuchenboden, der sich noch auf dem Blech befand, in einer souveränen Bewegung an. Jetzt durfte nichts schiefgehen.


  Problemlos rutschte der goldbraune Kuchen auf das bereitgestellte Gitter.


  „Ich liebe es, wenn alles glattgeht“, sagte Gracie grinsend zu sich selbst, während sie die verschiedenen Kuchenschichten betrachtete, die das Grundgerüst für eine recht einfache, aber doch elegante Torte für die Hochzeitsfeier bilden würden.


  Der Artikel in People und mehrere lobende Kritiken im Hochzeitsspecial der Zeitschrift In Style hatten dafür gesorgt, dass ihre kleine Firma sehr gut zu tun hatte. Aus ihr unerklärlichen Gründen galten ihre Hochzeitstorten bei Promis inzwischen als absolutes Muss. Fast schon wie ein Hochzeitskleid von Vera Wang.


  „Ich will mich gar nicht beschweren“, stellte sie fest, während sie hinüber zum Kühlschrank ging, in dem sie die kleinen Zuckergusslilien für die Dekoration der Torte aufbewahrte. Insgesamt dreihundertfünfzig Stück. Wirklich brauchen würde sie etwa dreihundertdreißig, der Rest war Ersatz für den Fall, dass ihr ein paar Stücke zerbrachen.


  Das Design – ein Kunstwerk in Weiß und Gold – war einer Torte, die sie auf einem Renaissancegemälde entdeckt hatte, nachempfunden. Die zukünftige Braut, eine bekannte Filmschauspielerin, liebte altmodische Dinge. Und Gracie war froh, dass die Dekoration einmal nicht aus den üblichen Blümchen, Täubchen und Herzchen bestand.


  Sie ging hinüber zur Anrichte, auf der weitere bereits vorbereitete Dekorationselemente lagen, als ihr Mobiltelefon klingelte. Einen Moment lang hatte sie Herzklopfen, als würde jemand ganz Besonderes anrufen. Aber diesen Jemand gab es nicht.


  Außer vielleicht ... Riley.


  Ein kurzer Blick aufs Display verriet ihr jedoch, dass es ihre Mutter war – oder zumindest jemand aus dem Laden.


  Ihr Herzschlag normalisierte sich, und sie nahm das Gespräch an.


  „Gracie am Apparat“.


  „Hallo, ich bin’s, deine Mutter. Ich wollte dich nur an unser Treffen heute Abend erinnern. Du kommst doch, oder? Es ist noch so viel zu tun für Vivians großen Tag! Ich hoffe, du bringst ein paar tolle Ideen mit, bei der ganzen Erfahrung, die du mit Hochzeiten hast!“


  Gracie erinnerte sich wieder an den Vorabend und wie Alexis sie gemaßregelt hatte. Einmal mehr kam sie sich wie ein unerwünschter Eindringling vor.


  „Findet die Hochzeit nun also doch statt?“, fragte sie. „Gestern war Vivian doch so sauer.“


  Ihre Mutter seufzte. „Ach, das passiert im Moment ständig. Einmal pro Woche mindestens. Sie ist so flatterhaft und impulsiv, keine gute Mischung. Aber wenn sie erst mal verheiratet ist, legt sich auch das.“


  Gracie war zwar der Auffassung, dass sich das besser schon vorher legen sollte, aber sie sagte nichts.


  „Na klar, ich bin da. Soll ich was mitbringen?“


  „Nur Geduld. Die wirst du brauchen.“ Ihre Mutter nannte Zeit und Ort, an dem sie sich trafen, und entschuldigte sich dann. Sie hatte Kundschaft zu bedienen.


  Nach dem Gespräch legte Gracie das Handy auf die Anrichte. Sie hatte bei dem Gedanken hierherzukommen ein gewisses Unbehagen gefühlt, das sie aber nicht genau hätte beschreiben können. Jetzt, wo sie hier war, konnte sie ganz leicht all die Punkte nennen, die ihr Missbehagen bereiteten – in verschiedene Kategorien unterteilt.


  Zum einen war da Riley. Nicht nur, dass die ganze Stadt sich lebhaft an alles zu erinnern schien, was damals vorgefallen war. Nein, es ging auch um ihre eigene Reaktion auf ihn. So lange hatte sie ihn nicht mehr gesehen, dass seine Anziehungskraft eigentlich erloschen sein musste. Aber das stimmte nicht. Dann war da ihre Familie. Sie erinnerte sich gut daran, wie oft sie sich mit ihren Schwestern gestritten hatte, aber auch, wie schön es mit ihnen gewesen war. Jetzt waren ihr Alexis und Vivian fremd. Untereinander waren die beiden aber sehr vertraut. Sie fühlte sich außen vor, und das gefiel ihr nicht. Und schließlich war da noch ihre Mutter. Sie spürte ihr gegenüber eine unterschwellige Spannung, eine gewisse Hilflosigkeit, aber sie wusste nicht, warum. Weil sie so lange weg gewesen war? Oder war da noch etwas anderes, das sie bis jetzt noch nicht mitbekommen hatte?


  Sie wandte sich wieder ihrer Torte zu und kräuselte die Nase. In diesem Moment wünschte sie sich, sie würde mit etwas anderem ihren Lebensunterhalt verdienen als mit Torten – und das kam nicht häufig vor. Manchmal wäre es schön, einen Job zu haben, bei dem einem nicht so viel Zeit zum Grübeln blieb. Sie brauchte wirklich Zerstreuung. Und zwar nicht zu knapp.


  Riley saß auf einem Ledersessel, den sein Onkel sich eigens hatte anfertigen lassen. Donovan Whitefield hatte die Führung der Familienbank an seinem fünfunddreißigsten Geburtstag übernommen und bis zu seinem Tod zweiundvierzig Jahre später keinen Tag gefehlt. Er war ein sturer und schwieriger Zeitgenosse gewesen, ein Mann, der niemals Urlaub machte und anderen ihre Fehler und Schwächen nicht verzieh.


  Jedenfalls hatte man das Riley erzählt. Er selbst hatte seinen Onkel nie kennengelernt. Sie hatten zwar fünf Jahre in derselben Stadt gelebt, und doch hatten sich ihre Pfade niemals gekreuzt.


  Riley drehte sich in dem Stuhl um und betrachtete das große Porträt an der Wand gegenüber der Tür. Das Büro seines Onkels strahlte Würde und Eleganz aus und war einem Bankdirektor absolut angemessen. Dazu passte auch das Gemälde, auf dem Donovan Whitefield verewigt worden war, wie er hinter seinem Schreibtisch saß und in die Ferne schaute, als ob er dort die Zukunft sähe.


  Das Bild war so scheußlich, dass Riley es am liebsten sofort abgehängt und verbrannt hätte. Aber das ging nicht. Noch nicht. Erst wenn er die Wahl gewonnen hatte und all das hier ihm gehörte. Bis dahin musste er gute Miene zum bösen Spiel machen und das Büro mit diesem griesgrämigen alten Gespenst teilen.


  Es klopfte kurz, dann schwang die schwere Holztür auf.


  „Guten Morgen, Mr. Whitefield“, sagte seine Sekretärin.


  Riley schüttelte den Kopf. „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass Sie nicht immer anklopfen müssen. Ich tue hier drin nichts Heimliches – oder Unheimliches.“


  Diane Evans, eine Frau in den Sechzigern, verzog keine Miene.


  „Selbstverständlich, Sir“, teilte sie ihm in einem Tonfall mit, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie auch beim nächsten Mal wieder anklopfen würde. Und so würde sie es halten bis zum Tag ihrer Pensionierung.


  Riley wusste, dass er sich nicht beschweren durfte. Diane war eine ruhige, effiziente Kraft. Und sie wusste alles über die Bank. Ohne ihren Rat hätte er schon so manches Mal blöd dagestanden. Er besaß vielleicht die Gabe, selbst mitten in einem schweren Sturm Erdölvorkommen im Südchinesischen Meer aufzuspüren, aber die Welt der Finanzinstitute war ein Buch mit sieben Siegeln für ihn.


  Diane hatte ihn sicher durch die letzten sieben Monate geleitet, ohne dass ihr dabei auch nur eine einzige graue Haarsträhne verrutscht wäre.


  „Es hat schon wieder jemand angerufen wegen der geplanten Kinderabteilung im Krankenhaus“, informierte sie ihn mit monotoner Stimme und völlig regungslosen Gesichtszügen. Und das, obwohl sie über diese Angelegenheit bereits dreimal gesprochen hatten und Riley sich dreimal geweigert hatte, dafür Geld zu spenden, und zwar mit dem Hinweis, er wolle von diesem Thema nichts mehr hören.


  Er bedeutete ihr, hereinzukommen und auf der anderen Seite des Schreibtischs Platz zu nehmen. Lautlos trat sie in ihren Gesundheitsschuhen näher, dann ließ sie sich auf der Kante des mit Ledersitz bespannten Holzstuhls nieder. Den Rücken hielt sie perfekt gerade, die Schultern aufrecht, und ihr Tweed-Anzug umfing sie wie eine hässliche Ritterrüstung.


  „Sie hatten versprochen, darüber nachzudenken, Sir“, erinnerte sie ihn.


  „Ist ja lustig. Nach meiner Erinnerung hatte ich Ihnen gesagt, eher friert die Hölle zu, als dass ich auch nur einen Penny für den Donovan-Whitefield-Gedächtnis-Trakt spende.“


  In Dianes Hand tauchten wie durch Zauberei ein Notizblock und ein Stift auf. „Vielleicht schildere ich Ihnen die Zwangslage der Kommune noch einmal“, begann sie.


  „Vielleicht lassen Sie mich endlich damit in Ruhe“, erwiderte Riley.


  Sie sah ihn an, ohne ihre feierliche Miene zu verändern. Sie zog weder eine Augenbraue hoch, noch ließ sie die Mundwinkel sinken. Dennoch spürte er ihre Missbilligung überdeutlich.


  „Es geht hier um Kinder, Mr. Whitefield“, erläuterte sie. „Kinder von hier, die nicht mehr nach L. A. gebracht werden müssten, wenn es in unserem Krankenhaus eine Kinderabteilung gäbe.“


  Eigentlich war er Diane etwas schuldig. Sie blieb immer länger, wenn er sie darum bat, sie hatte ihm mehrfach den Hals gerettet, und sie war ihm vor allen Dingen noch nie mit seinem Onkel gekommen.


  „Ich denke darüber nach“, seufzte er. „Unter der Voraussetzung, dass Sie aufhören anzuklopfen und mich Mr. Whitefield zu nennen.“


  Diane erhob sich. „Wie Sie wünschen ...“ Sie zögerte einen Moment, dann presste sie hervor: „Riley. Ich werde das Komitee also wissen lassen, dass Sie eine Spende in Erwägung ziehen. Außerdem sind hier die Berichte, um die Sie gebeten hatten. Und Mr. Bridges möchte Sie sprechen. Er wartet draußen.“


  Obwohl ihn die Spende etwa fünfzehn Millionen Dollar kosten würde, verspürte Riley doch zumindest so etwas wie einen Teilsieg. Wer hätte gedacht, dass er mit seiner Sekretärin handeln und gewinnen würde?


  Drei Minuten später stand Zeke Bridges vor ihm. Er war ein großer, sympathischer Mann, den eine Aura von Seriosität umgab. Er war der Typ, dem man sofort eine Versicherung abkaufen würde – deshalb hatte Riley ihn zu seinem Wahlkampfleiter gemacht. Außerdem mochten die meisten Leute Zeke, und er brachte Erfahrung in politischer Arbeit mit.


  „Unsere Werte steigen“, eröffnete Zeke ihm, als er sich in den Stuhl fallen ließ, auf dem gerade noch Diane gesessen hatte. „Und zwar nicht zu knapp. Wir holen jeden Tag gegenüber Yardley auf. Die Zeitungsanzeigen haben richtig was gebracht. Der alte Mann muss langsam Angst bekommen. Das bedeutet natürlich, dass wir bald mit Gegenwind zu rechnen haben, aber ich werde die Zahlen im Blick behalten, damit wir sofort erfahren, wann seine Werte wieder aufholen.“


  Riley grinste. „Ihr macht Umfragen? Zeke, wir sind hier in Los Lobos, und es geht um die Bürgermeisterwahl, nicht um das Präsidentenamt.“


  „Mach dich ruhig über mich lustig. Aber ich sage dir eins: Im Wahlkampf geht es nur um die richtigen Informationen. Und die müssen wir zu unserem Vorteil nutzen.“


  „Wenn du das sagst. Du bist ja schließlich der Experte, und darum bezahle ich dich auch so fürstlich.“


  „Denk dran – es sind nur noch wenige Wochen bis zur Wahl. Jedes Ereignis zählt. Natürlich liegen wir im Moment vorn, aber nur eine kleine Unachtsamkeit, und schon kann’s das gewesen sein. Yardley ist ein populärer Bürgermeister, und die Menschen haben im Allgemeinen etwas gegen Veränderung.“


  „Ich sage dir meine volle Kooperation zu“, sagte Riley. Er musste diese Wahl gewinnen – und zwar aus siebenundneunzig Millionen Gründen, von denen Zeke nichts wusste.


  Zeke legte ihm das Programm für die kommenden Wochen vor. Es würde ein paar öffentliche Auftritte geben und die Aufzeichnung von ein paar Wahlwerbespots für den lokalen Fernsehsender. Riley erklärte sich mit allem einverstanden und lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück.


  „Da wäre noch etwas.“


  „Klar. Um was geht’s?“


  „Was du in deiner freien Zeit machst, ist deine Sache. Außer es beschädigt in irgendeiner Weise meinen Wahlkampf.“


  Zeke sah ihn fragend an. „Wovon redest du?“


  „Von deinem Doppelleben. Du verschwindest jeden Abend für mehrere Stunden, ohne deiner Frau zu sagen, wohin du gehst. Wie gesagt, das ist deine Sache. Aber neulich war sie bei mir und wollte wissen, ob du da bist. Du hattest ihr gesagt, wir hätten ein Meeting. Und seitdem ist es auch meine Sache.“


  Zeke schluckte. „Das tut mir leid, Riley. Aber ich ...“


  Mit einer Handbewegung brachte Riley ihn zum Schweigen. „Es gibt kein ‚es tut mir leid‘. Es gibt nur diesen einen Wahlkampf. Und deshalb frage ich dich jetzt: Tust du irgendetwas, was negative Auswirkungen auf meine Bürgermeisterkandidatur haben könnte? Und bevor du mir antwortest, denk daran, dass Los Lobos eine kleine Stadt ist. Wenn die Leute herausfinden, dass mein Wahlkampfleiter seine Frau betrügt, dann wäre das eine sehr negative Auswirkung.“


  „Ich betrüge Alexis nicht! Das würde ich niemals tun! Was ich mache, hat nichts mit dir oder dem Wahlkampf zu tun.“


  „Und was ist es dann?“


  Schnell drehte Zeke sich um. „Das muss ich dir nicht sagen.“


  „Und wenn ich die Information benötige, um dich weiter beschäftigen zu können?“


  Sein Angestellter sah ihn direkt an. „Dann wirst du mich feuern müssen. Denn ich habe nicht vor, dir zu sagen, was ich tue. Es hat weder etwas mit dir noch etwas mit Alexis zu tun. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Reicht das?“


  Es wäre nicht sinnvoll, sich so kurz vor der Wahl auf einen neuen Wahlkampfleiter einzulassen. Außerdem wollte Riley ihn nicht feuern.


  „Wenn du es mir nicht sagst, dann sag es wenigstens deiner Frau“, riet Riley ihm. „Sie macht sich Gedanken. Wenn du den Eindruck erweckst, du hättest eine Affäre, ist das nicht gerade ein Liebesbeweis.“


  „Einverstanden. Ich werde ihr die Sache erklären.“


  „Und ihr sagen, was du treibst?“


  Zeke schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht tun. Noch nicht. Aber es ist nichts Schlimmes, das musst du mir glauben.“


  Vor langer Zeit schon hatte Riley gelernt, niemandem zu trauen. Er mochte Zeke zwar sehr, aber eine Ausnahme konnte er auch für ihn nicht machen.


  „Wenn das, was du tust, irgendwelche negativen Auswirkungen auf den Wahlkampf hat, werde ich dich nicht nur rausschmeißen, ich werde dich vernichten“, stellte er deshalb klar. „Haben wir uns verstanden?“


  „Klar.“ Zeke wandte sich dem Porträt zu. „Ich weiß, dass du deinen Onkel nie kennengelernt hast. Ich aber. Du hörst es vermutlich nicht gerne, aber ich muss dir sagen, du bist ihm sehr ähnlich.“


  Das war nur wirklich das Letzte, was Riley hören wollte. „Vielen Dank für die Information“, erwiderte er trocken. „Wir sprechen uns später.“


  Nachdem Zeke seine Papiere eingesammelt und das Büro verlassen hatte, starrte Riley lange auf die geschlossene Tür. Er hoffte, das Problem wäre damit geklärt, aber seine innere Stimme sagte ihm etwas anderes. Zeke hatte etwas vor, und Riley wollte wissen, was es war.


  Er nahm den Telefonhörer ab und holte ein Stück Papier aus seiner Hemdtasche.


  „Gracie am Apparat“, meldete sich eine weibliche Stimme nach zweimaligem Klingeln.


  Riley grinste. Wer hätte gedacht, dass er eines Tages freiwillig Gracie Landon anrufen würde?!


  „Riley hier. Ich habe gerade mit Zeke gesprochen.“


  „Und?“


  Er berichtete, wie das Gespräch gelaufen war.


  „Damit wird er Alexis aber nicht beruhigen können“, stellte Gracie fest.


  „Mich auch nicht. Ich werde ihm heute Abend folgen und feststellen, wohin er geht.“


  „Ich möchte mitkommen.“


  Sein erster Impuls war, Nein zu sagen. Aber dann erinnerte er sich, mit wem er es zu tun hatte. Die Gracie, die er kannte, würde ihm mit Sicherheit folgen, wenn er ablehnte. Und das würde garantiert auffallen.


  „In Ordnung. Ich komme um halb sieben bei dir vorbei. Wohnst du in eurem alten Haus?“


  „Nein, ich habe ein Haus gemietet.“ Sie nannte ihm die Adresse. „Wie aufregend“, sagte sie. „Ich habe noch nie jemanden observiert.“


  „Na, dann ist das doch die perfekte Gelegenheit, deine Stalker-Kenntnisse zu erweitern.“
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  4. KAPITEL


  Gracie war sich nicht sicher, was sie für die Observation anziehen sollte. Im Film sah man immer, dass solche Leute dunkle Kleidung trugen und irrsinnige Mengen kalten Kaffee in sich hineinschütteten. Aber sie konnte um diese Uhrzeit unmöglich Kaffee trinken – ihr Schlaf wäre dahin, und außerdem bekäme sie Sodbrennen. Koffein war Gift für ihren empfindlichen Magen und hätte stundenlange Schmerzen zur Folge. Außerdem war sie sowieso schon nervös.


  „Zuerst die Klamotten, dann die Getränke“, sagte sie zu sich selbst, als sie vor ihrem geöffneten Kleiderschrank stand.


  Für die Zeit in Los Lobos hatte sie nur das Nötigste eingepackt, denn ihr Subaru war schon bis oben hin vollgestopft gewesen mit Backutensilien, Dekorationsmaterialien und Abkühlgittern. Schließlich waren es nur zwei kleine Koffer voll mit Klamotten, die sie im Auto noch verstauen konnte. Aber sie hätte unmöglich bereits beim Packen ahnen können, dass sie sich gemeinsam mit 007 Riley als Bond-Girl betätigen müsste!


  „Schwarz muss sein“, murmelte Gracie, als sie ihre Hosen begutachtete. Sie entschied sich für eine schwarze Dockers-Jeans. Irgendwo hatte sie auch noch ein schwarzes T-Shirt. Das musste reichen.


  Sie fand das T-Shirt in einer Schublade. Allerdings prangte auf der Vorderseite ein Logo, auf dem die Silhouette einer Braut und eines Bräutigams samt dem Schriftzug 2004 Bride on the Beach zu sehen war, einer Veranstaltung, die sie vor einiger Zeit besucht hatte.


  Gracie betrachtete das Logo und schlüpfte in das T-Shirt. Mit einem Blick in den Spiegel stellte sie fest, dass man ihre blonden Haare sofort sehen würde. Zum Glück besaß sie eine alte Dodgers-Baseballkappe. Sie war zwar blau, und das passte nicht wirklich zu Schwarz, aber sie war ja schließlich nicht unterwegs zu einer Modenschau. Außerdem würde es Riley wahrscheinlich sowieso nicht auffallen, was sie trug.


  Riley. Allein sein Name sorgte für die Vervierfachung ihres Herzschlags. Sie musste sich dringend überlegen, wie sie diese Reaktion auf ihn unterbinden könnte, denn es ging einzig und allein um Zeke. Und ohne diesen Grund würde Riley vermutlich lieber feiwillig einen Abend mit einem Massenmörder verbringen als mit ihr. Sie sollte sich also besser gar nicht erst an den Gedanken gewöhnen, ihn attraktiv zu finden.


  Schließlich schlüpfte sie noch in ein Paar Sandalen und ging nach unten. Der Wetterbericht hatte recht behalten, es hatte leicht zu regnen begonnen. Also schnappte sie sich noch ihre Windjacke und legte Handtasche und Schlüssel zurecht.


  Kurz darauf näherten sich Autoscheinwerfer. Er war da.


  Gracie wusste nicht, ob sie bei dem Wetter sofort zu seinem Wagen rennen oder im Regen ausharren sollte. Letztendlich beschloss sie, im Haus zu warten, bis er an die Tür kam und klopfte.


  „Hallo“, begrüßte sie ihn beim Offnen der Tür. Gut, dass sie ihn nicht sofort angesehen hatte; womöglich hätte sie keinen Ton mehr herausbekommen.


  Meine Güte, der Mann sah so unglaublich gut aus, schoss es ihr augenblicklich durch den Kopf. Wie sie war auch er ganz in Schwarz gekleidet, doch auf seinem T-Shirt prangte kein albernes Logo. Stattdessen zeichneten sich seine gut definierten Muskeln und seine schlanke Taille darunter ab. Regentropfen funkelten in seinem glatten Haar.


  „Fertig?“, fragte er und wischte sich die Nässe von den nackten Armen. „Ah, du hast eine Jacke dabei. Das ist gut, es regnet nämlich ziemlich stark.“


  Irgendwie brachte Gracie keinen Ton heraus. Außerdem war sie komplett erstarrt, und ihre Füße waren im Fußboden festgewachsen. Sie konnte sich nicht bewegen. In ein paar Hundert Jahren würde ein Archäologenteam sie finden und ihren immer noch aufrecht stehenden Körper ins Naturkundemuseum transportieren. Auf der Tafel neben ihr würde man nachlesen können, dass ihre Haltung bis heute auch für die Forscher ein Rätsel darstellte.


  Gracie zwang sich, tief einzuatmen und etwas zu sagen. „Nehmen wir deinen Wagen?“


  „Das wäre mir recht.“


  Kein Problem. Sie fühlte sich momentan ohnehin nicht imstande zu fahren. Wahrscheinlich funktionierten im Augenblick nur die einfachsten Abläufe in ihrem Körper. Sie war nämlich nicht nur überwältigt von ihrer Reaktion auf Riley, sondern auch davon, wie unfair sie das fand. Sie war so lange weg gewesen und hatte sich ein neues Leben aufgebaut. Wie konnte es sein, dass sie sich nach nur ein paar Tagen in der alten Heimat sofort wieder zum Trottel machte?


  Die Frage blieb unbeantwortet. Gracie schnappte sich Schlüssel und Handtasche, schaltete das Licht im Wohnzimmer aus und trat hinaus in die kühle, feuchte Abendluft.


  Riley ging vor ihr her zu seinem Wagen, einem eleganten silbernen Mercedes, der innen noch neu und nach teurem Leder roch. Gracie nahm auf dem Beifahrersitz Platz und versuchte nicht darüber nachzudenken, wie lange sie jetzt auf engstem Raum neben diesem Mann sitzen würde.


  „Warum wohnst du eigentlich nicht bei deiner Mutter?“, begann Riley ein Gespräch.


  „Ich hatte es zuerst überlegt, aber für meine Arbeit brauche ich viel Platz. Außerdem bin ich eine Nachteule, und bei manchen Leuten kommt es nicht gut an, wenn nachts um drei noch in der Küche rumort wird.“


  Riley fuhr die Einfahrt hinunter und sah sie an. „Ach ja. Du machst irgendwas mit Kuchen, oder?“


  „Hochzeitstorten. Sehr aufwendig. Ich mache auch hin und wieder Torten für andere Gelegenheiten, aber die meisten Leute wollen so viel Geld meistens nur für ihre Hochzeit ausgeben.“


  „Wie teuer ist denn so eine Torte?“


  Gracie zuckte die Schultern. „Momentan arbeite ich an einer Torte für eine Braut-Party, die ziemlich aufwendig verziert ist und für fünfzig Personen reicht. Dafür nehme ich tausend.“


  Der Wagen kam leicht ins Schlingern. „Tausend Dollar?“


  „Ich finde es relativ praktisch, meine Preise in der hier üblichen Landeswährung anzugeben, das spart Verwirrung.“


  „Für einen Kuchen?“


  „Für eine einzigartige Torte.“


  „Aber trotzdem.“


  Gracie lächelte. Diese Reaktion kannte sie. Aber wer wirklich etwas Besonderes wollte, ein echtes Einzelstück, der war bereit, den Preis zu bezahlen.


  „Und wie viele Torten machst du im Jahr?“, fragte er weiter.


  „Keine hundert. Natürlich sind die Hochzeitstorten teurer, aber dafür brauche ich auch länger. Es läuft gut, aber reich werden kann man damit nicht. Dazu müsste ich expandieren, was ich eigentlich nicht will. Ich habe gern alles selbst in der Hand.“


  Sie fuhren durch Los Lobos. „Weißt du, wo Zeke wohnt?“, fragte Gracie.


  „Ja, ich war schon ein paar Mal bei ihm.“


  „Und ich kenne sein Nummernschild.“ Sie suchte in ihrer Handtasche nach dem Zettel, auf dem Alexis die Nummer notiert hatte.


  Riley deutete auf die Windschutzscheibe. „Wenn der Regen noch stärker wird, können wir es aus größerer Entfernung sowieso nicht mehr entziffern.“


  Er bog in eine Seitenstraße ein und verlangsamte die Geschwindigkeit. Gracie hatte Alexis und Zeke erst einmal besucht, seit sie wieder in Los Lobos war, daher versuchte sie, sich an den Hausnummern zu orientieren.


  Riley schaltete die Scheinwerfer aus und ließ den Wagen auf der anderen Straßenseite zum Stehen kommen. Er deutete auf ein Auto. „Das ist Zekes SUV.“


  Es war nicht einfach, den Wagen durch die verregnete Scheibe hindurch auszumachen. „Der Schwarze?“


  „Dunkelblau. Aber bei dem Wetter sieht alles schwarz aus.“


  „Okay.“ Gracie lehnte sich im Sitz zurück. „Und jetzt?“


  „Jetzt warten wir.“


  Das war ja wohl klar. Daraus bestanden Beschattungen – aus Warten. Doch sich nun in dieser Situation zu befinden war für Gracie eine echte Herausforderung. Zum einen machte Riley sie nervös, zum anderen fand sie es wirklich anstrengend, einfach still sitzen zu bleiben. Er dagegen saß bewegungslos da und beobachtete das Haus. Sie rutschte in einem fort in ihrem Sitz herum, spielte an ihrer Jacke und zupfte an ihrer Dodgers-Baseballkappe.


  „Kannst du nicht mal stillhalten?“ Obwohl er den Blick nicht vom Haus abwendete, konnte Gracie ihm seine Ungeduld anmerken.


  „Ich bin doch ganz still. Es ist nur so ungemütlich.“ Sie setzte sich gerade hin. „Mir wird ja öfter mal gesagt, dass ich ein Zappelphilipp bin, aber ich verstehe einfach nicht, wie jemand da rumsitzen kann wie ein Kloß. Das ist doch nicht normal. So was ist ...“


  „Da“, unterbrach Riley sie und streckte den Finger aus.


  Zeke kam aus dem Haus und lief im Eiltempo zu seinem SUV. Instinktiv sank Gracie tiefer in den Sitz und nahm die Hände vors Gesicht.


  „Ich bezweifle, dass er dich durch den Regen hindurch erkennen kann“, bemerkte Riley ironisch.


  „Reine Vorsichtsmaßnahme“, verteidigte Gracie sich. „Und sprich nicht so laut!“


  Riley grinste. „Du nimmst die Sache echt ein bisschen zu ernst.“ Er ließ den Motor an und wartete, bis Zeke davongefahren war. Dann folgte er ihm.


  Auch wenn Riley das übertrieben fand – Gracie sank noch tiefer in ihren Sitz, bis auch ihr klar war, dass Zeke ahnungslos in seinem Auto vor ihnen in Richtung Freeway fuhr.


  „Wohin fährt er wohl?“, spekulierte sie und richtete sich wieder auf. „Was hat er vor? Wenn keine andere Frau dahintersteckt, sind die Möglichkeiten unendlich!“


  „Bitte zähl sie nicht auf“, kam es von Riley.


  Sie sah ihn an. „Das hatte ich nicht vor.“


  „Das weiß man bei dir nie.“


  So weit, wie es ihr mit angelegtem Gurt möglich war, wendete sie sich zu Riley um und erwiderte gereizt: „Entschuldige bitte, aber du kennst mich doch gar nicht. Deine Eindrücke und Vermutungen gründen offensichtlich auf der Zeit, als ich gerade mal vierzehn war, und auf dem Quatsch, der damals über mich in der Zeitung stand. Bis gestern hast du nie ein Wort mit mir gewechselt oder Zeit in meiner Nähe verbracht.“


  „Ich habe mit dir geredet, nachdem du dich vor mein Auto geworfen hattest und mir androhtest, dich umzubringen, falls ich Pam heiraten würde.“


  Unweigerlich wurden Gracies Wangen warm und dann heiß. Nur gut, dass es im Wagen dunkel war. „Das kann man ja wohl kaum als eine Unterhaltung bezeichnen. Ich habe etwas gesagt, und du bist wieder eingestiegen und davongerauscht.“


  „Stimmt. Du willst damit wohl andeuten, ich soll dir eine Chance geben.“


  „Du solltest mich nicht gleich verurteilen, das möchte ich sagen. Lern mich doch erst mal kennen.“ Doch vielleicht wollte er gerade das gar nicht? Schnell zeigte sie auf den Wagen vor ihnen: „Jetzt biegt er auf den Freeway ab.“


  „Das sehe ich.“


  Riley beschleunigte sanft und hielt mit Zekes Tempo mit. Als sie auf dem Freeway waren, ließ seine Anspannung etwas nach. Leider fuhr in diesem Augenblick ein anderer Geländewagen genau zwischen sie und Zeke, sodass sein Wagen aus ihrem Blickfeld geriet.


  „Von den Dingern gibt’s echt zu viele“, bemerkte Gracie und sah aus dem Seitenfenster.


  Tatsächlich waren sie plötzlich von mehreren Geländewagen umzingelt, als ob sich eine höhere Macht ihrer bemächtigen wollte.


  „Wir haben ja sein Kennzeichen“, meinte Riley. „Für den Fall, dass wir ihn für eine Weile aus den Augen verlieren.“


  Gracie hielt einen Zettel hoch. „Hier steht die Nummer drauf.“ Der nächste SUV drängte sich dazwischen. „Vielleicht hätten wir so ein Zielsuchgerät an seinem Wagen anbringen sollen. Dann brauchten wir nur dem roten Punkt zu folgen, den wir auf unserem Display sehen.“


  Sie spürte Rileys Blick auf sich.


  „Was?“, fragte sie genervt. „Ich kenne das auch nur aus dem Kino. Natürlich besitze ich selbst nicht so ein Ding und spioniere damit auch niemanden aus.“


  „Dir ist alles zuzutrauen.“


  Demonstrativ wandte Gracie sich von Riley ab. „Genau das hatte ich eben gemeint. Du verurteilst mich schon wieder, obwohl ich nur einen vernünftigen Vorschlag gemacht habe und sonst nichts.“


  „Du findest es also vernünftig, einen Sender am Wagen einer anderen Person anzubringen? Das ist illegal!“


  „Was soll denn daran illegal sein?“


  „Sei froh, dass es so stark regnet und ich mich so auf die Straße konzentrieren muss. Sonst würde ich jetzt mit Sicherheit aus Verzweiflung meinen Kopf gegen das Lenkrad schlagen.“


  Ernsthaft erstaunt sah sie ihn an. „Wieso? Was habe ich denn gemacht?“


  Er gab ein resignierendes Wimmern von sich.


  „Bist du eigentlich verheiratet?“, fragte er dann. „Muss ich Angst haben, dass vielleicht irgend so ein bulliger Kerl auftaucht und mich zusammenschlagen will?“


  „Ich bin nicht verheiratet. Trotzdem möchte ich darauf hinweisen, dass der Mann, den ich geheiratet hätte, mehr Verständnis für mich aufbringen würde.“ Ihr gefiel der leicht empörte Klang ihrer Stimme. Doch dann bekam sie einen Schreck. „Und was ist mit dir?“


  „Ich bin auch nicht verheiratet. Pam hat mich von Langzeitbeziehungen geheilt. Seit der Sache mit ihr beschränke ich mich auf oberflächliche Affären.“


  Gracie hätte ihn gern weiter ausgequetscht, doch in diesem Moment entdeckte sie etwas. „Ist das nicht sein Wagen, der dunkle Geländewagen da? Er fährt vom Freeway ab.“


  Ein Schild zeigte Santa Barbara an.


  „Was kann er denn bloß hier wollen?“, fragte sie sich laut.


  „Wir wissen doch gar nicht, ob er es wirklich ist. Oder kannst du das Nummernschild erkennen?“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Nein. Wir müssen näher ran.


  Riley versuchte es, aber hinter der Ausfahrt war eine Ampel. Er gab Gas, um nicht stehen bleiben zu müssen, und schoss über die Kreuzung. Aus dem Augenwinkel sahen sie, dass der andere Wagen nach links abgebogen war.


  „Fahr, fahr, fahr!“, schrie Gracie.


  „Ich fahre ja!“


  Sie folgten dem Wagen durch ein Wohngebiet, wo er schließlich vor einem zweistöckigen Haus anhielt.


  Gracie war verwirrt. Was wollte Zeke hier?


  Die Haustür ging auf, und ein kleines Kind rannte nach draußen in den Regen. „Oh Gott. Er hat nicht nur eine Affäre, er hat eine zweite Familie! Das ist ja schlimmer als im Film!“


  „Ich glaube, du irrst dich“, bemerkte Riley und deutete auf den Fahrer.


  Der Mann war mittlerweile ausgestiegen und um den Geländewagen herumgegangen. Gracie entspannte sich sofort, als sie eine kleine, kurvenreiche Frau entdeckte, die sich jetzt bückte und das Kind hochhob.


  „Oh. Das ist nicht Zeke“, stellte sie fest und verspürte ein Gefühl der Erleichterung. Aber sie kam sich auch ein bisschen dumm vor.


  „Ach, wirklich?“ Riley war schon dabei, den Wagen zu wenden und in die Richtung zurückzufahren, aus der sie gekommen waren. „Ich hätte dich fahren lassen sollen. Dann hätten wir Zeke sicher nicht verloren. In Sachen Verfolgung bist du ja unser Profi.“


  Erstaunt sah sie ihn an.


  Jetzt grinste er auch noch so dämlich! „Im Ernst“, meinte er. „Aber lass uns Schluss machen für heute. Es ist fast halb acht, und ich habe noch nichts gegessen. Wollen wir auf dem Rückweg schnell irgendwo haltmachen?“


  Wenn er sich auf der Stelle in einen Leopardenmenschen verwandelt hätte, wäre sie nicht überraschter gewesen.


  „Du meinst ein Abendessen?“, wiederholte sie einfallslos, um sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.


  „So nennt man für gewöhnlich eine Mahlzeit um diese Uhrzeit. Wenn dir eine andere Bezeichnung lieber ist, ist das aber auch kein Problem.“


  Ihr Magen krampfte sich zusammen – aber diesmal nicht wegen ihres Sodbrennens. Eigentlich hatte sie heute Abend damit gerechnet, wie üblich ihren Thunfischsalat zu essen, den sie an fünf von sieben Abenden zu sich nahm.


  „Äh ... Ja. Warum nicht. Das wäre toll“, brachte sie schließlich heraus.


  Am liebsten hätte sie das Fenster heruntergelassen und einen lauten Schrei in die Nacht losgelassen, aber sie gab sich mit einem breiten Lächeln und dem angenehmen Flattern in der Magengrube zufrieden. Dinner mit Riley. Das war doch ein super Abschluss für einen erfolgreichen Tag.


  Riley wählte ein Restaurant am Wasser, das Gracie trotz des Regens viel zu romantisch fand. Hätte sie doch wenigstens etwas anderes an! Etwas, das sexy aussah und zum Flirten einlud ... Aber nein. Das ist ja keine Verabredung, fiel ihr ein, als sie zu einer Nische am Fenster geleitet wurden. Riley war außerdem diesbezüglich nicht an ihr interessiert.


  Sie waren allenfalls, nun ja, so was wie Freunde? Ehemalige Bekannte, die sich für ein gemeinsames Projekt zusammengetan hatten – und zwar, um herauszufinden, was Zeke so trieb, wenn er stundenlang von zu Hause weg war.


  „Warum fragt sie ihn eigentlich nicht einfach?“, sagte Gracie, als sie Platz genommen hatten.


  Riley machte es sich in seinem Stuhl bequem und sah sie verwundert an. „Wie bitte?“


  „Was? Oh, tut mir leid. Ich habe nur laut gedacht. Wegen meiner Schwester und ihrem Problem mit Zeke. Ich meine, warum fragt sie ihn denn nicht einfach, was er macht? Angeblich tut sie es nicht, weil sie es gar nicht wissen will. Aber das finde ich nicht in Ordnung. Ich müsste wissen, was los ist, dann hat man auch die Chance, mit einer Sache umgehen zu können. Diese Unsicherheit bringt doch überhaupt nichts. Oder was meinst du?“


  Riley schüttelte den Kopf. „Ich hab den Faden verloren.“


  „Ist ja auch egal.“ Sie nahm die Speisekarte, warf aber keinen Blick hinein, sondern starrte nach draußen in den Regen.


  Tropfen trommelten gegen die Scheiben. Unten hörte man das aufgewühlte Meer rauschen. Die Lichter des Restaurants erhellten das Ufer schwach und verloren sich in der Dunkelheit.


  „Was für eine tolle Nacht“, stellte Gracie fest.


  Verwundert sah er sie an. „Soll das ein Witz sein?“


  „Nein. Ich liebe dieses Wetter. Hallo?! Ich lebe in L. A. Wir bekommen gerade mal 300 Millimeter Regen im Jahr! Deshalb liebe ich es, wenn das Wetter mir mal was zu bieten hat!“


  Er folgte ihrem Blick und sah aus dem Fenster. „Das ist gar nichts. Ich war mal während eines Taifuns auf einer Ölplattform. Das ist ein echtes Erlebnis.“


  Am liebsten würde sie ihm tausend Fragen stellen! War er die ganze Zeit auf dieser Ölplattform gewesen? Wie hatte es ihn von Los Lobos dorthin verschlagen? Stattdessen sagte sie: „Ich dachte, bei Unwetter werden diese Ölbohrinseln evakuiert?“


  „Ja, normalerweise schon. Aber wer kontrolliert, ob das auch wirklich getan wird? Ich habe für ein kleineres Unternehmen gearbeitet. Da waren alle ein bisschen verrückt.“


  „Inklusive dir selbst?“


  Er grinste. „Vor allem ich.“


  Die Bedienung kam an ihren Tisch und nannte die Tagesgerichte.


  „Möchtest du ein Glas Wein?“, fragte Riley.


  „Gerne. Such du aus.“


  „Was darf ich Ihnen bringen?“


  Schnell überflog Gracie die Karte und entschied sich für gegrillten Lachs mit gemischtem Salat. Riley bestellte „Surf & Turf“ und orderte zu Gracies Überraschung eine Flasche australischen Shiraz.


  „Ich hätte jetzt vermutet, du würdest französischen Wein bestellen“, erklärte sie.


  „Ich trinke am liebsten Weine aus Australien und Spanien.“


  „Hier in der Nähe gibt es übrigens auch ein hervorragendes Weinanbaugebiet. Das Santa Ynez Tal ist ein einziger großer Weinberg.“ Sie wollte noch hinzufügen, dass sie dort ja vielleicht mal eine Weinprobe machen könnten, ließ es aber doch bleiben.


  Das ist Riley, rief sie sich in Erinnerung. Das war kein normales Dinner mit einem Mann, den sie nett fand. Das hier war ... gefährlich.


  „Also“, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, „wie kommt man dazu, Hochzeitstorten zu kreieren?“


  Gracie lächelte. „Bei mir hatte es mit dem Wunsch nach einem eigenen Transportmittel zu tun. Ich war sechzehn und wollte unbedingt ein Auto haben. Meine Tante und mein Onkel bestanden allerdings darauf, dass ich einen Anteil der Benzin – und Versicherungskosten übernehme – also musste ich mir einen Job suchen. Ein paar Straßen weiter gab es eine Bäckerei, bei der ich nach einer Stelle fragte. Ich fing Ende Mai dort an, mitten in der Hochsaison für Hochzeiten. Und das war meine Feuertaufe. Ich besaß offensichtlich ein gewisses Talent in der Herstellung und Dekoration von Torten. Also entschied ich mich, nicht aufs College zu gehen, sondern eine Konditorlehre zu machen. Und danach machte ich mich selbstständig.“


  Nach kurzem Nachdenken fuhr sie fort: „Ich wollte die Sache aber richtig anpacken, daher belegte ich an der Abendschule noch ein paar Kurse in Buchhaltung und so was. Ich spiele in letzter Zeit mit dem Gedanken, mein Geschäft zu erweitern, denn ich kann es allein fast nicht mehr schaffen. Ein paar Aufträge musste ich sogar schon ablehnen. Aber ich weiß eben nicht, ob es dann tatsächlich für zwei Personen reicht.“


  „Wie wäre es mit einer Teilzeitstelle?“


  „Das wäre eine Überlegung wert.“


  Sie waren praktisch allein im Restaurant, denn die übrigen Gäste saßen auf der anderen Seite des Gastraums. Der draußen tosende Sturm erzeugte ein gewisses Gefühl der Isolation. Der peitschende Regen und die flackernden Kerzen hatten wirklich etwas sehr Romantisches.


  Jetzt einfach das Kinn in die Hände legen und Riley anhimmeln, dachte Gracie. So, wie sie es aus den albernen Teenie-Filmen ihrer Kindheit kannte. Das gedämpfte Licht schmeichelte ihm zusätzlich, es brachte sein markantes Gesicht noch besser zur Geltung. Doch da war mehr als nur sein Aussehen.


  Damals, vor vielen Jahren, hatte sie ihn aus der Ferne geliebt, ohne ihn wirklich zu kennen. Sie hatten sich nicht ein einziges Mal miteinander unterhalten. Ihre eigenen Wunschvorstellungen und Fantasien begründeten ihre Verliebtheit. Umso spannender war es jetzt, festzustellen, dass er tatsächlich mehr als nur sympathisch war.


  Die Bedienung brachte den Wein und einen Brotkorb.


  „Hey, was soll das?“, fragte Gracie vorwurfsvoll, als Riley sich daranmachte, die Flasche zu öffnen.


  „Ich mache die Flasche auf. Weißt du, man muss da einen Korken entfernen. Wenn man einfach den Flaschenhals abbricht, hat man überall Scherben. Nicht sehr angenehm.“


  Haha. Gracie verdrehte die Augen. Ihre Augenfarbe wirkte in dem schwachen Licht auf ihn wie ein exotisches Lagunenblau.


  Riley hätte sich ohrfeigen mögen. Hatte er eigentlich noch alle Tassen im Schrank? Lagunenblau? Woher hatte er das denn? Diese Frau ihm gegenüber war Gracie, die terroristische Stalkerin. Keine Frau, die er attraktiv fand. Okay, sie sah zwar ganz süß aus in ihrem engen schwarzen T-Shirt, aber sie war nicht sein Typ. Und zwar gleich aus einer ganzen Reihe von Gründen.


  „Ich meine nicht den Wein“, erklärte Gracie und deutete auf den Brotkorb. „Ich meine das da. Der Tod.“


  Fragend sah er sie an. „Das Brot ist tot?“


  „So meine ich das nicht. Ist denen denn nicht klar, was ein paar Scheiben Brot mit Butter bei einer Frau alles anrichten können? Ich sage nur Hüfte und Oberschenkel, denn da landet das Brot am Ende. Es wandert auf direktem Weg vom Magen in die immer hungrigen Fettzellen, die dort gierig warten.“


  „Du machst mir Angst.“


  Sie leckte sich die Lippen. „Du bist ein Mann. Du weißt nicht, wie das ist, ein unstillbares Verlangen nach etwas zu haben, das absolut schlecht für dich ist. Dein männlicher Stoffwechsel erlaubt es dir, dich durch eine ganze Konditorei zu fressen, ohne dass du ein Gramm zunimmst.“


  Er war zwar ein Mann, aber Verlangen kannte er trotzdem. Wenn sie noch einmal ihre Lippen leckte, würde er seine üblichen Regeln über Bord werfen und die Situation gnadenlos ausnutzen.


  „Ach, was soll’s“, hörte er Gracie sagen, als sie sich ein Stück Brot nahm.


  Er sah zu, wie sie sich die minimalst mögliche Menge Butter auf die Brotscheibe schmierte und dann hineinbiss. Sie schloss dabei die Augen, ihr Körper entspannte sich, und er hätte schwören können, dass sie sogar wohlig dabei stöhnte. Warum war ihm eigentlich plötzlich so heiß?


  Als sie den Bissen heruntergeschluckt hatte, öffnete sie die Augen und lächelte. „Wunderbar.“


  „Und was isst du sonst noch Verbotenes?“, wollte er wissen.


  „Nur Brot. Ja gut, und Schokolade. Nach Junk Food habe ich aber kein Verlangen. Okay, heute Mittag war ich mit meiner Freundin Jill beim Mexikaner und habe da seit Monaten mal wieder Chips gegessen. Aber bei Brot mit Butter werde ich regelmäßig schwach ...“


  Sie biss wieder in ihre Brotscheibe. Riley sah weg, denn ihr beim Essen zuzusehen machte ihn unglaublich an. Es war so erotisch. Brot. Wieso hatten Frauen immer irgendein Problem mit dem Essen?


  „Und was ist mit deinen Torten?“, fragte er und achtete darauf, sie um Himmels willen nicht anzusehen.


  „Da gehe ich nicht dran. Früher habe ich immer probiert. Vor zehn Pfund, sozusagen. Aber nachdem es mir gelungen ist, mein Geheimrezept zu perfektionieren, brauche ich nicht mehr zu probieren. Manchmal würde ich gerne mal von der einen oder anderen Füllung naschen, aber meistens bleibe ich stark. Und was ist mit dir?“


  Er sah sie erleichtert an, endlich hatte sie das Brot aufgegessen. „Ich backe nicht.“


  „Oh, du bist wirklich so lustig. Ich hatte dein Leben gemeint. Wie kommt man von Los Lobos auf eine Ölbohrstation? Und wieso kandidierst du jetzt hier für das Bürgermeisteramt?“


  „Hat dir Jill das nicht gesagt?“


  „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass meine beste und älteste Freundin mir etwas über einen ihrer Mandanten zutragen würde?!“


  Riley griff nach der Weinflasche und lächelte. „Hast du sie etwa gefragt?“


  Gracie erwiderte sein Lächeln. „Ich weiß, dass du in der Highschool viele Freundinnen hattest. Ich war auf derselben Schule. Hast du denn in dieser langen Zeit nichts über die Frauen gelernt? Natürlich habe ich sie gefragt!“


  Er mochte ihre Offenheit und ihren Sinn für Humor. Damals hatte er nicht viele Gedanken an Gracie verschwendeter hatte sie sich nur ganz weit weg gewünscht. Niemals wäre ihm in den Sinn gekommen, dass er sie jemals sympathisch finden könnte.


  „Ich trete als Bürgermeisterkandidat an, um den letzten Willen meines Onkels zu erfüllen.“


  Gracie warf ihre blonde Mähne nach hinten und nahm ihr Glas in die Hand. „Das verstehe ich nicht. Er hat testamentarisch verfügt, dass du Bürgermeister werden sollst?“


  „So etwas in der Art. Er hat mir alles hinterlassen: die Bank, das Haus, seinen Grundbesitz. Unter der Voraussetzung, dass ich durch eine erfolgreiche Kandidatur und die anschließende Wahl zum Bürgermeister beweise, eine respektable Person zu sein.“


  „Und ich dachte, in meiner Familie haben alle einen Knall. Aber offensichtlich geht es um eine Menge Geld. Deswegen tust du es also.“


  „Ohne die Bank ist sein Nachlass etwa siebenundneunzig Millionen Dollar wert.“


  Als sie die Summe hörte, verschluckte sie sich an ihrem Wein und musste husten.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich und erhob sich von seinem Stuhl.


  „Alles bestens“, beruhigte sie ihn krächzend. Wieder musste sie husten. Sie griff nach ihrem Wasserglas und trank einen Schluck.


  „Wie groß ist das Vermögen, hast du gesagt? Siebenundneunzig Millionen Dollar?“


  Er kicherte. „Ja. US-Dollar. Die landesübliche Währung.“


  „Das ist eine unfassbare Menge Geld! Weißt du, was mir mein Onkel hinterlassen hat, den ich übrigens sehr geliebt habe? Ein Haus mit drei Zimmern, Küche und Bad in Torrance.“


  „Aber ohne jede Bedingung.“


  „Das stimmt. Aber für so viel Geld würde ich alles tun! Wow. Du wirst der reichste Bürgermeister in der Geschichte von Los Lobos sein. Und eine Amtszeit reicht vermutlich. Was hast du danach vor?“


  „Das habe ich mir noch nicht überlegt.“


  In Wirklichkeit hatte er nicht vor, nach der Wahl überhaupt in Los Lobos zu bleiben. Laut Testament musste er nur die Wahl gewinnen. Von einer Amtszeit war nicht die Rede.


  Die Bedienung brachte den Salat. Als sie wieder gegangen war, sagte Gracie: „Du bist jetzt Bankdirektor. Ist das nicht komisch für dich?“


  „Es ist mein erster Bürojob. In der Zeit, in der ich weg war, habe ich mich weitergebildet. Ich habe einen Abschluss in Finanzwissenschaft gemacht, das kommt mir zugute. Trotzdem bin ich immer kurz davor, einen Fauxpas zu begehen. Ohne meine Sekretärin Diane wäre ich verloren.“


  Gracie grinste ihn wissend an. „Ach ja, Diane.“


  „Die Frau ist ein echter Schatz. Sie ist jetzt Mitte sechzig, trägt immer Tweed-Kostüme und kommandiert mich ständig herum.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du der Typ bist, der sich gerne von einer Frau herumkommandieren lässt.“


  „Diane ist eben etwas ganz Besonderes.“


  Das Licht verlieh Gracies Haar einen Schimmer von Gold. Riley gefiel es, dass sie so viel lachte und offensichtlich nicht alles bitterernst nahm. Und er konnte sich wunderbar ihren nackten Körper vorstellen. Der bloße Gedanke daran machte ihn verrückt ...


  Aber diesen Gedanken in die Tat umzusetzen war völlig ausgeschlossen. Unter anderen Umständen vielleicht, dann hätte er die Regeln festgelegt. Aber nicht hier, in Los Lobos, wo jeder über den anderen Bescheid wusste und er noch dazu mitten im Wahlkampf steckte. Gracie war zwar hübsch, sexy und sehr charmant obendrein, aber schließlich ging es um siebenundneunzig Millionen Dollar. Mit der Aussicht auf diese Summe konnte er seine Triebe durchaus einmal im Zaum halten.


  „Woran denkst du?“, fragte sie. „Du bist plötzlich so ernst.“


  „Dass wir so etwas wie dieses Essen hier nie in Los Lobos machen könnten.“


  Sie sah sich im Restaurant um. „Stimmt. Dann würden die Leute wochenlang über nichts anderes mehr reden. Und mein Leben, nein, unser beider Leben wäre die Hölle.“


  „Obwohl ich der Gewinner bei der Sache wäre.“


  „Wie meinst du das?“


  Er lächelte. „Ich bin derjenige, der mit der Legende ausgeht. Mit der berüchtigten Gracie Landon, die es versteht, von ganzem Herzen zu lieben.“


  Sie kniff die Augen zusammen, dann packte sie blitzschnell ein Stück Brot und warf es nach ihm. Riley lachte, als es gegen seine Brust prallte und dann auf den Boden fiel.


  „Wenn du dich jetzt sehen könntest“, sagte er.


  Mit ihrer Gabel spießte Gracie ein Salatblatt auf. „Pass lieber auf. Du hast ein sehr schönes Auto, und ich weiß immer noch, wo das Stinktier wohnt.“


  Als sie in Gracies Einfahrt einbogen, lehnte sie sich gegen das Fenster und sah hinaus in den Nachthimmel.


  „Wie schön, dass es immer noch regnet. Das ist die perfekte Nacht zum Backen.“


  Riley machte den Motor aus. „Du fängst jetzt noch an zu backen?“


  „Ja. Ich mag die nächtliche Ruhe. Da kann ich mich besser konzentrieren – und im Fernsehen laufen um diese Zeit die besten Werbesendungen. Du ahnst ja nicht, was es alles zu kaufen gibt! Ich kaufe zwar nie was, aber ich schau mir den Quatsch gern an.“


  „Na klar. Ich wette, du hast eine komplette Sammlung von Moulinetten im Schrank!“


  Ihr Kichern schlug in ihm eine ganz besondere Saite an. Er war schon viel zu lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen.


  „Keine Moulinetten, tut mir leid. Aber wenn du ganz, ganz nett zu mir bist, backe ich dir vielleicht mal was. Als Dank dafür, dass du mir bei dieser Sache hilfst.“


  „Zeke ist mein Wahlkampfmanager. Jetzt weißt du ja, was für mich auf dem Spiel steht. Logischerweise möchte ich nicht, dass mir jemand in die Quere kommt.“


  „Gutes Argument. Morgen früh rufe ich Alexis an und sage ihr, dass wir immer noch nicht schlauer sind als vorher. Ich will versuchen, sie davon zu überzeugen, einfach mit ihm zu reden. Das ist immer noch das Vernünftigste.“


  Er würde all sein Geld darauf verwetten, dass Gracie kein Parfüm benutzte, und doch schien ihr süßer Duft den ganzen Wagen zu erfüllen. Ausgerechnet Gracie war das Objekt seiner Begierde. Wer hätte das gedacht?


  Schnell rief er sich wieder ihre gemeinsame Mission in Erinnerung und dachte daran, wie viel er schon mit einer einzigen Liebesnacht riskieren würde. Dann beugte er sich zu ihr hinüber. Sie erschrak.


  „Dann wünsche ich dir noch eine schöne restliche Nacht“, sagte er und öffnete dabei vorsichtig ihre Tür. Ein kalter Wind wehte ins Wageninnere.


  Sie zwinkerte. „Was? Ach ja, natürlich. Noch mal vielen Dank.“ Ein kurzes Lächeln, dann lief sie hoch zum Haus.


  Er wartete noch, bis sie drinnen verschwunden war. Erst dann startete er den Wagen, doch es dauerte noch eine ganze Weile, bis er davonfuhr. In dieser Nacht konnte er bis weit nach Mitternacht nicht einschlafen, weil er die ganze Zeit an Gracie denken musste.


  Das Schrillen des Weckers erzeugte in Gracie das schlagartige Bedürfnis, jemanden anschreien und beschimpfen zu müssen. Sie war erst gegen vier zu Bett gegangen und konnte unmöglich schon so früh aufstehen. Und sie selbst hatte den Wecker garantiert nicht gestellt, das wusste sie. Was also ...


  Der Schlaf überkam sie noch einmal. Sie sah sich um, dann stellte sie fest, dass das schrille Geräusch nicht vom Wecker verursacht wurde, sondern vom Telefon. Sie griff nach ihrem Handy.


  „Hallo?“


  Ein lautes Schluchzen drang in ihr Ohr.


  „Hallo? Wer ist denn da?“


  „Ich bin’s, Alexis.“ Schluchzen. „Oh Gracie. Ich war gerade in seinem Büro, und da habe ich ihn gesehen. Mit ihr!“


  „Was? Wen? Mit wem?“


  „P-Pam. Zeke hat eine Affäre mit Pam Whitefield.“
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  5. KAPITEL


  Becca Johnsons Hand zitterte, als sie ihre Unterschrift unter den Kreditantrag setzte. „Ich habe Angst“, sagte sie lächelnd.


  „Jetzt gibt es kein Zurück mehr“, pflichtete Riley ihr bei. „Oder möchten Sie es sich lieber noch einmal überlegen?“


  Erstaunt sah Becca ihn an. „Machen Sie Witze? Ihnen habe ich es zu verdanken, dass ich meine eigene Firma eröffnen kann. Davon habe ich immer geträumt. Seit meiner Scheidung bin ich finanziell ja nur knapp über die Runden gekommen.“ Ihr Lächeln verschwand. „Das hätte ich Ihnen nicht sagen dürfen.“


  Er bemühte sich um eine aufmunternde Miene. „Die Kreditabteilung hat Ihre finanziellen Verhältnisse gewissenhaft geprüft. Ich denke nicht, dass uns Ihre Situation entgangen ist.“


  „Okay. Ich meine, ich kann das Geld gut gebrauchen.“ Sie reichte ihm das Blatt Papier. „Und ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.“


  Becca Johnson war Mitte dreißig, geschieden, hatte zwei Kinder und wollte in ihrem Haus eine Tagesmutter-Einrichtung eröffnen. Den Kredit brauchte sie, um die Räumlichkeiten entsprechend einzurichten und sonstige Anlaufkosten meistern zu können. Die Kreditabteilung hatte sich nicht entschließen können, ihr den Kredit zu gewähren, und so hatte Riley die Entscheidung übernommen. Er gab der Frau eine Chance.


  „Bei so wenig Eigenkapital dachte ich ...“ Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Ich sage besser gar nichts mehr. Nicht dass Sie in letzter Minute noch Ihre Meinung ändern.“


  „Zu spät.“ Riley klopfte auf den Kreditvertrag, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. „Jetzt sind wir vertraglich gebunden. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg für Ihr neues Unternehmen.“


  „Vielen Dank.“


  Becca erhob sich und ging zur Tür. „Sie waren wirklich sehr freundlich, Mr. Whitefield. Alle anderen Banken in der Stadt haben abgelehnt. Ohne Sie hätte ich keine Chance.“


  So viel Lob war Riley unangenehm. Er zuckte mit den Schultern. „Sie bezahlen Ihre Rechnungen immer pünktlich. Darauf legen wir Wert.“


  Sie nickte, dann trat sie auf den Flur. Riley wandte sich wieder seinem Computerbildschirm zu. Die Tür schloss sich, doch er spürte, dass er nicht allein war. Selbst die Luft nahm Haltung an, wenn Diane einen Raum betrat. Er sah seine Sekretärin an.


  Selbstverständlich trug sie ein Tweed-Kostüm. Heute war es grün, kombiniert mit einer gelben Bluse. Ihre Schuhe waren schwarz und schlicht. Mit ihrem Anblick konnte man kleine Kinder erschrecken.


  „Hier ist der Kreditvertrag mit Becca Johnson“, sagte Riley und reichte Diane die Papiere. „Bitte kümmern Sie sich darum, dass das noch heute erledigt wird und das Geld morgen früh auf dem Konto der Kundin ist.“


  Diane nahm die Papiere entgegen, schickte sich aber nicht an, das Büro zu verlassen.


  „Gibt es sonst noch etwas?“, wollte er wissen.


  Wütend sah sie ihn an. „In der Tat. Ihre Vierteljahresentwürfe sind alles andere als detailliert.“


  „Ist das eine Kritik?“


  „Nein. Das ist eine Tatsache.“ Ihr Blick fiel auf die Akte in ihrer Hand. „Seltsam, dass Miss Johnson meint, jetzt hätte sie die Chance, ihren größten Wunsch wahr zu machen. Sie müsste doch eigentlich wissen, dass sie einen Pakt mit dem Teufel eingegangen ist.“


  Riley lehnte sich zurück. „Und ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass Sie mich mit meinem Vornamen ansprechen.“


  Dianes missbilligende Miene änderte sich nicht. „Wie lange wird es dauern, bis sie aufgeben muss? Einen Monat? Werden Sie die Bank sofort nach der Wahl schließen, oder warten Sie noch das amtliche Endergebnis ab?“


  Aha, sie hatte es herausgefunden. Riley fragte sich, ob es dieser Frau Befriedigung verschaffte, zu wissen, dass sie recht hatte.


  „Dann werden alle Kredite gekündigt“, fuhr sie fort. „Jeder einzelne. Wissen Sie, wie viele Menschen das betrifft? Wie viele Firmen, wie viele Privathaushalte? Wollen Sie die ganze Stadt vernichten?“


  Riley gab ihr keine Antwort. Sie sah ihn noch schärfer an.


  „Ist Ihnen das völlig egal?“


  „Absolut.“


  „Das habe ich mir gedacht.“


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und verschwand.


  Riley starrte auf die geschlossene Tür. Er weigerte sich, sich schuldig zu fühlen für das, was er vorhatte. Falls er die Wahl gewinnen würde, wäre die Bank Geschichte. Wenn nicht, würde sein Leben weitergehen wie bisher. Dann würde ein anderer die Leitung der Bank übernehmen.


  Diane konnte ihm womöglich seine Chancen bei der Wahl verderben, aber sie würde es nie tun. Sie war noch von der alten Schule. Was in den firmeneigenen Wänden geschah, blieb auch dort.


  Er schloss das gerade geöffnete Computerprogramm und loggte sich in die Datenbank ein. Dann gab er Dianes Namen ein und prüfte, ob sie vielleicht auch einen Kredit besaß. Tatsächlich, ein Kredit auf ein Haus. Per Saldo waren es nur noch ein paar tausend Dollar. Selbst wenn die Bank dichtmachen würde, hätte sie kein Problem. Also wieso regte sie sich so auf?


  Eine Viertelstunde später hatte er sich zur Hälfte durch die wöchentlichen Kreditberichte gearbeitet. Da hämmerte es gegen die Tür. Riley wunderte sich. Das konnte nicht Diane sein, selbst wenn sie wütend auf ihn war – und das war sie.


  „Herein“, rief er.


  Die Tür ging auf, und Gracie schaute herein. „Hallo. Ich bin’s.“


  „Das sehe ich.“


  „Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche willst du zuerst hören?“


  „Warum kommst du nicht erst mal rein?“


  „Gute Idee.“


  Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging sie schnurstracks auf den Schreibtisch zu und stellte lächelnd eine rosafarbene Box darauf.


  „Ich habe dir eine Torte gemacht.“


  In ihrer Stimme schwangen Stolz und Verlegenheit mit, und ihre Wangen röteten sich. Oder vielleicht waren sie auch aus einem anderen Grund gerötet – da war Riley sich nicht sicher. Mit ihren offenen Haaren und dem kurzen figurbetonten Kleid wirkte sie ausgesprochen sexy. Er war auch nur ein Mann und hatte mit Sicherheit nichts dagegen, wenn eine attraktive Frau etwas Zeit mit ihm verbrachte – selbst wenn es sich bei dieser Frau um eine verrückte Exstalkerin handelte. Aber das war es nicht, was ihn reglos in seinem Stuhl verharren ließ.


  Es war die Torte.


  „Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen, und nachdem ich eine Weile an meinen Dekorationen gearbeitet hatte, was mir wie ein Jahrhundert vorkam, entschloss ich mich, dir einen Kuchen zu backen. Eine weiße Torte, besser gesagt, mit Schokoladenfüllung. Die Glasur ...“


  Sie plapperte weiter über die Glasur und wie unsicher sie sich mit der Gestaltung gewesen sei, aber er hörte ihr nicht zu. Nicht richtig.


  Seine Mutter hatte ihm immer zu seinem Geburtstag einen Kuchen gebacken, natürlich, ansonsten waren ihre Backkünste nicht berauschend gewesen. Backen hatte ihr keinen Spaß gemacht, und ihm war es egal gewesen. Er war auch nicht der Typ, für den Frauen einen Kuchen buken.


  „Willst du nicht mal aufmachen?“, forderte sie ihn jetzt ungeduldig auf.


  „Natürlich.“


  Er öffnete den Deckel und betrachtete den runden weißen Kuchen, der mit einem grinsenden Stinktier verziert war.


  „Ich bin tief beeindruckt“, sagte er lachend.


  „Gut. Männer stehen nicht auf Blümchen, und ich weiß nicht, welche Hobbys du hast. Da dachte ich, das Stinktier wäre lustig. Willst du mal probieren?“


  Noch während sie die Frage stellte, ließ sie sich in den Ledersessel neben dem Schreibtisch sinken und begann, in ihrer riesigen Strohtasche zu kramen. Sie brachte ein gefährlich aussehendes Messer zum Vorschein und Pappteller in einer Plastiktüte.


  „Ich fasse es nicht“, sagte er. „Du bist mit einem Messer unterwegs?“


  „Natürlich.“ Sie nahm die schützende Papphülle von der Klinge. „Man weiß nie, wann einem ein Kuchen begegnet, den man probieren muss. Also, ich jedenfalls.“ Sie reichte ihm das Messer und begann wieder, in ihrer Tasche zu kramen. „Nur die Kuchengabeln habe ich vergessen.“


  „Das kriegen wir schon hin. Möchtest du auch etwas?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich nehme gern ein Stück, falls du glaubst, ich wollte dich vergiften oder so was. Aber sonst nicht, danke. Du weißt doch, das Brot gestern Abend.“


  „Das war doch nur eine Scheibe.“


  „Du hast meine Oberschenkel heute Morgen nicht gesehen.“


  Hätte er aber gerne. Sehr gerne sogar. Und den Rest auch.


  Das war gefährliches Terrain. Er sollte sich lieber auf den Kuchen konzentrieren.


  Er schnitt sich ein Stück ab und ließ es vorsichtig auf den Pappteller gleiten. Gracie sah nervös zu, wie er probierte.


  Die Torte hatte genau die richtige Konsistenz. Und sie schmeckte köstlich – wonach, wusste er nicht. Die Schokoladencreme erinnerte an Mousse.


  „Exzellent“, lobte er sie. „Das ist der beste Kuchen, den ich je gegessen habe.“


  Sie entspannte sich sichtlich. „Gut. Ich habe ja lange genug an meinem Geheimrezept gebastelt, aber hin und wieder probiere ich es auch gern noch mal an einer unvoreingenommenen Person aus.“


  „Du meinst also, ich würde es dir sagen, wenn mir dein Kuchen nicht schmecken würde?“


  „Warum sollte es dir etwas ausmachen, meine Gefühle zu verletzen? Bei unserer gemeinsamen Vergangenheit?“


  „Wohl wahr.“ Er nahm noch einen Bissen und stellte dann den Teller ab. „Der Kuchen war also die gute Nachricht. Was ist die schlechte?“


  Gracie lehnte sich zurück und legte den Kopf in den Nacken. „Alexis. Sie hat mich heute Morgen, gefühlte Uhrzeit: vor Sonnenaufgang, angerufen, nur um mir mitzuteilen, Zeke hätte seine Aktentasche zu Hause vergessen. Also fuhr sie zu seinem Büro, um sie ihm zu bringen. Und bei der Vollendung ihrer guten Tat ertappte sie Zeke bei einem offensichtlich sehr vertraut wirkenden Gespräch mit ...“ Gracie legte eine Kunstpause ein, setzte sich gerade hin und sah ihn an. „Achtung, jetzt halt dich fest.“


  „Ich halte.“


  „Pam.“


  Er brauchte eine Sekunde, um zu verstehen. „Pam, meine Exfrau?“


  „Genau die.“ Gracie beugte sich vor und legte die Hände auf den Schreibtisch. „Hast du sie schon gesehen, seit du wieder hier bist?“


  „Gesehen im Sinne von sie in der Stadt gesehen? Ja. Gesehen im Sinne von mit ihr gesprochen? Nein.“ Er musste ein Lächeln unterdrücken. „Macht dir das Sorgen?“


  „Überhaupt nicht. Ich bin seit vierzehn Jahren über dich hinweg. Du kannst dich treffen, mit wem du willst. Das stört mich überhaupt nicht. Großes Indianerehrenwort.“


  Wahrscheinlich hatte sie wirklich kein großes Interesse mehr an ihm, aber gestern Abend im Auto schien sie einem Kuss nicht abgeneigt.


  „Wenn Zeke wirklich mit Pam schläft, wäre das für keinen von uns besonders gut“, stellte Riley fest. „Vor allem nicht für Zeke.“


  „Also geht unsere Überwachungsmission weiter?“, fragte Gracie fröhlich.


  „Oh ja. Nur diesmal verfolgen wir Pam.“


  „Zumindest regnet es nicht mehr.“


  „Das macht es uns zwar leichter, ihr zu folgen, aber ihr auch, uns zu entdecken.“


  „So ist das Leben. Wieder um halb sieben?“


  „Da wir keine Ahnung haben, was sie vorhat, ist diese Zeit so gut wie jede andere.“


  „Ich werde bereit sein.“ Gracie stand auf. „Und ich nehme meine Kamera mit.“


  Riley wehrte ab. „Das ist keine gute Idee.“


  „Aber wir brauchen Beweise.“


  „Hast du nicht was Kleines, Digitales?“


  „Diese neue Technik ist nichts für mich.“


  Gracie nahm das Messer und wischte es mit einer Serviette ab, die sie ebenfalls mitgebracht hatte. Nachdem sie das Messer verstaut und die Serviette in den Mülleimer befördert hatte, machte sie sich auf den Weg zur Tür.


  „Bis später also.“


  Sie winkte noch einmal kurz, dann war sie verschwunden. Es war fast, als hätte Riley eine Erscheinung gehabt.


  Doch da klopfte es schon wieder, diesmal leise und respektvoll. Wäre Diane imstande, ihre Gefühle in ihr Klopfen zu legen, wäre es sicher ein mächtiges, wütendes Hämmern gewesen.


  „Ja, Diane?“


  Seine Sekretärin schlüpfte herein. „Ihr Meeting um dreizehn Uhr steht an, Sir.“


  Er schob ihr die Tortenbox hin. „Dieser Kuchen ist köstlich. Probieren Sie mal.“


  Ablehnend reckte sie das Kinn nach oben. „Nein danke.“


  „Gracie hat ihn für mich gemacht. Gracie mag mich.“


  Jetzt las er in Dianes Miene die Wut, die er an ihrem Klopfen vermisst hatte. „Das tut sie nur, weil sie Sie nicht kennt, Sir.“


  „Das sind zu viele Details“, sagte Gracies Mutter und legte einen Stapel Ordner auf den Couchtisch. „Vivian, Schätzchen, zuerst sollten ein paar grundsätzliche Entscheidungen getroffen werden. Bis Ende der Woche müssen wir uns für ein Menü entschieden haben.“


  Gracie hockte auf einer Sofaecke und las die vielen Namen, die im Ordner „Gästeliste“ standen. „Wo findet das Essen denn statt?“


  „Im Country Club“, erklärte Vivian freudestrahlend. „Ich will eine große Hochzeit mit vielen Blumen und vielen Gästen und großer Party.“


  Gracie überschlug schnell im Kopf die Zahl der Gäste und die Pro-Person-Kosten für ein Menü. Sie räusperte sich. „Dann scheint der Laden ja gut zu laufen“, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu den anderen.


  Doch ihre Mutter hatte es natürlich gehört und warf ihr einen scharfen Blick zu. Gracie wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Durfte man nicht über dieses Thema reden, oder machte sich ihre Mutter auch Sorgen wegen der Kosten?


  „Um wie viel Uhr ist denn die Hochzeit?“, wollte Gracie nun wissen.


  „Um vier“, sagte Alexis, als sie mit einem Tablett voller Getränke und Plätzchen hereinkam. Sie stellte es auf dem Sofatisch ab und reichte jedem davon.


  „Ich habe mal für eine Hochzeit gearbeitet, wo es statt eines richtigen Essens nur massenhaft Vorspeisen gab. Die Kellner liefen die ganze Zeit mit Tabletts herum, und es gab verschiedene Stationen mit leckeren Kleinigkeiten, zum Beispiel einen Schokoladenbrunnen und Mini-Sandwiches. Das kam gut an, und die Eltern der Braut sparten so eine Menge Geld,“ erzählte Gracie, während sie an ihrem Getränk nippte.


  Ihre Mutter griff sich den Ordner mit der Aufschrift „Menü“ und schlug ihn auf. „Sind Vorspeisen nicht so teuer?“


  „Sie können auch teuer sein, aber immer noch günstiger als ein komplettes Menü. Und die Leute hocken dann nicht so starr auf ihren Plätzen herum, sondern verteilen sich mehr. So kann man sich viel besser unterhalten, das mögen die Gäste. Man ist nicht den ganzen Abend an denselben Tisch gefesselt. Außerdem braucht man dann auch keine so aufwendige Tischdekoration. Bei einer Cocktailparty erwartet niemand elegante Stühle mit Hussen. Man serviert vielleicht einen Drink in den Farben der Braut, plus Bier und Wein.“


  Vivian sah sie misstrauisch an. „Danke, dass du meine Hochzeit zu einem so tollen Erlebnis machen willst wie den Besuch in einem Shoppingcenter, Gracie. Weißt du, wie man auch Geld sparen könnte? Indem man den Gästen ein Lunchpaket mitgibt. Das wäre doch mal was ganz anderes!“


  „Entschuldigung. Ich wollte nur helfen.“


  „Das war aber keine Hilfe. Die Hochzeit ist in weniger als fünf Wochen, da werde ich doch jetzt nichts Grundsätzliches mehr ändern! Ich möchte ein großes Dinner. Ich möchte eine Band, und ich möchte tanzen. Die Idee mit dem Hochzeitsdrink ist allerdings gut. Ich werde mit Tom darüber sprechen.“


  Alexis lächelte Gracie mitfühlend an. „Es ist kein Fehler, ein bisschen zu sparen“, wandte sie sich an Vivian.


  „Wieso sollte ich? Du und Zeke, ihr habt es doch auch krachen lassen. Und da Gracie ja sowieso nie heiraten wird, können wir dieses Geld auch noch für mich ausgeben!“


  Alexis schüttelte den Kopf. „Das verwöhnte Nesthäkchen. Wie immer.“


  „Wie auch immer.“ Vivian nahm sich ein Plätzchen. „Ich bezahle immerhin mein Kleid selbst, schon vergessen?“


  „Es ist schon in Ordnung“, schaltete sich ihre Mutter ein. „Es ist lieb, dass du das übernimmst. Lasst uns doch mal über die Kleider reden. Deins ist fertig, oder?“


  „Es ist jetzt da, und ich habe nächste Woche die erste Anprobe.“ Vivian wandte sich Gracie zu. „Es ist so schön! Schulterfrei, mit Spitze und mit angesetztem Schoß. Die Kleider der Brautjungfern sind im selben Stil gehalten und genauso elegant, aber natürlich schlichter und schwarz mit weißem Rand. Ich kann gar nicht abwarten, bis du sie siehst.“


  Vivian schien ihre Unverschämtheit von eben schon wieder vergessen zu haben, doch Gracie nicht. Die Gemeinheit hatte gesessen. Vielleicht lag es daran, dass sie sich über ihre Rolle in dieser Show selbst nicht im Klaren war. Trotz all ihrer Erfahrung mit Hochzeiten war sie bei der ihrer eigenen Schwester irgendwie außen vor. Wenn sie also nur aus Höflichkeit eingeladen worden war, dann brauchte sie sich ja auch weiter nicht einzubringen.


  Trotzdem hätte sie gerne noch etwas zu dieser unachtsam dahingesagten Frechheit geäußert. Sie war gerade einmal achtundzwanzig, und das bedeutete ja nun nicht, dass das Leben und die Liebe für sie vorbei waren. Natürlich gab es im Moment niemand Besonderen in ihrem Leben, aber das konnte sich jederzeit ändern.


  „Und Alexis’ Kleid hat einen passenden Bolero, das sieht so süß aus!“


  Vivians Bemerkung von eben hatte sie wie Nadelstiche getroffen. Aber das war jetzt der Todesstoß.


  Gracie trank einen Schluck Limo. „Es ist ja auch wichtig, dass die Trauzeugin etwas hervorsticht.“


  „Genau.“ Vivian strahlte.


  Alexis sagte irgendetwas über Blumen, ihre Mutter nahm den nächsten Ordner, und Gracie bemühte sich, nicht auszuflippen.


  Es machte ihr nichts aus, dass Alexis als Trauzeugin fungierte. Die beiden waren zusammen groß geworden und sehr vertraut miteinander. Aber als Vivian das erste Mal von Heirat gesprochen hatte, sollten ihre Freundinnen noch die Trauzeuginnen sein, nicht ihre Schwestern. Doch offensichtlich zählte sie Gracie nicht dazu.


  Andererseits konnte sie Vivian auch verstehen. Theoretisch war sie zwar ein Teil der Familie, aber in den letzten vierzehn Jahren hatte sie nichts mehr mit ihrer Familie zu tun gehabt. Vieles hatte sich verändert, die Menschen auch. Sie selbst hatte sich verändert. Das hier war nicht ihre Welt. Und trotzdem tat es weh, ausgeschlossen zu werden.


  „Offensichtlich hast du alles im Griff“, sagte sie zu ihrer Schwester, nachdem das Thema Blumenschmuck abgeschlossen war. „Ich bin dann mal weg, ich muss noch backen.“


  „Wann zeigst du mir denn erste Entwürfe für die Hochzeitstorte?“, fragte Vivian. „Sie soll riesig werden. Ganz, ganz groß muss sie sein und echt spektakulär. Und total verziert.


  Eine solche Torte entsprach einem Gegenwert von mehreren Tausend Dollar und würde in der Herstellung mehrere Wochen dauern. Aber das interessierte Vivian natürlich nicht.


  „Ich stelle dir in den nächsten Tagen etwas zusammen“, versprach Gracie und erhob sich.


  „Ich bringe dich noch raus“, sagte Alexis und begleitete sie zur Haustür.


  „Und?“, fragte sie, als sie allein waren. „Werdet ihr herausfinden, was da zwischen Zeke und Pam Whitefield läuft?“


  „Ja. Riley und ich werden ihr heute Abend folgen. Dann wissen wir, was los ist.“


  „Aber verliert sie nicht, so wie gestern Zeke.“


  „Danke für den Hinweis. Darauf wäre ich von selbst nicht gekommen.“


  Sie ging zu ihrem Wagen. Das Haus, in dem sie so viele Jahre gelebt hatte, sah aus wie immer. Und doch war alles anders. Und diese Veränderungen machten sie traurig.


  Riley fuhr ihre Einfahrt hoch und sah, dass sie schon vor der Tür wartete. Die Sturmfront war weitergezogen, der Himmel war klar. Gut und schlecht für ihre Pläne. Es begann zu dämmern, und die Sterne und ein halbrunder Mond waren zu sehen.


  Gracie winkte ihm zu. Er beobachtete sie, als sie auf seinen Wagen zuging. Etwas war anders an ihr, fiel ihm auf. Aber er konnte nicht sagen, was.


  Es lag nicht an ihrer Kleidung. Sie trug eine dunkle Hose und ein langärmliges T-Shirt. Ihre langen blonden Haare hatte sie zu schicken Zöpfen geflochten, die neuerdings wieder in Mode zu sein schienen. Und sie hatte ihre verdammte Kamera dabei.


  „Was ist los?“, begrüßte er sie.


  „Hallo.“ Mit einem gezwungenen Lächeln setzte Gracie sich neben ihn ins Auto.


  Er ließ den Motor ausgeschaltet. „Ich habe dich etwas gefragt. Das war ernst gemeint.“


  „Was? Oh. Du meinst, was ist los mit mir?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Nichts. Alles in Ordnung.“


  In Ordnung war sie heute Morgen gewesen. Da hatte sie ihm die Torte ins Büro gebracht, strahlend und fröhlich. Jetzt war sie ganz anders.


  „Sicher?“, hakte er nach. Was war denn los mit ihm? Wieso interessierte er sich für Gracies Gefühlslage?


  „Ich möchte nicht darüber reden.“ Ihr Lächeln verschwand. „Kannst du das akzeptieren?“


  „Ja, klar.“


  Riley startete den Wagen und setzte zurück.


  „Wir fahren zuerst bei Pam vorbei und sehen nach, ob sie da ist. Wenn ja, bleiben wir dort und warten ab, ob sie noch ausgeht.“ Er sah sie an. „Einverstanden?“


  „Super. Alexis hat mich vorhin netterweise darauf hingewiesen, dass wir Pam auf keinen Fall verlieren dürfen. Ist das nicht ein toller Plan?“


  Auch ihre Stimme klang anders. Irgendwie klar, aber auch gebrochen. Er musste sich aufs Fahren konzentrieren und versuchte, an nichts anderes zu denken.


  Eine Viertelstunde später waren sie in Pams Straße angekommen, und Riley drosselte das Tempo. Pams Haus war ganz hinten auf der Ecke, ein einfaches einstöckiges Gebäude mit großem Garten und Erkerfenstern.


  „Sie ist zu Hause“, stellte Riley fest und deutete auf die Lichter, die im Haus brannten, und auf den weißen Lexus GS300, der in der Einfahrt geparkt war.


  „Weißt du, warum sie hier ist?“, fragte Gracie. Seit sie losgefahren waren, sagte sie zum ersten Mal etwas.


  „Weil sie hier wohnt?“


  „Nein, ich meine, warum ist sie in Los Lobos? Ich dachte, sie wollte für immer in die Großstadt gehen.“


  „Ich habe keine Ahnung.“ Es war ihm auch egal. Pam war Vergangenheit, und das sollte sie auch bleiben. Sie hatte ihn belogen, um ihn zur Heirat zu überreden. Kaum hatte er das erfahren, war er weg gewesen.


  „Ich frage mich, warum sie mich überhaupt gebeten haben, bei dem Treffen dabei zu sein“, sagte Gracie urplötzlich und starrte das Haus an. „Offensichtlich ist meine Meinung sowieso nicht gefragt. Ich verstehe es einfach nicht. Mom kann unmöglich mit ihrem Laden so viel verdienen. Ich weiß, dass das Haus abbezahlt ist, okay. Aber Vivian tut so, als würde Geld keine Rolle spielen. Ein mehrgängiges Menü im Country Club? Das ist Wahnsinn!“


  Eigentlich wollte er gar nicht nachfragen, es sollte ihn nicht interessieren, doch die Worte kamen wie von selbst. „Wovon redest du?“


  Gracie seufzte. „Ach nichts, nur meine Schwester. Meine jüngere Schwester diesmal. Sie heiratet in ein paar Wochen, deshalb bin ich ja hier. Angeblich wurde meine Hilfe benötigt, aber das stimmt überhaupt nicht. Das heißt, natürlich will Vivian eine Hochzeitstorte von mir, eine große und reichlich verzierte. Die soll sie auch bekommen, aber sie hat keine Ahnung, was eine solche Torte an Arbeitszeit und Kosten bedeutet. Und dann diese ganze Hochzeitsfeier! Das ist ja alles so weit in Ordnung, aber ich weiß nicht, warum sie mich angelogen hat. Sie hätte mir doch einfach die Wahrheit sagen können. Alexis wird ihre einzige Trauzeugin sein, ich wurde nicht mal gefragt. Ach, was rege ich mich überhaupt auf.“


  Ihre Verletzung war fast greifbar. Riley wünschte sich, sie trösten zu können, und legte ihr die Hand auf den Arm.


  „Alles okay“, mehr fiel ihm allerdings nicht ein, und er kam sich vor wie ein Vollidiot. Woher sollte er beurteilen können, ob es okay war oder nicht?


  Sie sah ihn an, und er bemerkte Tränen in ihren Augen. Irgendwie wirkte sie im Licht der Straßenbeleuchtung viel zerbrechlicher als sonst.


  „Ich sage mir selbst schon die ganze Zeit, dass alles in Ordnung ist. Aber das ist reiner Selbstbetrug. Ich bin kein Teil dieser Familie mehr. Vivian und Alexis stehen sich sehr nahe. Gut, das muss ich akzeptieren. Es ist nur ...“


  Sie schluckte heftig, holte tief Luft und atmete aus. „Das ist alles nicht meine Schuld. Meine Mutter hat mich damals weggeschickt. Ich hatte niemals vor, zu gehen.“


  Riley fühlte sich unwohl und auch seltsam. Gracie so aufgelöst zu sehen irritierte ihn. Er wollte ihr gern helfen, das war neu. Aber all diese Gefühle – das gefiel ihm gar nicht.


  „Wohin gehen?“, fragte er.


  „Nach diesem schrecklichen Sommer.“ Sie sah ihn an. „Als du herausgefunden hattest, dass Pam gar nicht schwanger war, hast du sie verlassen. Aber du warst nicht der Einzige, der aus Los Lobos wegging. Ich auch. Aber weil man mich wegschickte.“


  „Ja richtig, ich erinnere mich. Zu irgendwelchen Verwandten in Iowa, oder nicht?“


  Beinahe musste sie lächeln. Er hätte sie gern auf die Mundwinkel geküsst, so ein Irrsinn! Stattdessen lehnte er sich gegen die Fahrertür.


  „Zu meiner Großmutter. Ich wurde weggeschickt, damit ich dir nicht die Hochzeit ruiniere. Aber auch später kam ich nicht mehr zurück.“ Gracie starrte geradeaus. „Meine Mutter sagte mir ernsthafte Probleme nach, vermutlich weil mein Vater starb, als ich erst zwölf war. In diesem Alter sei man leicht zu begeistern, meinte sie, und als ihr dann nebenan eingezogen seid, hätte ich mich womöglich auf dich fixiert. Als du weg warst, durfte ich auch nicht nach Los Lobos zurückkehren. Man würde sich immer an die ganze Sache erinnern, und ich hätte es verdient, woanders noch einmal neu anzufangen. Eventuell mit professioneller Hilfe. Also schickte sie mich zu meiner Tante und meinem Onkel nach Torrance.“


  Sie presste die Lippen aufeinander und blinzelte mehrmals. „Aber ich wollte nicht weg. Mir kam es vor wie eine unendliche Strafe. Ich wusste ja, dass das, was ich dir zugemutet habe, vollkommen bescheuert war. Eine Zeit lang ging ich zu einer Therapeutin. Sie half mir, die Dinge aus einer anderen Perspektive zu sehen. Doch selbst danach wollte mich meine Mutter nicht mehr hier haben. Also beschloss ich, nicht mehr nach Hause zurückzukehren. Und jetzt auf einmal bitten sie mich hierher. Nicht, dass sie mich vermisst haben, es geht nur um diese beschissene Hochzeit. Ich glaube, ich verliere meine Familie gerade ein zweites Mal.“


  Es dauerte eine Weile, bis er ihre Tränen bemerkte, die lautlos ihre Wangen herunterrollten. Riley hatte Mitleid mit ihr, war aber gleichzeitig auch wütend. Er wusste, wie es war, wenn man dazu gezwungen wurde, etwas zu tun, was man selbst gar nicht wollte. Er hatte Pam vor vierzehn Jahren nur aus einem einzigen Grund geheiratet: weil seine Mutter ihm ein schlechtes Gewissen eingeredet hatte. Aber selbst wenn er sich damals nicht ihrem Willen gebeugt hätte, hätte sie ihn niemals weggeschickt.


  „Es tut mir so leid.“ Seine Worte waren ehrlich gemeint, aber sie kamen ihm hohl und unnütz vor.


  Sie nickte, unfähig zu sprechen.


  Riley streckte seine Hand nach ihr aus, ließ sie dann aber auf die Mittelkonsole sinken. Im Stillen verfluchte er sich dafür, dass er sich selbst überhaupt in diese Lage gebracht hatte. Dann beugte er sich zu Gracie hinüber und zog sie tröstend an sich.


  Zuerst zögerte sie, doch dann lehnte sie sich an ihn. Er hatte sie in den letzten Tagen als starke Frau kennengelernt, doch als er sie jetzt so im Arm hielt, spürte er, dass auch sie eine schwache Seite hatte.


  Ihr Körper fühlte sich warm an. Sie hielt sich an seinem Hemd fest, die Stirn hatte sie an seine Schulter gelegt. Riley konnte den süßen Duft ihres Körpers einatmen und dazu eine Spur Vanille, vermutlich vom Backen.


  „Tut mir leid“, flüsterte Gracie zitternd. „Normalerweise kann ich mich zusammenreißen.“


  „Das weiß ich.“


  Und das meinte er auch so. Sie hatte aus dem Nichts ihr eigenes Geschäft aufgebaut. Dazu brauchte es viel Selbstdisziplin.


  Er streichelte ihren Rücken und spürte ihr langes Haar auf seiner Hand. Sie setzte sich anders hin und schlang die Arme um ihn. Dann blickte sie mit Tränen in den Augen und geschwollenem Mund zu ihm auf. Der Drang, sie zu küssen, war mit einem Mal so stark, dass er ...


  „Pam“, sagte er. Irgendetwas hatte sich draußen bewegt.


  „Was?“


  „Pam. Sie ist gerade in ihr Auto gestiegen.“


  „Oh. Oh!“ Gracie richtete sich auf, fuhr sich noch einmal mit den Händen übers Gesicht und sah aus dem Fenster. „Wir müssen ihr folgen.“


  „Bin schon dabei.“


  Riley wartete noch, bis die junge Frau die Einfahrt verlassen hatte und sich langsam entfernte. Dann setzten auch sie sich in Bewegung. Beim nächsten Stoppschild holte er sie fast ein, daher folgte er in langsamerem Tempo, als sie Richtung Stadt fuhr.


  „Wer weiß, wo sie hin will“, stellte Gracie fest. „Hoffentlich fährt sie nicht auf den Freeway. Es ist schon dunkel, und ich habe keine Lust, das Gleiche wie gestern zu erleben.“


  „Wir werden sie nicht verlieren. Pam war nie eine aufmerksame Fahrerin, und daran wird sich wohl nichts geändert haben. Ich kann also ziemlich dicht an ihr dran bleiben.“


  Sie fuhren durch Los Lobos und kamen ans Meer. Als Pam auf den Parkplatz eines kleinen Motels rollte, hielt Riley am Straßenrand vor dem einstöckigen Gebäude.


  „Was will sie hier?“, wunderte sich Gracie.


  Riley warf ihr einen eindeutigen Blick zu. Erschrocken sah sie ihn an.


  „Nein! Du glaubst doch nicht, dass sie sich hier mit Zeke trifft? In einem Motel? Wie geschmacklos! Sie könnten sich doch bei ihr zu Hause treffen.“


  „Aber jemand könnte sein Auto erkennen.“


  „Na klar. Und hier würde es niemandem auffallen.“


  Auch wieder wahr. Aber es musste ja einen Grund dafür geben, warum Pam hierhergekommen war.


  „Wir müssen herausfinden, was sie da drin macht“, stellte Riley fest.


  Gracie nickte. Sie stiegen aus und gingen an dem langen schmalen Gebäude entlang. Riley bemerkte, dass Gracie ihre Kamera dabeihatte. Es hatte wohl keinen Zweck, sie zu bitten, das Ding im Wagen zu lassen.


  Sie bewegten sich langsam, vorsichtig, vermieden das Licht der Straßenbeleuchtung. Bevor sie die Lobby betraten, machten sie noch einmal halt. Pams Wagen stand am anderen Ende des Parkplatzes, von ihr selbst war nichts zu sehen.


  „Sie muss in einem Zimmer sein“, flüsterte Gracie. „Wir müssen herausfinden, welches es ist.“


  Riley überlegte kurz, ob er den Mann an der Rezeption bestechen sollte. Doch das war keine gute Idee in Anbetracht seiner Bürgermeisterkandidatur.


  „Wir könnten versuchen, von außen durch die Fenster in die Zimmer hineinzuschauen“, schlug Gracie vor. „Bei den meisten sind die Vorhänge nicht zugezogen.“


  „Pam ist aber sicher in einem von denen, wo die Vorhänge zugezogen sind.“


  „Da könntest du recht haben.“


  Noch bevor sie eine Entscheidung treffen konnten, hörten sie plötzlich einen lauten Knall, und alle Lichter gingen aus. Schlagartig war alles in Dunkelheit gehüllt.


  „Nicht bewegen“, flüsterte Riley und nahm Gracie instinktiv an die Hand. „Lass uns zurück zum Wagen gehen. Bleib dicht bei mir.“


  Seine Finger schlössen sich um ihre. Er spürte ihre andere Hand auf seinem Rücken.


  „Geh vor“, sagte sie leise. „Ich ...“ Sie zog an seiner Hand. „Ich bin gleich hinter dir.“


  Obwohl sie dringend verschwinden sollten, hätte Riley nichts lieber getan, als Gracie zu küssen. Doch der plötzliche Stromausfall verhieß nichts Gutes, und so tastete er sich langsam, Gracie im Schlepptau, in Richtung Auto.


  „Da herum“, dirigierte er und bog um die Ecke.


  Genau in diesem Moment explodierte die Nacht in einem hellen Blitz. Automatisch riss Riley den Arm hoch, wie um sich gegen einen Angriff zu verteidigen. Doch falls da jemand gewesen war, war dieser Jemand bereits wieder verschwunden. Man hörte sich entfernende Schritte, eine Autotür schlug zu. Gerade als die Lichter des Hotels wieder angingen, raste ein Wagen davon.


  „Was war das denn?“, fragte Gracie.


  „Ich glaube, jemand hat ein Foto von uns gemacht. Und was ich gerne wissen würde: Wer war das und wieso?“
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  6. KAPITEL


  Ich war es jedenfalls nicht“, sagte Gracie und schwenkte ihre Polaroidkamera.


  „Das ist mir klar“, stieß Riley ungeduldig hervor. „Der Blitz kam ja von der anderen Seite.“


  Hatte er überhaupt bemerkt, dass sie immer noch Händchen hielten? Es fühlte sich gut an, wie seine Finger ihre umschlossen, warm und stark. Bei jeder anderen Begegnung mit einem attraktiven Mann hätte sie das aufregend gefunden. Doch mit Riley war das etwas anderes. Natürlich, er sah blendend aus und hatte eine enorme Anziehungskraft, aber sie wollte diese Situation keinesfalls überbewerten.


  Sie fuhren zurück zu ihr. Riley folgte ihr unaufgefordert ins Haus, was sie unter normalen Umständen auch unter „spannend“ verbucht hätte.


  „Ich wüsste wirklich gern, was das gerade war“, grübelte er weiter, als sie in die Küche ging und Kaffee aufsetzte. „Hat uns jemand in die Falle gelockt? Oder hat sich einfach nur jemand einen Spaß erlaubt, als er den Strom ausschaltete und dann Bilder machte?“


  Gracie zauberte eine kleine Torte hervor, die der nicht unähnlich war, die sie Riley geschenkt hatte. Diese hier war allerdings unverziert. „Das klingt doch beides völlig absurd. Wer sollte uns denn hereinlegen?“


  „Vielleicht hat uns Pam aus einem bestimmten Grund zu diesem Hotel geführt. Damit dieses Bild entstehen konnte. Aber wieso?“


  Riley ging in der Küche auf und ab und blieb vor ihrem Terminplan stehen. „Was bedeutet das?“, fragte er und las dann laut vor. „Dreihundertsechzig Komma zwei Punkte. Siebzig Rosen aus Dekorfondant, siebzehn kleine, dreiundzwanzig mittelgroße, dreißig große.“


  „Das sind die Dekostücke, die ich diese Woche für eine Torte herstellen muss.“ Sie ging ins Esszimmer und kam mit einer großen Mappe zurück, aus der sie eine Skizze der Torte hervorzog. „Es ist ein einfaches Modell. Eine dreistöckige Torte mit diesen kleinen Pünktchen überall und einem Kranz aus Rosen rund um jede Tortenstufe. Die Dekorationen mache ich immer zuerst fertig, sogar die Pünktchen.“ Sie lächelte. „Die Torte selbst ist schnell gebacken. Die meiste Arbeit macht die Verzierung.“


  „Apropos“, sagte Riley lächelnd und ging hinüber zu der Arbeitsfläche, auf der der Kuchen stand, „ist der vielleicht für einen besonderen Anlass reserviert?“


  „Messer sind in der Schublade.“ Mit dem Finger zeigte Gracie lächelnd darauf. „Bedien dich.“


  Dann nahm sie zwei Teller, zwei Kaffeebecher und zwei Kuchengabeln aus dem Schrank.


  „Du wirkst sehr ruhig“, stellte Riley fest, als sie etwas gegessen hatten. Sie saßen an dem kleinen Küchentisch.


  „Wegen dem, was passiert ist?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Worüber soll man sich da groß aufregen? Trotzdem ist die Sache mit Pam seltsam. Warum ist sie zu diesem Motel gefahren? Sie hätte sich mit dem Typen doch bei sich zu Hause treffen können. Schließlich war es schon dunkel, und er hätte einfach in ihrer Garage parken können. Dann hätte keiner mitbekommen, dass er bei ihr war.“


  „Vielleicht hat das alles gar nichts mit Zeke zu tun. Vielleicht hat Pam einfach mit ihm gesprochen, weil sie eine Versicherung braucht.“


  „Versuch das mal Alexis beizubringen.“ Gracie seufzte.


  Riley aß noch ein Stückchen Torte. „Wie machst du das nur?“, fragte er dann. „Ich habe noch nie so leckeren Kuchen gegessen.“


  „Tut mir leid, Geschäftsgeheimnis. Außerdem kommst du mir sowieso nicht vor wie der große Kuchenfan.“


  „Stimmt.“ Er deutete auf den Artikel aus der Zeitschrift People. „Du hast mir gar nicht gesagt, dass du berühmt bist.“


  „Bin ich auch noch nicht. Aber langsam spricht es sich herum, und das ist schön. Das bedeutet zwar mehr Arbeit, aber noch schaffe ich es.“ Sie warf einen Blick auf ihren Terminplan. „Zurzeit jedenfalls.“


  „Überlegst du immer noch, deine Firma zu vergrößern?“


  „Ja, aber ich hatte noch keine Zeit, mir konkret Gedanken darüber zu machen. Es wäre bestimmt toll, weltweit Hochzeitstorten anzubieten. Aber dann fällt mir immer ein, wie gern ich mit meinen Kunden spreche und mir überlege, welche Torte am besten zu ihnen passt. Und die Torte mache ich natürlich auch am liebsten selbst. Will ich das wirklich aufgeben? Und wollen die Leute wirklich Torten von einer großen, anonymen Firma?“


  „Von einem One-Woman-Betrieb bis zu einem multinationalen Konzern ist es aber ein sehr großer Sprung.“


  „Ich weiß noch nicht, was ich mache.“


  Er aß sein Stück Torte auf und trank einen Schluck Kaffee. Es dauerte einen Moment, bis Gracie es begriff. Da saß Riley Whitefield in ihrer Küche, sprach mit ihr und lächelte sie an. Nachdem sie ihn so viele Jahre angehimmelt und noch viel mehr Jahre überhaupt nicht mehr an ihn gedacht hatte, fühlte sich das total unwirklich an. Was würde die achtzigjährige Nachbarin ihrer Mutter wohl dazu sagen?


  Gracie erschrak. „Vielleicht hättest du deinen Wagen auch besser in meine Garage gestellt.“


  Er sah sie erstaunt an. „Machst du dir etwa Sorgen um deinen Ruf?“


  „Auf jeden Fall. Das hier ist Los Lobos, und ich bin ich, und du ... Na, du weißt schon.“


  „Wer ich bin, weiß ich schon ziemlich lange.“


  Wie lustig er sein konnte, dachte Gracie. „Alles klar. Ich wollte damit nur sagen: Wenn die Leute mitbekommen, dass du bei mir bist ...“


  „Dann fangen sie an zu reden.“


  „Genau. Und das willst du doch sicher genauso wenig wie ich. Bei mir werden die Leute wieder mal nur an meiner Zurechnungsfähigkeit zweifeln, aber du willst immerhin noch eine Wahl gewinnen.“


  „Heißt das, du wirfst mich raus?“


  Eigentlich machte er sich richtig gut in ihrer Küche. Ein hübscher Mann, stattlich. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, zog sich ihr Magen wohlig zusammen. Hieß das, dass sie ihn attraktiv fand? Wenn ja, war das kein gutes Zeichen.


  „Bringst du mich noch raus?“, fragte Riley freundlich. Als sie hinter ihm zur Haustür ging, warf sie schnell einen Blick auf seinen hübschen Hintern, den Jill neulich beim Mittagessen erwähnt hatte.


  Vor der Tür blieb er stehen und sah sie an. „Irgendwie sind wir immer noch nicht schlauer. Was ist jetzt mit Zeke und Pam? Und wer hat uns fotografiert?“


  „Angeblich landen hier ja immer wieder Außerirdische. Vielleicht waren die es.“


  „Das muss es sein.“


  Während er sprach, blickte er tief in ihre Augen. Gracie musste schlucken, konnte aber ihre Augen nicht abwenden – sie war von ihm gefangen wie ein kleines Tier von einem großen Raubtier. Doch sie ahnte, dass ihr wohl ein spannenderes Schicksal bevorstand als einer kleinen Feldmaus.


  „Warst du eigentlich schon immer so hübsch?“, fragte er jetzt auch noch und legte ihr eine Hand auf die Wange. „Ich habe dich als klapperdürr und mit Zahnspange in Erinnerung.“


  „Das war auch so. Es war meine ‚Hässliches-Entlein-Phase‘. Leider dauerte sie sechs lange, schmerzhafte Jahre.“


  Seine Finger lagen warm und weich auf ihrer Haut. Ihr Herzschlag beschleunigte sich auf ein Tempo, das mehr zu einem Kolibri passte als zu einer achtundzwanzigjährigen Frau, die es noch dazu besser wissen müsste.


  „Du hast mich immer beobachtet“, sagte er und kam näher. „Deine großen blauen Augen folgten jedem meiner Schritte. Weißt du, dass du mir damals eine Riesenangst eingejagt hast?“


  „Das tut mir wirklich leid.“


  „Entschuldigung angenommen“, murmelte er und küsste sie.


  Ein Teil von Gracies Gehirn weigerte sich zu verstehen, was gerade passierte. Es konnte nicht sein, dass Riley in ihrem Flur stand und sie küsste. So funktionierte die Welt nicht. Doch sie spürte die sanfte Berührung seiner Lippen auf ihren und ein angenehmes Prickeln im ganzen Körper. Jetzt legte er beide Arme um sie und zog sie an sich.


  Willenlos ließ sie es geschehen und schmiegte sich an ihn.


  Vorhin im Auto, als sie so niedergeschlagen war, da hatte er sie auch schon in den Arm genommen, um sie zu trösten. Aber das hier war etwas anderes. Jetzt spürte sie seinen Körper ganz nah an ihrem, die Arme um seinen Nacken geschlungen, Brüste und Oberschenkel an ihn gedrängt. Sie wünschte, dieser Kuss würde nie enden.


  Offensichtlich konnte er Gedanken lesen – oder er wünschte sich dasselbe wie sie -, denn er schien sich geradezu an ihr festzusaugen. Hitze übermannte sie, all ihre Zellen schienen in Flammen zu stehen. Sie atmete Rileys Geruch ein, spürte seine weiche Haut unter dem Hemd und seine starken Muskeln.


  Als er ihre Unterlippe mit seiner Zunge liebkoste, wurde ihr schlagartig klar: Das muss Schicksal sein. Trotzdem kam es ihr wie Wahnsinn vor, als sie seinen Kuss erwiderte. Und dann schaltete sich ihr klar denkendes Gehirn ab.


  Sein Kuss war selbstbewusst. Er war ein Mann, der wusste, wie man eine Frau befriedigen konnte. Gracie schmeckte den Kaffee und den Zuckerguss der Torte und noch etwas anderes, Köstliches. Jetzt ließ er seine Hände über ihren Rücken wandern und zog sie noch enger an sich. Am liebsten hätte sie angefangen zu schnurren wie ein Kätzchen.


  Eine Hand glitt auf ihren Po und drückte ihn. Sie wollte mehr, mehr als nur diesen Kuss. Begierde wurde in ihr wach. Sie wurde feucht, wollte sich ihm hingeben. Genau in diesem Moment löste er sich jedoch von ihr.


  „Das hatte was.“ Riley schien wirklich beeindruckt zu sein.


  Er klang tatsächlich etwas atemlos – das gefiel ihr. Womöglich hatte auch ihn die Leidenschaft übermannt?


  Noch einmal küsste er sie sanft, dann strich Riley ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Das war so nicht geplant“, stellte er fest.


  „Du hast etwas geplant?“


  „Immer.“


  „Und wie sieht der Plan aus?“


  „Verrätst du mir dein geheimes Kuchenrezept?“


  „Nein. Ich verstehe. Also anders: Was kam dir in die Quere?“


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie leidenschaftlich. Am liebsten wäre sie in seinen Händen zerschmolzen.


  „Das“, gab er zu und ließ sie los. „Wir dürfen das nicht, Gracie. Ich halte mich an gewisse Spielregeln. Eine davon lautet: eine Frau schnell wieder vergessen. Wir beide wissen, dass das mit dir nicht geht.“


  Sie legte die Hände auf seine Brust. „Beziehst du dich damit auf meine Vergangenheit? Hattest du nicht gesagt, das Thema wäre für dich abgehakt?“


  „Nein, das hat nichts mit deiner Vergangenheit zu tun. Gute Nacht.“


  Riley öffnete die Tür und ging davon. Volle drei Minuten blieb Gracie bewegungslos stehen und ließ ihre Unterhaltung Revue passieren ... und den Kuss. Dann schloss sie endlich die Tür und wirbelte wie eine Verrückte durch das kleine Wohnzimmer.


  Wie hatte Sally Fields einmal bei der Oscar-Verleihung gesagt? „Er mochte sie. Er mochte sie wirklich.“


  Nicht an den Kuss denken, sagte sie sich fast die ganze Nacht hindurch, schlafen konnte sie sowieso nicht. Das war gut, denn so schaffte sie es, alle Pünktchen und Rosen für die Hochzeitstorte anzufertigen. Das Beste war jedoch, dass sein Kuss noch viel wunderbarer gewesen war, als sie es sich damals in ihren kühnsten Träumen vorgestellt hatte. Aus ihren Träumereien wurde sie aufgeschreckt durch ein dumpfes Geräusch auf der Veranda. Die Zeitung war da. Der Morgen dämmerte schon. Erst jetzt bemerkte Gracie eine unglaubliche Müdigkeit.


  Sie öffnete die Haustür, ordnete ihre Frisur und holte die Zeitung, die vorne auf der Veranda gelandet war. Schnell hob sie sie auf und ging wieder hinein. Sie entfernte die Plastikhülle und schlug die Zeitung auf.


  Und da entfuhr ihr ein wütender Schrei – es war unglaublich. Das durfte doch nicht wahr sein! Unmöglich! Wie unfair, was sie da schwarz auf weiß lesen musste.


  Auf der Titelseite der Los Lobos Daily News prangte ein – wenn auch leicht unscharfes – Foto von ihr und Riley, wie sie Hand in Hand mitten auf dem Parkplatz des Motels standen. Es sah so aus, als hätte man sie auf frischer Tat ertappt – was selbstverständlich an dem grellen Blitzlicht lag und nicht daran, dass man sie tatsächlich bei etwas Ungebührlichem erwischt hätte. Aber wer konnte das schon ahnen?


  Noch schlimmer war die Überschrift: „Bürgermeisterkandidat im Liebesnest ertappt.“ Dazu der etwas kleiner gedruckte Hinweis auf die „Gracie-Chroniken“, die ab Seite neunzehn noch einmal zu lesen war.


  Gracie rollte die Zeitung zusammen und schleuderte sie gegen die Wand. „Warum? Warum? Warum? Was soll das?“


  Eine vernünftige Antwort darauf fiel ihr nicht ein, und das machte sie noch wütender. Wieder hellwach, lief sie durchs Haus und beschloss, unter die Dusche zu gehen.


  Ein rascher Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es nicht einmal sieben war. Wann stand Riley auf? Da sie seine Telefonnummer nicht hatte, würde sie bei ihm vorbeifahren. Und zwar noch bevor er zur Bank aufbrach. Aber dann würde man ihr Auto vor seinem Haus sehen. Das war vielleicht doch keine so gute Idee. Nicht jetzt, wo ...


  In diesem Moment klingelte ihr Handy. Wer rief denn um diese Uhrzeit an? Vorsichtshalber ließ sie es erst zweimal klingeln, bevor sie sich mit einem vorsichtigen „Hallo?“ meldete.


  „Ich bin’s, Riley. Hab ich dich geweckt?“


  „Nein. Ich war noch gar nicht im Bett.“


  „Hast du schon die Zeitung gesehen?“, fragten sie beide gleichzeitig. Gracie sank auf einen Küchenstuhl.


  „Ich fass es nicht“, stöhnte sie. „Das ist doch furchtbar. Was soll diese Nummer, und wer steckt dahinter?“


  „Da fällt mir eine ganze Liste von Verdächtigen ein“, grummelte er. „Angefangen beim Bürgermeister, bis hin zu Pam.“


  Sie brauchte einen Moment, um diese Information zu verarbeiten. „Ich gebe zu, Pam könnte etwas damit zu tun haben, denn sie hat uns ja zu diesem Motel gelockt. Aber wieso?“


  „Ich habe keinen Schimmer. Vielleicht hasst sie mich. Und Bürgermeister Yardley ist wahrscheinlich sauer auf mich, weil ich in den Umfragen vorne liege. Obwohl sich das nach dem heutigen Tag wahrscheinlich ändern wird.“


  Der Bürgermeister? Gracie kannte den Mann nicht. „Du meinst, dieser Yardley könnte Pam dazu bewegt haben, zu dem Motel zu fahren, den Strom abzuschalten und zu warten, bis wir in passender Pose auf diesem Parkplatz stehen? Das heißt, er müsste davon ausgegangen sein, dass wir ihr folgen, bei dem Motel aussteigen und Hand in Hand um das Gebäude herumgehen? Also stand schon ein Fotograf bereit, um ein kompromittierendes Bild von uns zu schießen?“


  Erst hörte sie nichts von Riley, dann ein Kichern. „Vermutlich hast du recht. Das klingt doch äußerst unwahrscheinlich.“


  „Viele andere Möglichkeiten bleiben wohl nicht.“ Sie nahm die Zeitung und legte sie vor sich auf den Tisch. „Ich kann das immer noch nicht glauben. Ich bin in einen Sexskandal verwickelt! Hast du eine Ahnung, wie meine Mutter reagieren wird, wenn sie das liest?“


  „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das nicht dein größtes Problem sein wird. Hast du gelesen, wie sie mich beschrieben haben?“


  „Nein.“ Schnell überflog sie den kurzen Artikel. „Riley Whitefield, ein Mann, der einen Ohrring trägt. Soll das ein Witz sein? Kein Wort über die Bank oder sonst etwas Positives. Der Chefredakteur kann dich wohl nicht leiden.“


  „Offensichtlich. Und dann noch die ‚Gracie-Chroniken‘. Wer die olle Kamelle bisher noch nicht kannte, ist jetzt bestens im Bilde.“


  „Das ist alles gar nicht gut.“ Gracie stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und legte die Stirn in die Hände. „Hast du eine Ahnung, wie das rüberkommt?“


  „Wie meinst du das?“


  „Na, die Leute.“ Gracie spürte ein Brennen im Magen und sah sich nach dem Medikament gegen Sodbrennen um. „Alle werden denken, wir wären nach all den Jahren nun doch zusammengekommen. Vergiss nicht: Ich bin berühmt.“


  „Und was bin ich dann?“


  „Das Objekt meiner Begierde. Oh Gott, welche Demütigung.“


  „Wem sagst du das.“


  Franklin Yardley genoss den Morgen: die Ruhe, eine perfekt zubereitete Tasse Kaffee und die Tatsache, dass seine Frau Sandra fast nie vor zehn Uhr herunterkam.


  Doch dieser Morgen war besonders erquicklich. Das Foto auf der Titelseite der Zeitung war es, das zusätzlich zu seiner Erbauung beitrug.


  „Guten Morgen“, sagte Holly, als er den Empfangsbereich vor seinem Büro betrat.


  Sie erhob sich, nahm ihm Mantel und Aktentasche ab und folgte ihm dann in sein Büro, wo schon eine frisch aufgebrühte Tasse Kaffee auf ihn wartete.


  „Haben Sie schon in die Zeitung geschaut?“, fragte er nach.


  „Oh ja. Was hat sich Whitefield nur dabei gedacht? Ich habe den Artikel ganz gelesen“, fügte sie hinzu. „Gracie Landon war wirklich ein Grauen als Teenager.“


  „Ich weiß.“ Franklin rieb sich die Hände. „Ein merkwürdiges Mädchen. Aber wer weiß, vielleicht wird sie für uns zum unerwarteten Joker. Der Nachdruck der ‚Gracie-Chroniken‘ wird bewirken, dass alle zu ihr halten, was auch immer mit Riley geschieht.“


  Holly runzelte die Stirn. „Aber sie scheint nicht alle Tassen im Schrank zu haben.“


  „Das spielt keine Rolle. Sie ist erst seit Kurzem wieder in der Stadt, aber schon sind sie und Riley wieder das Thema. Ich muss mir überlegen, wie ich diese Tatsache zu meinem Vorteil nutzen kann.“


  Er ließ sich in seinem handgefertigten Ledersessel nieder. Holly ging um den Schreibtisch herum. Dabei rutschte ihr marineblauer Rock nach oben. Franklin ließ sich einen Moment vom Anblick ihres Oberschenkels ablenken und streichelte ihre weiche junge Haut.


  „Lunch?“, fragte er süffisant.


  „Sehr gerne.“


  Selbstverständlich würden sie in der Mittagspause alles andere tun als essen.


  Sie nahm die Zeitung. „Diese Gracie stand also früher schon auf Riley und wurde dadurch zur Legende. Das bedeutet, dass die Leute es ihm übel nehmen werden, wenn er sie erneut zurückweist.“


  Einen Moment lang genoss Franklin seine Zufriedenheit. Natürlich! So einfach war das.


  „Du bist ja noch intelligenter, als du schön bist“, lobte er Holly. „Da habe ich aber wirklich Glück.“


  „Meinst du, du kannst damit etwas anfangen?“


  „Auf jeden Fall. Ich werde Riley Whitefield zu einem Rededuell herausfordern und darauf bestehen, über Familienwerte zu sprechen, die den braven Bürgern dieser Stadt so wichtig sind.“


  Gracie schob den Kuchen in den Ofen und stellte den Timer. Sie hatte gerade angefangen, die schmutzigen Backutensilien zusammenzuräumen, als es an der Haustür klopfte.


  Ihre Hormone schickten ihr sofort eine positive Rückmeldung bei dem Gedanken daran, dass es Riley sein könnte. Und ihr Körper reagierte entsprechend. Doch es wäre nicht gut, ihn nach dem letzten Abend so schnell wiederzusehen. Sie brauchte Zeit, um zu verstehen, was geschehen war. Das alles sollte sie so schnell wie möglich hinter sich lassen, an morgen denken und nicht an den gut aussehenden dunkelhaarigen Mann, der sie verrückt machte.


  Als sie die Tür öffnete, stellte sie fest, dass sie sich glücklicherweise umsonst verrückt gemacht hatte. Denn unglücklicherweise war der frühe Besuch ihre Mutter.


  Lily Landon war Ende fünfzig, aber dank ihrer tollen Gene und einer noch tolleren Stylistin sah sie fabelhaft aus. Nur rund um die Augenpartie sah man einige Sorgenfalten. Gracie spielte einen Augenblick lang mit dem Gedanken, ihrer Mutter ein Kompliment zu machen, wie gut sie in der Jeans und dem bunten T-Shirt aussah. Doch deren Miene war offensichtlich gegen jegliches Kompliment gefeit.


  „Grace Amelia Louise Landon. Was hast du dir bloß dabei gedacht?“, fuhr ihre Mutter sie an, während sie ins Haus rauschte. „Mir fehlen die Worte. Ich habe mir den ganzen Morgen das Hirn zermartert, was ich dir sagen soll – aber bis jetzt ist mir nichts eingefallen!“


  Noch mehr als den Inhalt dieser Worte hasste Gracie den Tonfall der Enttäuschung, mit dem sie ausgesprochen wurden. Sie fühlte sich immer noch zurückgesetzt wegen dieser ganzen Hochzeitsgeschichte. Auf eine weitere Szene konnte sie getrost verzichten.


  „Es ist nicht so, wie es aussieht“, machte sie deshalb ihrer Mutter klar, wohl wissend, dass das wie eine schale Ausrede klang.


  „Ich verstehe. Du bist also gestern Abend nicht mit Riley Whitefield um irgendein Motel herumgeschlichen.“


  Gracie machte die Haustür zu und ging vor ihrer Mutter her in die Küche. „Doch, bin ich. Aber das hat etwas mit Alexis zu tun. Hast du mal mit ihr gesprochen? Sie glaubt, Zeke hat eine Affäre mit Pam, und hat mich um Hilfe gebeten. Ich sollte herausfinden, ob es stimmt oder nicht.“


  „Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun? Alexis macht sich doch Gedanken um alles, was Zeke tut, schon seit sie ihn geheiratet hat. Schieb du das jetzt bitte nicht als Ausrede vor.“


  „Aber ich ... Sie hat mir ...“ Gracie kam sich vor wie ein Fisch auf dem Trockenen. „Willst du damit sagen, Alexis bildet sich das alles nur ein?“


  Ungeduldig zuckte Lily Landon mit den Schultern. „Was weiß denn ich. Sie macht sich viel zu viele Gedanken. Zeke vergöttert sie, obwohl ich mir selbst manchmal die Frage stelle, wie er ihre dramatischen Szenen überhaupt erträgt.“


  Gracie sank auf den nächstbesten Stuhl und versuchte zu begreifen. Das konnte doch bitte nicht wahr sein! „Ich bin wie eine Geistesgestörte durch die halbe Stadt gefahren, weil ich dachte, ich könnte damit meiner Schwester helfen, und jetzt sagst du mir, dass sie die ganze Nummer nur erfunden hat?“


  „Darum geht es im Moment doch gar nicht!“


  „Dir vielleicht nicht, mir schon. Das Bild in der Zeitung und die Verfolgung von Zeke ...“ Wenn das ihr neues Leben sein sollte, würde sie gerne noch einmal tauschen. Ihr Magen brannte. „Riley bringt mich um, wenn ich ihm das erzähle!“


  „Dann sollte es ihm besser jemand anderes beibringen.“


  „Wie bitte?“


  Ihre Mutter sah sie böse an. „Es ist vierzehn Jahre her. Ich hatte gehofft, nach all der Zeit und der Therapie wärst du über ihn hinweg. Aber das ist ja offensichtlich nicht der Fall.“


  Diese unfaire Behauptung traf Gracie tief. „Ich verfolge Riley nicht mehr.“


  Mit dem Finger deutete ihre Mutter auf die Zeitung, die auf der Anrichte lag. „Alle Beweise sprechen gegen dich. Wenn es um Riley ging, hast du nie normal gedacht. Es war schon schlimm genug, dass wir dich wegschicken mussten, damit er und Pam eine ungestörte Hochzeitsfeier haben konnten und sich keine Gedanken machen mussten, ob du vielleicht auftauchst und alles ruinierst. Aber das war ja nicht einmal das Schlimmste. Du warst wochenlang Stadtgespräch, hast dich selbst zur Witzfigur gemacht. Das war der eigentliche Grund, warum ich dich damals wegschickte. Und jetzt werden die alten Geschichten wieder aufgewärmt. Willst du dir das wirklich noch mal antun? Hast du denn überhaupt nichts dazugelernt?“


  Gracie kam sich klein und einsam vor. Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle in Luft aufgelöst. Stattdessen stand sie auf und griff nach der Schachtel mit ihren Magentabletten.


  „Ich habe mich verändert“, sagte sie ganz ruhig. „Wenn du dich in den vergangenen vierzehn Jahren auch nur einmal darum gekümmert hättest, was ich mache und wie es mir geht, wüsstest du das. Natürlich hätte ich, wenn ich hier aufgewachsen wäre, auch gewusst, dass Alexis aus jeder Mücke einen Elefanten macht. Dann wäre ich auch nicht auf den Gedanken gekommen, ihr zu glauben.“


  Ihre Mutter sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Ach so. Jetzt ist alles meine Schuld. Das ist mal wieder typisch! Ganz klar, die Mutter ist an allem schuld. Was ich getan habe, habe ich für dich getan. Ich erwarte ja gar keine Dankbarkeit, aber vielleicht solltest du auch mal daran denken, dass ich in dieser Stadt lebe und mit den Leuten auskommen muss. Weißt du vielleicht, wie es ist, Tag für Tag im Geschäft mitzubekommen, wie die Leute schlecht über die eigene Tochter reden? Wie demütigend das ist?“


  Lily drehte sich um und ging zur Tür. „Ich meine es ernst, Gracie: Lass die Finger von Riley. Lass den Mann in Ruhe sein Leben leben, ohne dass du ihm dauernd in die Quere kommst. Das war schon schlimm genug, als du vierzehn warst. Aber jetzt ist es nur noch erbärmlich.“
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  7. KAPITEL


  Gracie ging ins Bett. Das schien ihr der sicherste Ort zu sein. Zwei Tage lang stand sie nicht auf, wusch sich nicht und ging auch nicht ans Telefon. Sie ging nur auf die Toilette und aß ihren Thunfischsalat. Nur die Hochzeitstorte, die sie fertiggestellt hatte, verpackte sie am Donnerstagabend für den Paketdienst.


  Am Freitagmorgen konnte sie sich selbst nicht mehr ausstehen. Selbstmitleid war eben doch nicht so spannend, und jetzt hatte sie sich für die nächsten zehn Jahre genug bemitleidet. Also stand sie auf, duschte sich, machte Ordnung und frühstückte ausgiebig. Dann machte sie sich auf den Weg zur Praxis von Dr. Rhonda Fleming, in der Alexis arbeitete.


  Die Zahnärztin hatte sich auf Kinder spezialisiert, und entsprechend war das Wartezimmer voll von ängstlichen Kindern und beruhigenden Müttern. Gracie ignorierte sie ebenso wie die Einrichtung und die bunten Zeitschriften. Sie ging schnurstracks zur Rezeption und fragte nach Alexis.


  Zwei Minuten später stand sie im winzigen Büro ihrer Schwester, die sich mit Versicherungen herumschlug und Gutachten darüber erstellte, warum der kleine Johnny tatsächlich eine Zahnspange brauchte.


  „Was ist los?“, fragte Alexis nun erstaunt.


  Gracie betrachtete ihr Gesicht und suchte nach Ähnlichkeiten und Unterschieden zu ihrem eigenen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatten sie und Alexis sich perfekt verstanden. Vivian war noch zu klein und zu doof gewesen, also hatten die beiden Älteren immer zusammen gespielt. Doch damit war Schluss gewesen, als Gracie weggeschickt wurde. Seitdem war sie außen vor.


  „Ich habe vor ein paar Tagen mit Mom gesprochen“, eröffnete Gracie das Gespräch und bemühte sich, so gut es ging, nicht daran zu denken, wie schrecklich sie sich danach gefühlt hatte.


  „Sie ist echt sauer wegen dieses Fotos in der Zeitung“, sagte Alexis. „Also, das war wirklich dumm von dir, Gracie, dich erwischen zu lassen.“


  Sie musste um Beherrschung ringen, um nicht den Faden zu verlieren und den eigentlichen Grund ihres Besuchs zu vergessen.


  „Ich möchte über etwas anderes mit dir sprechen. Mom hat mir gesagt, dass du dir dauernd einbildest, Zeke hätte Affären. Obwohl er dich vergöttert.“


  Völlig irritiert starrte Alexis ihre Schwester an. Sie wusste offensichtlich nicht, wie sie reagieren sollte.


  „Ich bin es leid“, fuhr Gracie fort. „Seit ich wieder hier bin, habe ich den Wunsch, eine Waise zu sein. Sag mir also bitte die Wahrheit.“


  Alexis presste die Lippen zusammen. „Er hat da gewisse Dinge bei eBay ersteigert, und ich habe ihn mit Pam gesehen.“


  „Aber ...“


  „Es könnte auch eine andere Frau sein. Er ist nie da und ...“


  Gracie packte ihre Schwester am Arm. „Verdammt, Alexis! Jetzt lüg mich nicht an. Hast du mir nur was vorgemacht?“


  „Natürlich nicht!“


  Gracie wartete.


  Ihre Schwester machte sich los und verschränkte die Arme vor der Brust. „Okay. Vielleicht überreagiere ich manchmal, das kann sein. Aber dieses Mal bestimmt nicht.“


  „Na super“, stöhnte Gracie.


  „Im Ernst. Ich glaube wirklich, da ist jemand.“


  „Wie auch immer. Auf meine Hilfe wirst du verzichten müssen. Mach dir gar nicht erst die Mühe, mich noch einmal zu fragen. Wenn du Probleme mit deinem Mann hast, klär das bitte mit ihm, und lass mich da raus.“


  Alexis schniefte. „Aber du bist meine Schwester. Ich dachte, du verstehst mich.“


  „Da hast du dich wohl getäuscht.“


  Das Beste an seinem Chefposten war, dass niemand ihn herumkommandierte. Riley wusste, er konnte durch die Bank spazieren, ohne dass er auch nur ein Flüstern hören würde. Vermutlich amüsierten sich alle seine Angestellten heimlich über das Foto in der Zeitung, aber das war ihm egal. Solange ihn niemand damit konfrontierte, war alles in Ordnung.


  Die einzige Person, die den Mumm besäße, etwas zu ihm zu sagen, hatte seit zwei Tagen kein Wort mehr mit ihm gesprochen. Doch als Diane am späten Vormittag in seinem Büro erschien, war ihm klar, dass seine Glückssträhne nicht andauern würde.


  „Haben Sie gute oder schlechte Nachrichten für mich?“, fragte er und deutete auf den Aktenordner in ihrer Hand.


  „Ich bin nicht in der Position, das zu entscheiden“, antwortete sie kurz. „Das hat Zeke Bridges geschickt. Bürgermeister Yardley fordert Sie zu einem Rededuell heraus.“


  „Ach ja? Das könnte lustig werden.“ Riley nahm den Ordner und blätterte ihn durch. Schnell überflog er die Presseerklärung des Bürgermeisters.


  „Bürgermeister Yardley findet, wir sollten über die moralischen Werte sprechen, die unseren Mitbürgern so sehr am Herzen liegen.“


  Die Wohlanständigkeit. Warum ging es den Leuten immer nur darum?


  Riley sah seine Sekretärin an, die streng und unerbittlich vor ihm stand.


  „Meinen Sie, da habe ich eine Chance?“, wollte er wissen.


  „Die Menschen könnten Sie sicher besser leiden, wenn Sie Geld für die neue Kinderabteilung des Krankenhauses spenden würden.“


  Er grinste. „Sie geben wohl nie auf, was?“


  „Nicht wenn es um eine gute Sache geht.“


  Riley hob beschwichtigend die Hände, bevor sie wieder mit ihrem Sermon begann. „Ersparen Sie mir die Unterrichtsstunde über bedürftige Kinder und wie man sie alle retten könnte.“


  Ein missbilligendes Schnaufen verriet ihre Gedanken nur zu gut. Er würde Diane nie für sich gewinnen können, geschweige denn von ihr gewählt werden.


  „Danke, dass Sie mir das hier gebracht haben.“ Riley stellte den Ordner unter den Schreibtisch.


  Sie drehte sich um, um das Büro zu verlassen, doch er rief sie zurück.


  „Ich habe noch eine Frage“, eröffnete er ihr. „Und ich bitte Sie um eine ehrliche Antwort.“


  Diane nickte erhaben. „Ich bin immer ehrlich.“


  „Gut. Hat es Ihnen Spaß gemacht, für meinen Onkel zu arbeiten?“


  „Er war ein fairer Arbeitgeber.“


  „Aber mochten Sie ihn?“


  Langsam wurde sie misstrauisch. „Ob ich jemanden mag oder nicht, hat nichts mit meiner Arbeit zu tun.“


  „Da haben Sie recht. Trotzdem hat jeder Mensch Gefühle und eine Meinung. Was haben Sie von ihm gehalten?“


  „Sie sind ihm ähnlicher, als Sie meinen.“


  Das musste er sich in dieser Woche nun schon zum zweiten Mal anhören. Und auch diesmal freute sich Riley nicht darüber.


  Als Gracie zurück in ihr Haus kam, fand sie ihr Handy auf dem Küchentisch, wo sie es liegen gelassen hatte. Sie hatte eine neue Sprachnachricht, die sie schnell abhörte.


  „Hallo, Gracie. Hier spricht Melissa Morgan vom Geschichtsverein Los Lobos. Ich würde gerne mit Ihnen sprechen, bitte rufen Sie mich doch zurück.“


  Widerwillig notierte sich Gracie die Nummer der Frau und rief dann zurück. Sie hatte so aufgesetzt munter geklungen, dass Gracie ihr sofort misstraute.


  Schon nach dem ersten Klingeln nahm Melissa Morgan ab. Gracie nannte ihren Namen.


  „Oh, wie nett, dass Sie zurückrufen!“, rief Melissa mit einer Stimme, die Glas zum Splittern bringen konnte. „Ich sage Ihnen, worum es geht. Wir kennen alle Ihre Mutter und haben von ihr gehört, dass Sie so einen Konditorservice haben. Wir fänden es ganz wunderbar, wenn Sie uns einen Kuchen machen könnten. Es war genau genommen der Vorschlag Ihrer Mutter. Wir haben demnächst eine Fundraising-Veranstaltung, der alte Strathern-Palast ist ja komplett renoviert worden und strahlt jetzt wieder in altem Glanz. Sie kennen die Stratherns ja sicher, der Richter und seine Tochter Jill. Natürlich heißt sie mittlerweile Jill Kendrick, nachdem sie den Sheriff geheiratet hat. Also, das war wirklich eine schöne Hochzeit! Ach so, der Kuchen. Wir dachten an dreihundert Personen. Wie viele Biskuittorten wären das?“


  Gracie empfand Mitleid mit der Frau, sie plapperte ohne Punkt und Komma. Dann begriff sie, was man von ihr wollte. Auf keinen Fall würde sie das tun. Gruselig.


  „Biskuittorten?“, fragte sie und hoffte, dass sie nicht so angewidert klang, wie sie das fand. „Sie wissen aber schon, dass ich auf Hochzeitstorten spezialisiert bin?“


  „Ja, natürlich. Das hat Ihre Mutter gesagt. Aber so ein kleiner runder Kuchen reicht doch nicht für so viele Personen?“


  Ein kleiner runder Kuchen? Gracie wäre am liebsten aus Verzweiflung mit dem Kopf gegen die Wand gerannt. Wäre es nicht wunderschön, diese Stadt einfach zu vergessen? Abzulehnen kam nämlich nicht infrage.


  „Ich kann etwas machen, das schöner ist als eine simple Biskuittorte und trotzdem für dreihundert Personen reicht“, schlug sie also vor. „Soll ich Ihnen ein paar Entwürfe ausarbeiten?“


  „Oh, das ist nicht nötig“, sagte Melissa. „Hauptsache, es ist lecker.“ Kurze Pause. „Aber Sie erwarten sicher nicht, dass wir dafür etwas bezahlen? Ihre Mutter meinte, das ginge schon klar. Wir wollen natürlich nicht unverschämt sein, aber Sie wissen ja: Unser Budget ist sehr beschränkt.“


  Natürlich, dachte Gracie und starrte die Wand an. Offensichtlich hatte ihre Mutter keine Probleme damit, frei über Zeit und Geld ihrer Tochter zu verfügen. „Keine Sorge, ich spende die Torte.“


  Sie würde eine genaue Liste der Kosten erstellen und das Ganze dann zumindest als Spende beim Finanzamt geltend machen.


  „Sie sind wirklich ein Engel! Die Veranstaltung findet am 5. Juni statt, das ist ein Sonntag. Nur zwei Tage vor der Wahl.“ Melissa lachte. „Ich weiß, es ist schon lange her, und Ihre Mutter möchte gar nicht darüber sprechen, aber wussten Sie, dass ich mit Riley in einer Klasse war? Wir fanden es damals alle ziemlich spannend, was Sie gemacht haben. Sie wissen wirklich, wie man sich einen Mann angelt.“


  Gracie war dankbar, wenigstens kein gezwungenes Lächeln zeigen zu müssen. Sie zog kurz in Erwägung, die Dinge richtigzustellen, doch dann gab sie nur ein paar zustimmende Laute von sich und beendete schnell das Gespräch.


  „Ich sollte mich umbringen“, murmelte sie und steckte das Handy in ihre Handtasche.


  Gracie ging hinüber zu ihrem Terminplan und versuchte herauszufinden, wann sie die Torte für die dreihundert Personen noch dazwischenquetschen konnte. Obwohl Melissa nur eine Biskuittorte verlangt hatte, wollte Gracie so etwas Einfaches nicht abliefern. Sie stellte sich etwas Elegantes vor, das dennoch ...


  Es klopfte an der Haustür. Gracie drehte sich um und spielte kurz mit dem Gedanken, einfach nicht aufzumachen. Doch bei ihrem Glück würde die Person vermutlich nicht aufgeben.


  Also wappnete sie sich gegen die nächste Attacke. Vermutlich war es eines ihrer Familienmitglieder oder ein armes Waisenkind, das fragen wollte, ob sie nicht eine schöne Torte für das örtliche Waisenhaus backen könnte. Sie öffnete die Tür.


  Es war noch schlimmer, als sie erwartet hatte.


  Vor vierzehn Jahren war es Gracies Lebensziel gewesen, dass Riley Whitefield sie zur Kenntnis nahm. Sie hatte es gehasst, dass er mit all diesen Mädchen ausging, doch die Vorstellung tröstete Gracie immer wieder, dass sie ihm am meisten aufgefallen war. Bis Pam kam. Kaum war er mit dem schönen blonden Cheerleader zusammen, traf er keine anderen Frauen mehr. Gracie war am Boden zerstört und beschloss, das Paar auseinanderzubringen.


  Offensichtlich hatte sie damit keinen Erfolg gehabt, denn die beiden heirateten. Und die Scheidung nach wenigen Monaten kam zu spät für sie.


  Seitdem hatte sie alles getan, um diese Vergangenheit hinter sich zu lassen. Als sie jetzt wieder damit konfrontiert wurde, war sie alles andere als erfreut.


  „Wow! Gracie! Wie geht’s?“ Pam Whitefield stand vor ihr und grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Du siehst toll aus! Willkommen in Los Lobos. Alles klar bei dir?“


  Pams fröhliche schrille Stimme war fürchterlich. Wieso geriet sie ihretwegen so aus dem Häuschen?


  „Hey, Pam. Hi.“


  „Darf ich reinkommen?“ Und schon schlüpfte Pam an ihr vorbei ins kleine Wohnzimmer. „Wie ist es dir ergangen? Ich habe den Artikel über dich in der People gelesen und mich so für dich gefreut. Du bist also jetzt berühmt, ist das nicht toll?“


  „Ich finde es auch spannend.“


  Gracie verbrachte die meiste Zeit ihres Lebens in der Küche und trug daher praktische Kleidung – Khakihosen, Polohemden, bequeme Schuhe. Pam dagegen, die vier Jahre älter als sie war, aber jünger wirkte, trug eine maßgeschneiderte Hose, dazu ein Seidentop, das ihre schlanke Taille und etwas zu großen Brüste betonte.


  Gracie entsprach dem Klischee des typischen California Girls: Sie war blond und hatte blaue Augen. Aber im Vergleich zu Pam mit dem schimmernden Haar und dem perfekt geschminkten Gesicht war sie einfach nur stinklangweilig. Mit ihren kurzen Haaren, keinem einzigen sichtbaren Fältelten (auch nicht in der Kleidung) und den Designerschuhen hatte Pam die Ausstrahlung eines Filmstars. Wenn sie also das Ideal verkörperte, war Gracie das Gegenteil.


  Aber sie hatte sich in den vergangenen beiden Tagen schon genug bemitleidet und riss sich deshalb jetzt zusammen. Sie musste Pam nur so schnell wie möglich wieder loswerden.


  „Und was führt dich zu mir?“, fragte sie lächelnd. Ob diese Frau nicht vielleicht doch eine Affäre mit ihrem Schwager hatte? Auch wenn Gracie Alexis immer noch nicht hundertprozentig glaubte, stand fest, dass Zeke gelogen hatte. Und er hatte auch nicht gesagt, wo er die ganze Zeit steckte und was er machte.


  „Ich möchte dir einen Vorschlag machen. Ich weiß, du hast wahrscheinlich Dutzende von Torten zu machen. Und du bist erst seit ein paar Wochen wieder hier, aber ich dachte ...“ Pam drückte ihre Coach-Designerhandtasche und druckste ein wenig herum. „Es ist eine längere Geschichte.“


  Vermutlich wollte sie mit diesem Satz erreichen, dass Gracie ihr einen Platz anbot und Erfrischungen servierte. So lange wie möglich zögerte Gracie diesen Augenblick hinaus, deutete schließlich aber doch auf das Sofa und verschwand mit einer Entschuldigung in der Küche. Rasch kam sie mit einer Cola light und einem Stück Torte für ihren Gast zurück.


  „Ich werde in ein paar Wochen hier ein Bed & Breakfast eröffnen“, erklärte Pam. „Ich musste sehr viel renovieren, aber jetzt ist fast alles fertig. Die Küche ist schon komplett, damit hatte ich angefangen. Aber ich habe im Moment noch keine Verwendung dafür. Deshalb dachte ich, du könntest sie dir vielleicht einfach mal anschauen.“


  Ungläubig starrte sie Pam an. „Wieso sollte ich mich für deine Küche interessieren?“


  Pam, die den Kuchen bisher noch nicht angerührt hatte, lachte. „Ach, ich Dummchen! Ich habe dir meinen Vorschlag ja noch gar nicht unterbreitet! Ich würde dir gerne meine Küche vermieten. Sie ist mit zwei Profi-Backöfen und großen Arbeitsflächen ausgestattet. Bei den vielen Torten, die du sicher machen musst, dachte ich, das wäre vielleicht was für dich. Die Eröffnung ist erst nach der Hochzeit deiner Schwester geplant, du könntest also rund um die Uhr dort zugange sein.“


  Gracies erster Gedanke war, Pam zu fragen, woher sie von Vivians Hochzeitsplänen wusste, die sich ja immer wieder in Luft auflösten. Aber das hier war Los Lobos, und hier wusste jeder alles über jeden.


  Ihr zweiter Gedanke war Neid auf die modernen Backöfen, die sicher nie zu heiß wurden und die es ihr ermöglichen würden, perfekte Tortenböden herzustellen, ohne dass sie alle zehn Minuten die Backform herausnehmen musste.


  „Und wie viel soll das kosten?“, erkundigte sie sich.


  „Sieh es dir doch erst mal an, und wenn du Interesse hast, können wir uns auf einen Preis einigen.“


  Pam lächelte sie an. Anscheinend wollte sie Gracies Vertrauen wecken. Doch Gracie traute niemandem, der nicht einmal ein Stückchen von ihrer Torte probierte. Na gut, es ging wohl um Kalorien, aber ein Bissen brachte niemanden um. Doch der Gedanke an neue Backöfen und die Tatsache, dass sie Pam so ein kleines bisschen unter Beobachtung hatte, lockten sie.


  „Ja, ich komme gerne mal vorbei“, sagte sie. „Wann würde es dir denn passen?“


  „Ich bin mir sicher, du hast eine Erklärung dafür“, sagte Jill, als sie sich zu Gracie an den Tisch in Bill’s Mexican Grill setzte.


  „Die habe ich für fast alles, außer für die berühmten zwanzig Zahlen aus der Stringtheorie und die Frage, wieso immer wieder einzelne Socken aus der Waschmaschine verschwinden können“, antwortete Gracie.


  „Ich hatte mich eigentlich darauf bezogen.“


  Ihre Freundin legte eine Ausgabe der Tageszeitung auf den Tisch.


  „Oh, das“, sagte Gracie. „Ich habe mich schon gewundert, dass du mich nicht schon heute Morgen darauf angesprochen hast.“


  „Ich dachte, bei dir stünde das Telefon nicht mehr still wegen der vielen Gratulantenanrufe.“ Jill sah sie fragend an. „Sag mir jetzt bitte nicht, dass du mit Riley Whitefield im Motel warst.“


  „Nein, wir waren nur auf dem Parkplatz. Wie man auf dem Foto übrigens deutlich erkennen kann.“


  „Du weißt, was ich meine.“


  „Es ist etwas kompliziert.“ Genau wie ihr Leben.


  „Ich habe erst um fünfzehn Uhr den nächsten Termin“, teilte Jill ihr mit und lehnte sich entspannt zurück. „Ich habe Tina gesagt, sie soll meinen Terminkalender mal ein bisschen aufräumen.“


  „Hab ich ein Glück.“


  Schnell erzählte Gracie, was aus dem Versuch geworden war, Pam zu folgen.


  „Ihr habt also Pam verfolgt, und der Typ mit der Kamera hat euch verfolgt“, stellte Jill fest, nachdem sie bestellt hatten. „Und wer hat den geschickt?“


  „Keine Ahnung. Ich würde gerne sagen, es war Pam selbst, denn ich konnte sie noch nie leiden. Aber welchen Grund hätte sie? Dann käme noch der Bürgermeister infrage. Vielleicht will er versuchen, Riley vor den Wahlen in Misskredit zu bringen, indem er die Vergangenheit wieder aufwirbelt. Aber woher sollte er wissen, wohin Riley und ich an diesem Abend fahren würden oder dass wir etwas tun würden, das ein Foto wert ist? Das ist sehr seltsam. Und was alles noch komplizierter macht: Pam hat mir eben einen Besuch abgestattet.“


  Jill, die sich gerade Chips nehmen wollte, hielt in der Bewegung inne. „Du machst Witze.“


  „Nein. Sie möchte mir die Küche in ihrem neuen Bed & Breakfast vermieten. Ich weiß nicht, sie hat es gerade frisch renoviert. Heute Mittag soll ich es mir mal ansehen. Angeblich hat sie eine Profi-Küche eingebaut. Solange ich hier bin, wäre das schon praktisch für mich.“


  „Willst du das denn?“


  „Etwas mit ihr zu tun haben? Nein. Ihre Küche benutzen? Ja, auf jeden Fall! In meiner Küche hier bekomme ich meine größte Kuchenform nur mit Mühe in den Ofen, außerdem funktioniert die Temperaturregelung nicht richtig, und der Ofen wird zu heiß. Natürlich reizt mich das Angebot – obwohl es von Pam kommt. Ich mag sie nicht, und ich traue ihr nicht über den Weg. Vielleicht ist das eine Falle? Hat sie Riley nicht auch reingelegt?“


  „Du kennst doch den alten Spruch: Schar deine Freunde eng um dich und deine Feinde noch enger.“


  „Gutes Argument. Ich weiß allerdings nicht, ob ich in ihrer Nähe entspannt arbeiten kann. Irgendwie macht sie mir Angst.“


  „Du könntest sie überfüttern, damit sie ganz fett wird. Das fände ich lustig.“


  „Ha! Sie saß bei mir mit einem Stück Torte auf dem Teller und hat sie nicht mal angerührt. So was ist doch nicht normal!“


  „Da hast du recht. Also, was willst du jetzt machen?“


  „Ich sehe mir zuerst mal die berühmte Küche an und entscheide dann, ob ich käuflich bin. Ich schätze aber mal, ja.“


  Die Freundin sah Gracie durchdringend an. „Da ist aber doch noch was. Verschweigst du mir vielleicht etwas?“


  „Nichts. Ich ...“ Gracie schüttelte den Kopf. „Es ist nur ... Ich bereue es mittlerweile, wieder hergekommen zu sein. Dass ich dich jetzt öfter sehe, freut mich natürlich. Aber dieser ganze Familienkram ist ätzend.“


  „Was ist denn?“


  „Ich komme mir so komisch vor, wie ein Fremdkörper.“ Gracie trank einen Schluck Limonade. „Ich weiß, damit war zu rechnen. Ich war schließlich seit ewigen Zeiten nicht mehr hier, und Vivian und Alexis wuchsen ohne ihre Schwester auf. Wir haben verschiedene Erfahrungen in unserem Leben gemacht und haben verschiedene Erinnerungen. Natürlich bin ich immer noch ihre Schwester, aber emotional gesehen bin ich trotzdem kein vollwertiges Familienmitglied.“


  Jill sah sie mitleidig an. „Ich glaube nicht, dass das stimmt. Sie haben dich lieb, und du hast sie lieb.“


  „Ja, das schon. Aber ich habe einfach keine Geduld mit den beiden. Alexis hat sich irgendwann zur Drama-Queen entwickelt, und Vivian ist nicht weit davon entfernt, auch so zu werden.“


  Gracie berichtete von dem ewigen Hin und Her wegen der Hochzeit. „Alle fünfzehn Sekunden bricht sie einen Streit mit Tom vom Zaun, und offensichtlich hat sich Alexis seit ihrer Hochzeit mit Zeke zum Kontrollfreak entwickelt. Nur meine Mutter scheint relativ normal geblieben zu sein. Aber nachdem sie das Bild in der Zeitung gesehen hat, kam sie sofort rüber und musste mir die Leviten lesen.“


  Die Details der Unterhaltung mit ihrer Mutter sparte Gracie allerdings aus – die musste sie selbst erst noch verarbeiten.


  „Mein Leben ist auf einmal total kompliziert.“


  „Hört sich so an.“ Jill beugte sich zu ihr. „Wie kann ich dir helfen?“


  „Das tust du schon. Es ist einfach toll, mit dir zu sprechen. Abgesehen davon bin ich es leid, schon wieder im Mittelpunkt der Unterhaltung zu stehen. Also: Was ist in deinem Leben so los?“


  „Emily zählt schon die Tage, bis endlich Ferien sind. Ich denke, es sind noch 34 Schultage, aber um es genau sagen zu können, musste ich im Kalender nachschauen. Wir machen schon jede Menge Pläne für die Sommerferien, unter anderem wollen wir nach Florida fahren, meinen Dad besuchen. Er und Em verstehen sich super. Ich weiß nicht, was sie spannender findet: einen Besuch bei ihrem Lieblingsgroßvater oder die Aussicht auf einen Besuch in Disney World.“


  „Schwer zu sagen.“


  Jill nahm ihr Glas Eistee, stellte es aber wieder hin. Mit dem Finger fuhr sie eine Linie auf dem bunten Platzset nach.


  „Was hast du?“, fragte Gracie mit einem Lächeln. „Du hast ein Geheimnis, das du unbedingt loswerden willst, das sehe ich doch. Komm, erzähl’s mir. Du weißt, du kannst mir vertrauen.“


  „Ich weiß. Darum geht es auch nicht. Es ist nur ...“ Jill biss sich auf die Unterlippe, dann errötete sie. „Mac und ich haben uns überlegt, dass wir ein gemeinsames Baby wollen.“


  Gracie lachte. „Wirklich? Wie cool!“


  „Hoffentlich klappt es auch bald. Ich freu mich total, bin aber auch supernervös.“


  „Du wirst bestimmt eine tolle Mutter sein. Bist du ja schon bei Emily.“


  „Ich vergöttere die Kleine“, gestand Jill ihr. „Aber als ich sie kennenlernte, war sie ja schon größer. Ich weiß nicht, wie ich mit einem Baby klarkomme.“


  „Vermutlich so wie jede andere Frau, die zum ersten Mal Mutter wird. Mit ganz viel Liebe, Geduld und Angst.“


  „Da sagst du was. Mac wünscht sich einen Jungen.“


  „Typisch.“


  „Ich hätte auch nichts dagegen. Du siehst, ich bin aufgeregt und habe totale Panik. Eine interessante Kombination.“


  Gracie hielt ihr Glas hoch. „Ich gratuliere!“


  Jill grinste. „Ich bin noch nicht schwanger.“


  „Ich weiß, aber das wird nicht lange dauern. Dann werde ich ja doch endlich Tante!“


  Die Mittagspause mit Jill hatte Gracie in beste Laune versetzt. Sogar der anschließende Besuch bei Pam in der Küche des Bed & Breakfast und das kurze Verhandlungsgespräch hatten ihrer guten Laune nichts anhaben können. Bevor sie zurück nach Hause fuhr, musste sie allerdings noch eine unangenehme Sache erledigen. Eine Wurzelbehandlung hätte sie eindeutig vorgezogen.


  Aber sie konnte es nicht länger hinausschieben. Also fuhr sie ins Stadtzentrum und parkte in einer Seitenstraße. Dann ging sie die First Avenue hinunter, an der Bank vorbei. Dabei betrachtete sie das gepflegte Gebäude, machte aber einen großen Bogen um den Eingang.


  Innerhalb der folgenden fünf Minuten ging sie noch drei Mal vor der Bank auf und ab, unschlüssig, ob sie hineingehen sollte oder nicht. Gerade als sie zu dem Entschluss gekommen war, ihre Mitteilung telefonisch zu übermitteln, trat eine gut gekleidete Frau in einem Tweed-Kostüm aus der Bank und kam direkt auf sie zu.


  „Gracie Landon?“


  Erschrocken blieb Gracie stehen. Oh bitte, bitte lass es niemanden sein, der mit mir über meine Vergangenheit oder über das Bild in der Zeitung sprechen will!


  „Ich bin Mr. Whitefields Sekretärin. Er bat mich, Ihnen zu sagen, Sie mögen doch bitte nach oben in sein Büro kommen.“


  Gracie sah verdattert an der Fassade des dreistöckigen Gebäudes hinauf. „Lassen Sie mich raten – sein Büro geht nach vorne raus, und er sah mich hier unten herumtigern.“


  „So ist es.“


  Sie seufzte. Das war wieder mal typisch.


  Gracie folgte Rileys Sekretärin in das Gebäude und zum Aufzug. In der obersten Etage stiegen sie aus, und die Sekretärin führte sie in ein großes Büro, das ein riesiges Porträt eines älteren Herrn in einem ungemütlich aussehenden Anzug schmückte.


  Wahrscheinlich war es am besten, das Gespräch zunächst auf das Bild zu lenken. Also sagte sie, während sie auf das Porträtgemälde deutete: „Dein Onkel?“


  „Ja. Angeblich soll ich ihm sehr ähnlich sein.“


  „Das klingt nicht gut.“ Sie gab ihr geheucheltes Kunstinteresse auf und sah Riley an. „Ich weiß, was du denkst.“


  „Das bezweifle ich.“


  „Ich habe dich nicht verfolgt oder so was. Ich war zu nervös, um sofort reinzukommen. Also habe ich erst mal versucht, meine Gedanken zu ordnen.“


  „Und zu welchem Entschluss bist du gekommen?“


  „Dass es besser sein würde, dich anzurufen.“


  „Aber jetzt bist du hier.“


  „Ja.“ Sie sank in den Ledersessel vor dem Schreibtisch und stellte ihre Handtasche auf den Schoß. Dann kramte sie darin herum, bis sie ihre Magentabletten fand, von denen sie sich zwei in den Mund steckte.


  Er sieht gut aus, dachte sie. Lag es nun an dem eleganten Anzug, dem Kontrast zwischen seinen dunklen Haaren und dem weißen Hemd oder der schicken Krawatte, die ihn eindeutig als den Chef kennzeichnete – sie wusste es nicht.


  „Du nimmst die Dinger aber ganz schön oft.“ Riley deutete auf die Medikamentenschachtel in ihrer Hand.


  „Ich habe einen empfindlichen Magen. Eine Stressreaktion.


  „Warst du deswegen mal beim Arzt?“


  Sie steckte die Tabletten wieder weg. „Machst du Witze? Jeder Arzt würde tausend furchtbare Tests mit mir machen. Und wenn dabei etwas Schlimmes herauskäme, würde ich das gar nicht wissen wollen!“


  „Aber dann könntest du es behandeln lassen.“


  „Oder feststellen, dass ich eine schreckliche, unheilbare, entstellende Krankheit habe.“


  „Wieso sollten Magenschmerzen auf eine entstellende Krankheit hindeuten?“


  „Keine Ahnung. Aber wenn es so was gibt, würde es garantiert mir passieren.“ Sie stellte die Handtasche auf den Boden. „Aber deshalb bin ich nicht hier. Darf ich dir etwas erzählen?“


  Er lehnte sich zurück. „Bitte.“


  „Gut.“ Jetzt hatte sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Hilfe! „Ich wollte nur ...“ Sie holte tief Luft. „Ich dachte ...“


  Er schob ihr ein Blatt Papier hin. „Wäre es leichter für dich, es aufzuschreiben?“


  „Nein. Ist schon okay. Es sind mehrere Punkte. Erstens, wegen meiner Schwester. Ich habe herausgefunden, dass sie dazu neigt, die Dinge zu übertreiben – vor allem wenn es um Zeke geht. Ich bin mir nicht sicher, ob das, was sie behauptet hat, überhaupt stimmt.“


  „Natürlich stimmt es.“


  Sie hatte erwartet, dass Riley sauer auf sie sein würde oder ihr Vorwürfe wegen ihrer Leichtgläubigkeit machte. Mit dieser Reaktion hatte sie allerdings nicht gerechnet. „Wie meinst du das?“


  „Er hat es mir erzählt. Als ich ihn gefragt habe, was er abends immer macht, hat er mir gesagt, er wäre zwar unterwegs, aber er schwor Stein und Bein, dass es nichts mit seiner Ehe zu tun hätte und auch nichts Illegales wäre. Er sagte, es steckt keine andere Frau dahinter.“


  „Aha. Ich verstehe.“ Das hatte sie schon wieder vergessen. „Wenn er also keine Affäre hat, heißt das, wir müssen ihn nicht mehr beschatten, oder? Ich habe jedenfalls keine Lust mehr darauf. Und ich hoffe auch, dass er nicht doch eine Affäre mit Pam hat. Das wäre wirklich widerlich. Apropos Pam. Sie hat mich heute Morgen besucht und mir angeboten, ich könnte die neue Küche in ihrem Bed & Breakfast mieten. Und obwohl ich keine Lust habe, weiter herumzuspionieren, wäre die Küche eine gute Gelegenheit, Pam ein bisschen auf die Finger zu gucken. Sozusagen aus der Ferne.“


  Riley stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Er hatte nur die Hälfte von dem verstanden, was da gerade aus Gracie herausgesprudelt war, aber er erkannte, dass sie völlig durcheinander war. Irgendjemand hatte sie total verunsichert.


  Er setzte sich auf die Schreibtischkante neben sie. „Was war das mit Pam?“


  „Irgendwoher weiß sie, dass ich Tortenkreateurin bin, und sie hat mir angeboten, ich könnte ihre Profi-Backöfen benutzen. Natürlich gegen Geld. Ich habe mir die Küche eben mal angesehen – sie ist echt toll. Wir haben uns auf die Miete geeinigt, und ab jetzt kann ich dort backen. Und somit gleichzeitig ein Auge auf sie haben.“


  „Das klingt nach einem guten Plan. Und wer ist dir in die Parade gefahren?“


  Sie sah ihn an. Er sah den Schmerz in ihren Augen.


  „Niemand. Es geht mir gut.“


  „Gracie, versuch doch nicht, mir etwas vorzumachen! Irgendetwas ist doch passiert.“


  Sie schluckte. „Ich ...“ Ein Seufzer. „Vor ein paar Tagen kam meine Mutter bei mir vorbei. Sie war alles andere als happy über das Bild in der Zeitung und den Artikel, der die Vergangenheit wieder aufwühlt. Sie sagte, offensichtlich ginge das Ganze wieder von vorne los. Es wäre ja schon schlimm gewesen, als ich ein Teenager war, aber jetzt wäre es einfach nur erbärmlich.“


  Sie ließ den Kopf hängen und sah zu Boden. „Deshalb denke ich, wir sollten vielleicht besser nicht mehr zusammen recherchieren gehen. Du weißt schon, damit die Leute nicht anfangen zu reden. Ich halte einiges aus, aber erbärmlich möchte ich nicht sein. Es ist anstrengend genug, wieder hier zu sein, meine Aufträge zu erledigen und die Sache mit meinen Schwestern ...“


  Sie verstummte wie eine alte Musikbox. Riley versuchte sein Bestes, um neutral zu bleiben – vor allem was seine Gefühle für Gracie anging. Aber er schaffte es genauso wenig, ihren momentanen seelischen Zustand zu ignorieren, wie er es damals geschafft hatte, sie zu überfahren.


  Er beugte sich zu ihr hinunter und nahm ihre Hände, dann zog er sie aus dem Sessel. Noch bevor sie etwas sagen konnte, hatte er sie in den Arm genommen.


  „Die Familie macht einen immer fertig“, murmelte er in ihr Haar. „Mein Onkel hat es mit mir genauso gemacht.“


  Sein Atem streichelte ihren Nacken und ließ sie erschauern. Die Stirn an seine Schulter gelegt, musste sie ihm zustimmen. „So habe ich das noch nie gesehen. Aber auch wenn ich es nicht wahrhaben will: Wahrscheinlich ist es genau so.“


  „Ich sage dir, ich habe recht.“


  Sie musste kichern.


  Auch wenn er sie gern länger im Arm gehalten hätte, ließ er sie jetzt los und nahm dafür ihr Gesicht in beide Hände.


  „Du bist nicht erbärmlich“, versicherte er ihr. „Das denkt niemand. Wenn deine Mutter so etwas sagt, erzählt sie Unsinn. Ich habe keine Ahnung, welche Laus ihr über die Leber gelaufen ist, aber das ist nicht dein Problem. Hast du mich verstanden?“


  Gracie nickte stumm. Es hatte den Anschein, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Er versuchte, stark zu sein, denn er konnte es nicht ertragen, Frauen weinen zu sehen. Also tat er das Einzige, von dem er dachte, dass es sie ablenken könnte.


  Er küsste sie.
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  8. KAPITEL


  Das ist wirklich keine gute Idee, dachte Gracie, während sie ihre Arme um ihn schlang. Eigentlich müsste sie sich wehren, sich losmachen, stark bleiben ...


  Scheiß drauf, war ihr nächster Gedanke, und sie schloss die Augen, um sich ganz seinem Kuss hinzugeben. Riley roch gut, er fühlte sich gut an und schmeckte auch gut. Warum sollte sie sich das entgehen lassen?


  Seine Finger streichelten ihr Gesicht, und er küsste sie heftiger. Sie erwiderte seinen Kuss wie verzaubert und war bereit, die Welt um sie herum zu vergessen. Die Berührungen seiner Zunge erzeugten eine Gänsehaut nach der anderen.


  Am liebsten würde sie in seinen warmen Körper hineinkriechen, dann müsste sie nie wieder frieren. Er fühlt sich so stark an, huschte es ihr durch den Sinn, als sie seinen Rücken streichelte. Stark und zuverlässig.


  Begierde erwachte in ihrem von Lust gefolterten Körper, erstickte alle Vernunft, und sie fing an sich vorzustellen, wie sie es tun könnten. Der Schreibtisch war groß genug, und sicher konnte man auch die Tür abschließen. Eine oder zwei Stunden in Rileys Armen würden reichen, damit sie ihre Sorgen vergaß.


  Sie drängte sich an ihn, rieb ihren Körper an seinem, wollte ihn überall berühren. Ihre Brustwarzen stellten sich auf, und alles begann wollüstig zu schmerzen. Sie wollte ihn spüren, da und zwischen ihren Beinen. Dort am allerliebsten.


  Er küsste sie und legte gleichzeitig die Hände auf ihre Hüften, um sie noch enger an sich zu ziehen. Sie spürte, wie hart er war, und das erregte sie noch mehr. Sie begann, sanft an seiner Zunge zu saugen.


  Nur kurz hielt Riley inne, dann gab er sich ihrer Liebkosung hin. Als sie seine Zunge frei ließ, begann er, ihren Hals zu küssen. Immer tiefer hinunter. Ihr Körper schien nur noch aus Gänsehaut zu bestehen, ihre Beine begannen zu zittern. Hätte er sie nicht festgehalten, wäre sie wahrscheinlich umgekippt.


  Und in diesem Moment spürte sie es – das, was bei all ihren Beziehungen bisher immer gefehlt hatte: Bei ihr funkte es.


  Funken explodierten in ihrem Kopf wie Feuerwerkskörper, sausten durch ihren Verstand und betäubten ihn. War das nicht zu gefährlich? Funken? Mit Riley?


  Sie wusste nicht, ob sie sich von ihm losmachte oder er sich von ihr, aber plötzlich war ein halber Meter Platz zwischen ihnen.


  Ihre Gedanken rasten in tausend verschiedene Richtungen. Sie war orientierungslos, wie betäubt, kam sich vor, als hätte sie zu lange geschlafen und könnte nicht richtig wach werden.


  „Gracie?“


  „Alles gut“, antwortete sie mechanisch. Sie drehte sich im Kreis, suchte panisch nach ihrer Handtasche. Unter dem Sessel entdeckte sie sie.


  „Das war keine gute Idee“, brachte sie heraus, als sie sich danach bückte. „Das war sogar eine ganz, ganz schlechte Idee. Ganz schlecht.“


  „Ich hab’s verstanden“, sagte er und richtete sich auf. „Du wirkst etwas verstört.“


  Sie warf ihm ein, wie sie hoffte, strahlendes, glückliches und beruhigendes Lächeln zu. „Nein, nein. Mir geht’s ausgezeichnet. Und jetzt muss ich los. Ich wünsche dir einen schönen Tag!“


  Es war mehr ein Rennen, das sie vollführte, um aus dem Gebäude zu kommen. Sie wollte sich nicht eingestehen, was gerade geschehen war.


  Funken. Glänzende, im Dunkeln leuchtende Funken.


  Aber wieso ausgerechnet Riley, fragte sie sich immer wieder, während sie zu ihrem Wagen lief. Als sie das Lenkrad krampfhaft umfasste, jagten nicht enden wollende Gedanken durch ihren Kopf. Jeder, aber doch nicht Riley! Warum er? Das war doch nicht fair.


  Sie versuchte, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken, doch ihre Hand zitterte zu sehr. Resignierend legte sie den Kopf gegen das Lenkrad und führte sich die Ironie der Situation noch einmal vor Augen.


  Nach mehreren doch eher als unromantisch zu bezeichnenden Beziehungen spürte sie endlich das Gefühl, nach dem sie sich immer gesehnt hatte. Sie fühlte sich ausgerechnet zu dem Mann hingezogen, mit dem sie unter keinen Umständen jemals mehr zusammenkommen wollte.


  Aber wieso wunderte sie das überhaupt?


  Riley studierte die Zahlen der vergangenen Woche, aber er war nicht bei der Sache. Seine Gedanken kreisten um Gracie – und andere Körperteile konnten sie offensichtlich auch nicht vergessen.


  Unerklärlicherweise hatte er sich in sie verliebt. Von ihm unbemerkt, hatte sie es geschafft, seine Schutzwälle zu überwinden. Und jetzt machte sie ihn neugierig. Er wollte wissen, was sie dachte, was ihr gefiel. Und er wollte sie nackt sehen und mit ihr schlafen, aber das war nicht das Wichtigste. Nein, er wollte sie kennenlernen. Und das machte ihm eine Höllenangst.


  Er durfte seine Regeln nicht über Bord werfen, geschweige denn seine Ziele. In dieser Stadt war er nur auf der Durchreise, es war nur ein Zwischenstopp, bis er die siebenundneunzig Millionen eingestrichen hatte. Keine Frau der Welt war es wert, dieses Ziel aus den Augen zu lassen – nicht einmal eine so spannende Frau wie Gracie. Und außerdem waren Beziehungen nichts für ihn. Damit war ein für alle Mal Schluss. Allerdings war Gracie wirklich eine Frau für ein Happy End.


  Und sie konnte verdammt gut küssen! Außerdem fühlte es sich gut an, sie im Arm zu halten. Er musste lächeln bei der Erinnerung daran, wie sie sich an ihn gedrückt hatte. Wenn sie nicht in seinem Büro gewesen wären ...


  „Lass es gut sein“, befahl er sich. Er und Gracie, das war unmöglich. Sie bedeutete Ärger, und Ärger konnte er nicht gebrauchen.


  Also wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Geschäftsbericht zu und zwang sich zur Konzentration. Eine halbe Stunde später hatte er alles erledigt. Sein Telefon klingelte.


  „Sheriff Kendrick ist hier“, sagte Diane. „Darf ich ihn hineinschicken?“


  „Natürlich.“


  Riley erhob sich und ging um seinen Schreibtisch herum. Seit er wieder nach Los Lobos gekommen war, hatte er von Mac noch nicht allzu viel gesehen. Sein ehemaliger Kumpel hatte nur mal kurz hereingeschaut, um ihn spaßeshalber zu ermahnen, bloß keinen Ärger zu machen. Aber seitdem waren sie sich nur ein paar Mal über den Weg gelaufen.


  Mac Kendrick betrat das Büro. Er war ein Stück größer als Riley, trug seine Sheriff-Uniform und eine Waffe. Inzwischen war er glücklich verheiratet, wie Riley gehört hatte. Mac würde trotzdem immer sein bester Kumpel bleiben. Sie hatten gemeinsam so viel Mist gemacht, hatten Mädels klargemacht und immer unheimlich viel Spaß zusammen gehabt. Bis zu dem Abend, als Mac den Caddy des Richters stahl und damit eine Spritztour machte. Leider wurde er erwischt und landete im Gefängnis.


  Mac hatte nie darüber gesprochen, was ihm dort widerfahren war, aber seitdem ging eine Veränderung mit ihm vor. Er machte keinen Blödsinn mehr, sondern ging zum Militär. Damit verlor Riley nicht nur seinen besten Freund, sondern auch einen Teil von sich.


  „Ist das ein offizieller Besuch?“, wollte Riley wissen, als Mac die Tür geschlossen hatte.


  „Nein.“ Mac sah sich im Büro um. „Hübsch. Hätte nicht gedacht, dass ich dich jemals hinter einem Schreibtisch sehen würde.“


  „Ich auch nicht. Aber so schlimm ist es gar nicht.“ Riley deutete auf die beiden Sofas in der einen Ecke des Raums. „Wollen wir uns setzen?“


  Riley wartete ab, bis Mac Platz genommen hatte, dann setzte er sich in den Sessel gegenüber. „Was führt dich her? Brauchst du eine Spende für die Rentenkasse des Sheriffs?“


  Mac grinste. „Dagegen hätte ich auch nichts einzuwenden, aber ich bin aus einem anderen Grund hier.“ Er sah Riley direkt an. „Wie ich höre, läuft die Wahlkampagne gut.“


  „Mein Wahlkampfmanager sagt, wir liegen in den Umfragen vorne.“


  „Wilma, meine Abteilungsleiterin, ist der Ansicht, du wirst gewinnen. Sie hat ein Gefühl für solche Dinge.“


  „Das freut mich zu hören. Ich hoffe, Wilma hat nichts dagegen, wenn ich trotzdem weiter auf die Umfragenergebnisse setze?“


  „Ich werde es ihr nicht verraten.“


  „Gut.“


  „Ich wundere mich nur, dass du Bürgermeister werden willst.“


  In Gedanken sendete er eine Nachricht an Jill Strathern-Kendrick, seine Rechtanwältin und Macs Ehefrau. Er musste sich unbedingt beim nächsten Mal, wenn sie sich trafen, bei ihr bedanken. Sie hatte nicht nur die Bedingungen des letzten Willens seines Onkels vor Gracie geheim gehalten, sondern auch vor ihrem Mann.


  „Ich konnte Yardley noch nie leiden“, meinte Riley.


  „Da bist du nicht der Einzige. Vielleicht wäre ein Wechsel gar nicht schlecht.“ Mac sah sich um. „Ich hatte mir ja schon gedacht, dass du mal groß rauskommst. Aber ausgerechnet hier?“


  „Es ist einen Versuch wert.“ Riley erwähnte wohlweislich nicht, dass er verschwinden würde, sobald die Wahl vorbei war.


  Mac wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem alten Freund zu. „Es ist viel Zeit vergangen seit damals“, sagte er. „Ich fand es immer blöd, wie wir auseinandergegangen sind.“


  Riley strich über die verblasste Narbe auf seiner Oberlippe. Sie rührte von einem Kampf zwischen ihm und Mac, nachdem Mac sich entschieden hatte, sein Leben völlig umzukrempeln.


  „Ich auch“, gab Riley zu und zuckte mit den Schultern. „Aber das ist lange her.“


  „Ja. Sollen wir nicht mal ein Bier trinken gehen?“


  Die Frage kam überraschend. Riley zögerte. Mac würden seine Pläne für die Stadt nicht gefallen. Aber bis dahin ... „Klar. Du weißt ja, wo ich wohne.“


  Mac grinste. „Ich fahre regelmäßig vorbei, um sicherzugehen, dass du auch keinen Ärger machst.“


  „Gut zu wissen, dass mich Los Lobos’ bester Mann beschützt.“ Riley sah seinen alten Freund an. „Schön, dass du reingeschaut hast.“


  „Find ich auch. Lass uns bald was unternehmen.“


  „Jetzt komm mit!“, bat Alexis sie eindringlich.


  „Nein.“ Gracie schnappte sich ihr Headset, stöpselte es ins Handy ein und widmete sich wieder ihren Fondant-Blättern.


  Schnell zeichnete sie die Blattadern ein, dann drapierte sie das winzige Blatt auf einer mit Maismehl bestäubten Form, wo es beim Trocknen in genau dieser Stellung bleiben würde.


  „Bitte. Komm mit. Oder willst du, dass ich dich anflehe?“


  Gracie hörte, wie verzweifelt ihre Schwester war, und versuchte, standhaft zu bleiben. Sie war kein Typ, der leicht Nein sagen konnte – erst recht nicht, wenn jemand aus der Familie sie um einen Gefallen bat. Selbst wenn dieses Verwandtschaftsgefühl nur einseitig war.


  „Ich habe dir gesagt, ich will mit der Sache nichts mehr zu tun haben“, wiederholte Gracie und spürte, wie ihr Widerstand schwand.


  „Ich schwöre dir, da läuft was. Ich weiß, ich habe schon oft dummes Zeug geredet und Zeke beschuldigt, obwohl gar nichts war. Ich weiß, das überzeugt dich nicht. Auch wenn ich früher oft übertrieben habe, diesmal tue ich es nicht. Diesmal macht Zeke wirklich was.“


  Gracie musste lächeln. „Irgendwas wird er tun, ja.“


  „Du weißt, was ich meine.“


  Ihr Lächeln gefror. „Alexis, du bringst mich in eine sehr unangenehme Lage. Mom glaubt, ich verwandle mich zurück in das Stalker-Mädchen. Mein Bild prangte erst kürzlich wieder auf der Titelseite der Lokalzeitung, und dieses elende Machwerk, die ‚Gracie-Chroniken‘ haben sie auch wieder ausgegraben.“


  „Ich weiß. Und das tut mir alles auch furchtbar leid. Bitte, nur dieses eine Mal noch! Du musst auch gar nichts machen. Komm einfach mit, als moralische Unterstützung. Wenn er wirklich nicht da ist, brauche ich emotionalen Halt.“


  Gracie schüttelte den Kopf und stach in das Blatt, das sie gerade dekorierte. Sie wusste, dass sie es bereuen würde. Aber sie konnte einfach nicht Nein sagen. „Na gut“, seufzte sie. „Um wie viel Uhr soll ich dich abholen?“


  „Die Zahlen sehen nicht nur gut aus“, sagte Zeke grinsend. „Sie sind geradezu fantastisch. Wenn morgen Wahl wäre, würde nicht einmal Yardleys Mutter für ihren Sohn stimmen.“


  Riley nahm sein Bier in die Hand. „Wie konnte das passieren?


  „Soweit ich das beurteilen kann, hat es mit Gracie zu tun. Die Zahlen explodierten förmlich, nachdem das Bild von euch beiden in der Zeitung war. Dazu noch die alten Artikel über den liebeskranken Teenager Gracie und was sie alles unternahm, um ihren Auserwählten für sich zu gewinnen.“


  Riley schüttelte den Kopf. Die Welt war doch verrückt. „Die Leute lieben mich also wegen Gracie.“


  „Sie lieben dich, weil Gracie dich liebt. Oder liebte. Die Leute stehen auf Romanzen. Ganz Los Lobos will, dass eure Geschichte gut ausgeht.“


  „Aber es gibt keine Romanze!“


  Zeke zog die Brauen hoch. „Dann sollten wir daran vielleicht etwas ändern.“


  Riley sah seinen Wahlkampfmanager ungläubig an. „Ich will dir mal eins sagen. Ich werde auf keinen Fall so tun, als hätte ich eine Beziehung mit Gracie, nur um mehr Stimmen zu kassieren!“


  „Aber ...“ Dem festen Blick seines Chefs konnte Zeke nicht standhalten.


  „Aber wenn man euch wenigstens mal zusammen in der Stadt sehen würde ... Ich meine ... Ginge das nicht?“


  Riley kippte sein Bier runter. Wie verfahren war diese Kiste denn inzwischen? Er hatte es bewusst langsam angehen lassen, um die Bürger von Los Lobos für sich zu gewinnen. Er hatte ihnen Zeit gelassen, damit sie sich an ihn gewöhnen konnten. Er hatte für die Little League Süßigkeiten gespendet, die neuen Trikots gesponsert, das Football-Team der örtlichen Highschool finanziell unterstützt und die Mädchenbasketballmannschaft. Er hatte dem Spielmannszug eine Konzertreise nach Italien finanziert. Und das alles, ohne eine Miene zu verziehen. Und jetzt sollte er auch noch eine Beziehung mit Gracie vortäuschen, nur damit seine Popularität stieg?


  Aber was störte ihn an dieser Vorstellung? Es war nicht so schrecklich, mit Gracie zusammen zu sein. Er mochte sie und würde auch gerne mit ihr ins Bett gehen. Eigentlich sollte er froh sein, dass sein Plan ganz offensichtlich aufging und er bald im Besitz von siebenundneunzig Millionen Dollar sein würde.


  „Wir müssen uns auf das Rededuell vorbereiten“, erinnerte Zeke ihn. „Wie sieht es nächste Woche bei dir aus?“


  „Gut. Haben wir uns schon für ein Format entscheiden?“


  Zeke stieß einen Laut der Verachtung aus. „Ich rechne nicht damit, dass dieser Abend sonderlich Format haben wird, aber ich kann ja mal fragen.“


  „Bist du sicher, dass deine Unterstützung für mich dir nicht bei deinem Doppelleben in die Quere kommt?“


  „Ich habe es dir doch schon gesagt. Ich habe keine Affäre.“


  „Wenn nur Alexis das auch glauben könnte“, erwiderte Riley. In diesem Moment klingelte es.


  Er stellte sein Bier ab und ging in den Flur, um zu öffnen. Zeke folgte ihm. Riley starrte die beiden Frauen an, die draußen standen. Beim Anblick der einen hätte er am liebsten laut losgelacht, beim Anblick der anderen überkam ihn ein Bedürfnis nach Gracies Tabletten gegen Sodbrennen.


  „Du hast Besuch“, wandte er sich an Zeke.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Gracie vermutlich zum siebenundvierzigsten Mal innerhalb der letzten zwei Minuten.


  „Schon okay“, beschwichtigte Riley sie. Und er meinte es so.


  „Ist es nicht. Es ist schrecklich. Ich sollte dich endlich in Frieden lassen.“


  Sie standen am einen Ende des Flurs, während Zeke und Alexis sich am anderen Ende eine hitzige, wenn auch geflüsterte Diskussion lieferten.


  „Ich wollte erst gar nicht mit“, erklärte Gracie. „Aber sie hat mir ein dermaßen schlechtes Gewissen gemacht, dass ich schließlich nicht anders konnte. Wenn man mir so kommt, hab ich einfach keine Chance.“


  „Das wundert mich nicht.“ Er konnte sich gut vorstellen, wie sie dem Drängen von Freunden oder ihrer Familie nachgab, selbst wenn es zu ihrem eigenen Nachteil war.


  „Er hat ihr gesagt, er wäre heute Abend hier. Und sie wollte sichergehen.“


  „Das habe ich mir schon gedacht.“


  Gracie starrte die schwarz-weißen Fußbodenfliesen an. „Habe ich schon gesagt, dass es mir leidtut?“


  „Hast du, und es reicht jetzt. Außerdem ist es ja nicht deine Schuld.“


  „Ich weiß, aber ich komme mir trotzdem bescheuert vor. Ich habe versucht, dir aus dem Weg zu gehen. Das ist mir zwei Tage lang gelungen, falls dir das aufgefallen ist. Ich dachte, das wäre besser für uns beide.“


  Es war ihm aufgefallen. Allerdings würde er es nie zugeben, nicht einmal vor sich selbst, dass er sie regelrecht vermisst hatte.


  „Stehst du immer noch unter Beschuss wegen dieses blöden Zeitungsartikels?“, wollte er wissen, während er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr strich.


  „Was?“ Sie sah ihn an, senkte dann den Blick. „Nein. Ich habe den Kontakt zu meiner Familie vermieden. Eigentlich zu allen. Ich dachte, ich könnte mich schön aus allem raushalten – und dann tauchte plötzlich Alexis auf.“


  „Wir gehen jetzt.“


  Zeke hatte den Arm um Alexis gelegt.


  „Vielleicht können wir den Rest dann morgen besprechen“, fügte er hinzu.


  „Klar.“


  Alexis wandte sich an ihre Schwester. „Gracie, ich ruf dich morgen an, ja?“


  „Ja, ja. Gute Nacht.“


  Als sich die Haustür hinter ihnen schloss, seufzte Gracie.


  „Ich weiß nicht, ob sie zu Hause weiter streiten oder zum Versöhnungssex übergehen.“


  „Das will ich gar nicht wissen.“


  Das Sexleben anderer Leute interessierte ihn nicht. Höchstens das von Gracie – mit ihm. Er dachte an ihren letzten Kuss. Vielleicht konnte man hier noch etwas ausbauen, auch wenn sein Verstand ihn davon abhalten wollte.


  „Du nimmst die Sache ja echt sehr gelassen“, lobte Gracie ihn.


  Er sah sie gerne an. Er mochte ihre blauen Augen und wie ihr Mund ihre Gefühle verriet. Er mochte es, wenn sie seinen Ohrring mit dieser Mischung aus Faszination und Zweifel betrachtete. Und es gefiel ihm, dass sie Torten kreierte, Stürme toll fand und für einen supertollen Backofen alles tat.


  „Ich freue mich, dass du vorbeigekommen bist“, erwiderte er.


  „Was?“ Sie blinzelte. „Ach so, ja. Ich bin vorbeigekommen. Mit Alexis.“


  Gracie errötete und wandte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit wieder dem Fußboden zu.


  „Tja ... Alexis ist weg. Dann sollte ich jetzt wohl auch besser gehen.“


  Nein! Auch wenn sie vielleicht keinen Sex haben würden, wollte er nicht, dass sie schon wieder ging und ihn allein ließ.


  Nein, das stimmte so nicht. Er hatte nichts dagegen, allein zu sein. Er wollte schlicht und einfach, dass Gracie blieb.


  „Soll ich dir mal das Haus zeigen?“, fragte er deshalb.


  Mit allem hatte sie gerechnet, doch damit nicht. Dass er sie freundlich rauswarf oder sie aufforderte, mit nach oben zu kommen und sich auszuziehen, okay. Aber nicht, dass er hier den Fremdenführer spielte.


  Ihr war durchaus bewusst, dass es besser wäre, jetzt zu gehen. Aber sie lächelte ihn an und nickte.


  „Gerne.“


  Er legte seine Hand auf ihren Nacken.


  „Das ist die Eingangshalle“, erklärte er.


  „Das hatte ich mir fast gedacht, die Fliesen verraten es. Aber das Haus ist echt riesig!“ Sie betrachtete den eleganten Kronleuchter, der im zweiten Stock von der Decke hing. „Wie hält man so was sauber?“


  „Keine Ahnung.“


  Seine Finger berührten ihre Haut. Am liebsten hätte sie gar nichts mehr gesagt, sondern nur noch wohlig gestöhnt und sich an ihn gedrückt.


  „Das Wohnzimmer“, erklärte er und deutete mit der freien Hand nach links.


  Sie ging hinüber, er neben ihr her. Seine Hand lag jetzt auf ihrem Rücken.


  Eine mit Schnitzereien verzierte Doppeltür öffnete sich zu einem großen Raum, der mit antiken Möbeln und wunderschönen orientalischen Teppichen eingerichtet war. Das Mobiliar war herrlich altmodisch. Schwere Samtvorhänge waren vor die Fenster gezogen.


  „Wie dunkel ist es hier drin tagsüber?“, fragte Gracie. „Durch diese Vorhänge dringt doch kein Fitzel Licht.“


  „Ich habe keine Ahnung“, musste er zugeben. „Ich benutze das Zimmer eher selten.“


  Ans Wohnzimmer angrenzend befand sich eine Art Salon, dann eine Schlafzimmersuite mit eigenem Wohnzimmer und Bad.


  „Fürs Hausmädchen“, mutmaßte Gracie.


  „Ich habe nur eine Putzfrau, die zweimal in der Woche reinkommt.“


  Die riesige Küche war wohl seit den 1950er-Jahren nicht modernisiert worden. Sie war so groß, dass man hier hätte Bankette abhalten können. Schränke bis zur Decke, manche davon noch mit den Original-Bleiglasscheiben. Eine Anrichte von mehreren Quadratmetern Fläche. Würde man die alten, angeschlagenen Kacheln durch eine schicke Granitoberfläche ersetzen, wäre das ein super Arbeitsbereich. Doppelspülsteine auf beiden Seiten des Raums und dazu eine begehbare Speisekammer, in der bequem eine vierköpfige Familie Platz finden könnte. Diese Küche war ein Paradies.


  „Du musst das dringend renovieren lassen“, sagte Gracie. „Falls du ein paar Vorschläge brauchst, wende dich ruhig an mich. Ich kann den ganzen Tag damit verbringen, Küchenausstattungskataloge zu studieren.“


  „Ich hab’s mehr mit auswärts essen oder mir was in der Mikrowelle warm machen.“


  Natürlich. Er war ja ein Mann. Aber dass diese wunderbare Küche brachlag, ärgerte sie.


  „Die vielen Zimmer in diesem Haus machen mich überhaupt nicht neidisch, auch nicht die Bibliothek und die Antiquitäten. Aber aus dieser Küche möchte ich gar nicht mehr rausgehen.“


  „Mach mir ein Angebot“, schlug er vor.


  Gracie lehnte sich an die Anrichte. „Dafür reicht mein Scheckbuch wohl nicht.“ Sie neigte den Kopf. „Das war kein Witz, oder? Du willst das Haus verkaufen?“


  „Natürlich. Das hier ist nicht mein Zuhause.“


  „Und wo ist dein Zuhause?“


  „Auf der jeweiligen Ölplattform, auf der ich arbeite.“ Er zog einen Barstuhl heran und bot ihr einen Patz an. Dann holte er sich selbst einen zweiten Stuhl. „Ich bin es gewohnt, während wechselnder Schichten mit fünf anderen Jungs in einem engen Quartier zu schlafen. Eine Ölplattform ist vierundzwanzig Stunden in Betrieb.“


  Sie konnte sich nicht vorstellen, wie das war. „Du hast mal was vom Südchinesischen Meer gesagt. Wie bist du denn dahin geraten?“


  „Als ich von hier weggegangen bin, bin ich erst mal Richtung Norden gezogen. Ich landete in Alaska und fand Arbeit auf einem Boot für Sportfischer. In der Kneipe habe ich dann zwei Jungs kennengelernt, die gerade eine Mannschaft für eine Ölplattform zusammenstellten, die sie gekauft hatten. Die großen Ölmultis behaupteten, dort gäbe es kein Öl mehr. Aber die beiden waren anderer Auffassung.“


  „Und du hast dich ihnen einfach so angeschlossen?“


  Riley grinste. „Ich wollte was erleben. Glücklicherweise hatten die beiden recht. Es ist ein verdammt harter Job, aber es lohnte sich. Ich lernte und übernahm die Leitung der zweiten Plattform, von der sie einen größeren Anteil gekauft hatten. Zehn Jahre später wurde ich ihr Partner. Unsere Firma spielt mit im Konzert der Großen.“


  „Der böse Junge hat’s geschafft. Du bist sicher stolz auf dich.“


  Gelassen zuckte er mit den Schultern. „Meine Art, Geld zu verdienen.“


  „Aber jetzt bist du Bankdirektor.“


  „Ach ja. Die Bank.“


  Ihr Blick schweifte durch die große Küche. „So was bist du also gar nicht gewöhnt, was?“


  „Mir ist das alles zu groß. Ich weiß auch nicht. Diese alte Bude ist mir zu leer. Hier gibt es Dutzende von Räumen, in denen ich noch nicht ein Mal drin war.“ Er strich mit seinen Fingern über die Anrichte. „Meiner Mutter hätte es gefallen. Sie ist hier aufgewachsen.“


  „Wirklich? Das wusste ich gar nicht. Warum ...?“


  Gracie verstummte. Das ging sie nun wirklich nichts an.


  „Frag ruhig. Sie und ich kamen nicht hierher, als wir nach Los Lobos zurückkehrten, weil ihr Bruder, also mein Onkel, ihr nie verzeihen konnte, dass sie meinen Vater geheiratet hat. Ihre Eltern starben, als sie noch relativ klein war, und sie wuchs praktisch in der Obhut ihres Bruders Donovan auf. Sie brannte mit meinem Vater durch, als sie etwa siebzehn war. Donovan drohte ihr. Sie sollte zurückkommen, oder sie würde keinen Cent des Geldes sehen. Aber sie entschied sich für die Liebe.“


  Gracie wollte sagen, wie romantisch sie das fand. Doch der Klang von Rileys Stimme irritierte sie.


  „Was geschah dann?“, fragte sie stattdessen.


  „Sie wurde schwanger. Zehn Jahre lang lebte sie in einer heruntergekommenen Bude in einem staubigen Kaff irgendwo in Arizona. Die Liebe ihres Lebens hielt es nicht für notwendig, sie zu heiraten, und eines Tages, ich war gerade mal neun, verschwand er. Also kehrten wir nach Los Lobos zurück. Ich glaube, meine Mom wollte sich mit ihrem Bruder aussöhnen, aber der gute alte Donovan blieb unnachgiebig.“


  Seine Miene verfinsterte sich.


  „Du kannst ihm das nicht verzeihen“, bemerkte Gracie leise.


  „Das ist nur eines von vielen Dingen, die ich ihm nicht verzeihen kann.“


  „Wie schade.“


  „Na ja. Ist alles lange her.“


  „Trotzdem.“ Gracie glitt von ihrem Stuhl, ging hinüber zu Riley und legte ihm tröstend die Hand auf den Arm. „Ich wünschte, ich könnte etwas tun, damit es dir besser geht.“


  Und plötzlich verwandelte Riley sich. Nichts war mehr zu spüren von dem emotional verletzten Mann – er hatte sich in ein Raubtier verwandelt. Seine Augen wurden eine Spur dunkler, sein Körper straffte sich, und sie hätte schwören können, dass sogar die Raumtemperatur um ein paar Grad anstieg.


  Riley rutschte von seinem Stuhl und streckte die Hand nach ihr aus. Doch anstatt sie an sich zu ziehen, packte er nur eine Haarsträhne von ihr.


  „Wie war das?“, stieß er hervor. „Keine gute Idee.“


  Sie musste schlucken, bevor sie etwa sagen konnte.


  „Was ist keine gute Idee?“


  „Etwas zu tun, damit es mir besser geht. Du bist nämlich nicht mein Typ.“


  Er zog ihr nicht an den Haaren, aber er ließ sie auch nicht wieder los.


  Er hatte sie in der Hand – und das fand sie seltsam erregend.


  „Und wie ist dein Typ?“


  Fragend sah er sie an. „Willst du’s doch versuchen?“


  „Ich bin nur neugierig.“


  „Natürlich. Okay. Ich mag unkomplizierte Frauen. Und damit meine ich die drei V.“


  „Die drei V?“ Was sollte das sein? „Eins davon kann ich mir denken“, sagte sie. „Aber was sind die anderen beiden?“


  Seine dunklen Augen waren unwiderstehlich. Irgendetwas drängte sie, ihm immer näher zu kommen, bis sie sich beinahe berührten. Komisch, Riley war die ganze Zeit so nett zu ihr gewesen. Dass er auch so draufgängerisch sein konnte, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen.


  Er beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte in ihr Ohr: „Sicher, dass du das wissen willst?“ Sein Atem kitzelte sie.


  Sie nickte.


  „Verführe sie, vögel sie, vergiss sie.“


  „Oh.“ Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.


  „Aber du bist eine Frau, die man nicht vergessen kann“, murmelte er. „Du bist eine Frau, der Männer Blumen schenken und Ringe. Du bist eine Frau, die Männer lieben wollen. Dafür bin ich nicht geschaffen, Gracie. Und war es nie.“


  Im selben Moment richtete er sich auf und ließ sie los. „Es wäre besser, du gehst jetzt.“


  „Was? Jetzt soll ich gehen?“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf und trat einen Schritt zurück. „Natürlich. Du hast recht. Eine hervorragende Idee.“


  Sie kam sich vor wie ein Vögelchen, das sich von einer Schlange hatte verwirren lassen. Ihr Selbsterhaltungstrieb sandte ihr den Befehl, schnellstens zu verschwinden. Doch der Rest von ihr wollte herausfinden, wie es war, von einem Typen wie Riley Whitefield verführt zu werden.


  Dieser Mann war so wunderschön, und er küsste so gut. Vielleicht könnte er sie ja wenigstens noch einmal küssen ...


  „Wenn ich einmal angefangen habe, höre ich so schnell nicht mehr auf“, presste er hervor.


  Offensichtlich konnte er ihre Gedanken lesen. Sie drehte sich um und verließ die Küche.


  Den Weg nach Hause legte sie in Rekordzeit zurück. Sie sehnte sich nach Ruhe und einer Tasse Tee, damit sie ihre Gedanken ordnen konnte. Doch als sie in ihre Einfahrt einbog, war klar, dass es damit nichts werden würde. Ihre Schwester Vivian stand vor der Haustür.
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  9. KAPITEL


  Schon wieder ein Streit mit Tom?“, fragte Gracie, als sie aus dem Auto stieg und zur Haustür ging. Vivian sah mitgenommen aus. „Woher weißt du das?“


  „Ach, das war nur so eine Vermutung.“


  Sie hoffte, diese Bemerkung klang sarkastisch genug. Eigentlich hatte sie sagen wollen: „Ich wusste, dass etwas nicht stimmt, weil du immer nur zu mir kommst, wenn etwas nicht in Ordnung ist.“


  Gracie schloss auf und ging hinein. Ihr gemietetes Häuschen war hell und modern eingerichtet und vollkommen ausreichend für ihre Bedürfnisse, und doch fiel ihr in diesem Moment wieder Rileys Haus ein. Na ja. Eines Tages, wenn sie reich war und bereit, sich wieder in Los Lobos niederzulassen ... Aber ehrlich gesagt, war da ein Lottogewinn wahrscheinlicher.


  „Also“, sagte sie wenig begeistert, nachdem sie Teewasser aufgesetzt hatte. „Wo drückt der Schuh diesmal?“


  Ihre Schwester setzte sich an den Küchentisch und fing sofort an, in den Deko-Blumen, die dort zum Trocknen auslagen, herumzustochern. Sie nahm eine Rose in die Hand, die natürlich sofort zerbrach.


  „Oh. Entschuldigung.“ Sie legte die größeren Stückchen zurück auf den Tisch und wischte sich die Finger an der Hose ab. „Es geht um Tom, wie du schon vermutet hattest. Er macht gerade seinen MBA, und wir wollen heiraten.“


  „Ja, das wusste ich bereits.“ Gracie holte eine Dose mit Tee und stellte sie zwischen die beiden Tassen auf die Anrichte.


  „Er hatte ein paar Vorstellungsgespräche in L. A., und ich dachte, eine von diesen Stellen bekommt er. Doch jetzt habe ich herausgefunden, dass er lieber eine Stelle hier in der Bank annehmen will.“


  In Los Lobos gab es mehrere Banken, die üblichen Filialen von internationalen Großbanken. Aber wenn von „der Bank“ die Rede war, war damit nur eine gemeint: Rileys Bank.


  „Interessant“, lautete Gracies Kommentar. Ob Riley davon wusste? Wahrscheinlich interessierte er sich nicht dafür, wer sich bei der Bank bewarb und eingestellt wurde. Also hatte er vermutlich keine Ahnung von Tom.


  „Das ist nicht interessant, das ist schrecklich!“, jammerte Vivian. „Ich will nicht den Rest meines Lebens in diesem Kaff verbringen. Ich will auch mal was anderes kennenlernen. Du bist weggegangen, warum darf ich nicht? Ich kann es nicht fassen, dass er diese Stelle überhaupt in Erwägung zieht. Wir hatten mehrfach darüber gesprochen, dass ich von hier wegwill!“


  Vivian fing an zu weinen. Ihr hohes, jämmerliches Schluchzen konkurrierte mit dem Pfeifen des Wasserkessels – und gewann.


  Es war sicher absolut überflüssig, noch einmal darauf hinzuweisen, dass sie Los Lobos nicht gerade freiwillig den Rücken gekehrt hatte. Vivian war für Logik nicht aufgeschlossen.


  Gracie gab in jede Tasse einen gehäuften Löffel Tee, brachte sie rüber zum Tisch und setzte sich gegenüber von ihrer Schwester hin.


  „Dann sag die Hochzeit doch ab“, schlug sie ohne großes Interesse vor.


  Schockiert sah Vivian sie an. „Was?“


  „Sag die Hochzeit ab. Wenn du so unglücklich mit Tom bist, dann heirate ihn nicht.“


  „Aber ich muss ihn heiraten! Wir sind doch verlobt. Und die Einladungen sind schon draußen. Weißt du, wie viel so was kostet?“


  Das wusste Gracie sehr wohl. „Du hast doch bisher noch keine großen Ausgaben gehabt. Das meiste kann sicher noch erstattet werden.“


  Vivian sah sie an, als wäre sie vollkommen verrückt geworden. „Ich werde meine Hochzeit nicht absagen.“


  „Dann musst du eben mit Tom reden. Sag ihm, wenn sein Arbeitsplatz darüber entscheidet, wo ihr wohnen werdet, sei das nicht allein seine Sache.“


  Diesmal etwas sanfter, berührte Vivian wieder eine der kleinen Rosen. „Machst du für meine Torte auch solche Blumen?“


  „Wenn du willst. Ich habe mich noch nicht entschieden. In den nächsten Tagen mache ich dir einen Entwurf fertig.“


  „Die sind echt schön. Du bist voll das Genie.“


  „Ich gebe mir Mühe.“


  Vivian schlürfte ihren Tee. „Und Tom sagt, ich gebe mir nicht genug Mühe. Er sagt, wir müssen beide sparen, wenn wir uns ein Haus kaufen wollen. Aber im Moment muss ich doch erst mal für mein Brautkleid sparen. Der Lehrerjob bringt nicht so viel ein, deswegen arbeite ich ja zusätzlich halbtags bei Mom im Haushaltswarenladen.“ Das Leben war anscheinend zu schwer für sie.


  „Würdest du denn in L. A. auch als Lehrerin arbeiten?“, wollte Gracie wissen.


  „Das müsste ich wohl. Aber wenn Tom einen guten Job bekäme, könnte ich auch einfach zu Hause bleiben.“


  „Das heißt, ihr wollt sofort eine Familie gründen?“


  „Nein. Was hat das denn damit zu tun?“


  Gracie wusste auf diese Frage keine Antwort. Nach ihrer Vorstellung waren Ehemann und Ehefrau gleichberechtigte Partner, die gemeinsam für ihre Ziele arbeiteten. Offensichtlich hatte Vivian da eine andere Vorstellung.


  Vielleicht war das auch gar nicht richtig? Vielleicht war das der Grund, warum Vivian und Alexis einen Partner hatten und sie nicht?


  „Ich denke, ich kann dir da keinen Rat geben“, sagte Gracie.


  „Dann muss ich wohl mit einer meiner Freundinnen sprechen“, stellte Vivian fest. „Mom tickt wegen der Hochzeit total aus, und Alexis ist so mit sich selbst beschäftigt, dass sie kein offenes Ohr für andere hat.“ Ihre kleine Schwester schmiegte sich an sie. „Gut, dass du anders bist, Gracie. Du denkst immer an die anderen.“


  Hatte sie da gerade richtig gehört? „Tja, danke. Schön, dass du das denkst.“


  „Ja.“ Vivian tätschelte ihr den Arm und stand auf. „Ich muss los. Ich habe immer noch keine passenden Schuhe zu meinem Kleid, und ich will nach Santa Barbara in diesen neuen Brautmodenladen fahren. Vergiss nicht unser Familientreffen morgen. Es gibt viel zu besprechen. Mach’s gut!“


  Und damit war sie verschwunden.


  Gracie stellte die Tassen in die Spüle.


  Was war das denn jetzt gerade wieder gewesen? Wie konnte Vivian ganz aufgelöst sein wegen eines Streits mit Tom und im nächsten Moment wegfahren und Schuhe für die Hochzeit einkaufen? Natürlich war Gracie keine Expertin auf diesem Gebiet, aber ihr war klar: Diese Frau war nicht erwachsen genug, um überhaupt zu heiraten.


  Aber das ging sie ja zum Glück nichts an.


  Sie ging zurück zum Tisch und sammelte behutsam die Blumen ein, dann holte sie ihren Skizzenblock. Sie konnte genauso gut jetzt mit dem Entwurf für Vivians Hochzeitstorte beginnen. Und falls die Hochzeit doch noch abgesagt wurde, konnte sie den Entwurf zumindest in ihre Mappe aufnehmen.


  Am nächsten Tag fuhr Gracie nachmittags zum Haus ihrer Mutter. Mit dabei hatte sie mehrere Entwürfe für die Hochzeitstorte sowie ein paar Vorschläge für hübschen und trotzdem günstigen Tafelschmuck. Als sie in die Einfahrt einbog, fragte sie sich, ob sie sich nicht vielleicht zu viel Mühe gab. Warum strengte sie sich eigentlich so an, wo sie doch kein Geld für ihre Arbeit bekam? Warum beteiligte sie sich überhaupt an diesen Vorbereitungen? Auch Riley hatte gesagt, dass die Familie einen total fertigmachte. Nur wollte sie das nicht glauben. Sie hatte nur noch ihre Mutter und ihre Schwestern. Und wenn sie nicht dazugehörte, wäre sie ganz allein.


  Mit der Mappe in der Hand stieg sie aus. Sie war kaum ein paar Meter gegangen, als sie hörte, wie jemand ihren Namen rief.


  „Gracie! Oh Gracie!“ Eunice Baxter kam in einem für eine über achtzigjährige Dame bemerkenswert schnellen Tempo auf sie zu. „Ich habe neulich in der Zeitung das Bild von Ihnen gesehen.“


  Gracie ließ die Schultern hängen. Natürlich hatte sie es gesehen. „Hallo, Mrs. Baxter.“


  Die alte Frau war ganz aufgeregt. „Sie sahen so schön aus! Und Riley ist wirklich ein Schnuckelchen. Allein dieser Ohrring!“ Sie begann zu kichern. „Sehr sexy.“


  Wie war das? Mrs. Baxter fand Riley sexy? Sollte sie das jetzt cool finden oder geschmacklos? Egal. Vielleicht konnte sie diese Info ja mal als Munition gegen Riley einsetzen.


  „Gehen Sie auch zum Vortrag?“, fragte Mrs. Baxter sie. „Ich glaube, ich werde es mir anhören. Vielleicht gehe ich schon ganz früh hin und setze mich in die erste Reihe.“ Sie zwinkerte. „Dann habe ich die beste Sicht auf ihn.“


  „Welcher Vortrag?“


  „Er hält einen Vortrag, heute Nachmittag an der Highschool. Irgendetwas zur Verantwortung der Bürger für ihre Stadt oder so. Nicht, dass mich das Thema sonderlich interessiert. Ich wähle immer den, der am besten aussieht. Und da hat Franklin Yardley gegen Riley nicht den Hauch einer Chance!“


  Das war tatsächlich eine seltsame Auffassung von Demokratie, wenn Eunice Baxter immer nur nach Aussehen der Kandidaten wählte. Die Gründungsväter wären sicherlich nicht sehr erbaut.


  „Kommen Sie doch auch vorbei“, schlug die Alte ihr noch mal vor und zwinkerte.


  Das reizte Gracie durchaus, obwohl es sicher vernünftiger wäre, sich nicht am selben Ort wie Riley blicken zu lassen. Das roch schon jetzt nach Problemen.


  „Vielen Dank für die Information“, sagte sie und drehte sich Richtung Haus. „Jetzt muss ich erst mal meiner Schwester ein paar Entwürfe für ihre Hochzeitstorte zeigen.“


  „Dieses Mädchen.“ Mrs. Baxter machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie und ihr Freund sind wie Hund und Katze. Ich gebe den beiden keine zwölf Monate. Und Alexis ist auch nicht viel besser. Merken Sie sich meine Worte, Gracie: Sie sind die Beste von allen.“


  Das Kompliment versetzte Gracie sofort in beste Stimmung, obwohl sie selbst sich im Moment gerade nicht so toll fand. „Das weiß ich zu schätzen, Mrs. Baxter.“ Sie winkte der Nachbarin noch einmal zu und verschwand dann im Haus.


  Eine Viertelstunde später tat es ihr bereits leid, dass sie sich solche Mühe gegeben hatte. Vivian fand alle ihre Vorschläge für den Tafelaufsatz zu schlicht, und auch keiner der drei Tortenentwürfe fand ihr Wohlgefallen.


  „Mir gefallen sie“, meinte Tom dagegen. „Die sehen alle toll aus.“


  Offensichtlich hatten sich die beiden wieder zusammengerauft. Diese Aussage machte Tom in ihren Augen noch sympathischer.


  „Liebling, das ist Frauensache. Ich weiß, dass du gern mitentscheiden möchtest, aber ich hatte schon genaue Vorstellungen von meiner Hochzeit, als ich sechs Jahre alt war!“


  Gracie sah Tom an, der ihren Blick erwiderte und dann mit den Schultern zuckte, wie um zu sagen: „Ich hab’s versucht.“


  Der arme Kerl tat ihr leid. Wenn er Vivian tatsächlich heiraten würde, wäre es mit seiner Ruhe vorbei.


  „Ich finde diese Torten alle so ... ich weiß auch nicht. Irgendwie mickrig“, seufzte Vivian, während sie die Blätter mit den Entwürfen vor sich auf dem Tisch betrachtete.


  „Die sind ja nicht maßstabsgetreu“, stieß Gracie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „So eine Torte reicht für dreihundert Personen.“


  Vivian zeigte auf den schlichten, aber eleganten Entwurf mit den Orchideen, die auf einer Seite der Torte hinunterströmten. „Kann man nicht die ganze Torte so machen, dass sie voller Blumen ist? Wie ein riesiges Bouquet?“


  „Das ist nicht sehr sinnvoll. Deine Gäste sollen ja wissen, dass sich darunter eine Torte befindet.“


  „Wirklich?“


  „Mir gefällt die, die wie ein Geschenk aussieht“, mischte Alexis sich ein. „Und wenn man als Geschenkbänder einfach Blumen nähme?“


  „Das ginge natürlich“, lenkte Gracie ein und griff nach ihren Tabletten.


  Dann ging sie in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Ihre Mutter kam ihr hinterher.


  „Ich bin ganz sicher, dass sich Vivian für einen Vorschlag entscheiden wird“, sagte sie beschwichtigend. „Ist es nicht schön, dass Tom auch hier ist?“


  Gracie nickte nur und drehte den Wasserhahn auf.


  „Es ist sehr nett von dir, dass du für deine Arbeit kein Geld nimmst. Ich habe den Artikel in der People gelesen und weiß, wie teuer deine Torten sind.“


  So etwas Freundliches hatte sie schon lange nicht mehr von ihrer Mutter gehört. „Schließlich ist sie meine Schwester. Da hilft man doch gerne.“


  „Wir sind also beide selbstständige Unternehmerinnen. Wer hätte das gedacht.“


  Was ihre Mutter mit dieser Unterhaltung wohl bezweckte, fragte Gracie sich. Vielleicht sollte es eine Art Friedensangebot sein, aber sicher war sie sich da nicht.


  „Aber dein Geschäft ist komplizierter als meins“, sagte sie zu ihrer Mutter. „Du hast Angestellte und ein Inventar. Ich dagegen muss mich nur um mich selbst kümmern.“


  „Ja, aber du hast etwas aus dir gemacht. Deswegen verstehe ich eins nicht: Wenn du sonst so clever bist, wieso dann nicht auch in Sachen Riley?“


  Volltreffer. Irgendwie überraschte die Attacke Gracie nicht einmal. „Am besten ist, wir reden nicht über ihn, okay? Wir sind uns da völlig einig, dass wir in diesem Punkt uneinig sind.“


  Ihre Mutter kam auf sie zu. „Du versuchst es nicht einmal, das ist das Merkwürdige daran. Deine Schwester hat gesagt, du warst gestern Abend bei ihm.“


  Gracie spürte, wie sie ungläubig den Mund aufriss. „Hat Alexis dann vielleicht auch gesagt, dass sie mich angefleht hat, mitzukommen, weil sie kontrollieren wollte, ob Zeke wirklich bei Riley ist?“


  Anscheinend wollte sie die Wahrheit nicht hören. „Gracie, du weißt, ich will nur dein Bestes. Das war schon immer so. Ich wünschte, du würdest endlich begreifen, was du da tust. Die ganze Stadt lacht über dich.“


  „Weißt du was, Mom? Du irrst dich. Die ganze Stadt ist so mit sich selbst beschäftigt, dass sich keiner für mich interessiert. Die ganze Geschichte ist vierzehn Jahre her. Irgendwann muss Schluss sein damit!“


  „Du bist doch die Einzige, die immer wieder davon anfängt. Wenn es um diesen Jungen geht, hast du doch noch nie Verstand bewiesen!“


  Gracie stellte ihr Glas hin und verschränkte die Arme vor der Brust. „Erstens ist er kein Junge mehr. Er ist ein erfolgreicher Mann, der viel erreicht hat. Vorher kannte ich ihn kaum, jetzt kenne ich ihn. Er ist toll. Nein, mehr als das. Er ist wunderbar. Er ist intelligent und sexy, und es macht Spaß, mit ihm zusammen zu sein.“


  Ihre Mutter zuckte zusammen. „Oje! Das ist ja schlimmer, als ich dachte.“


  „Es ist überhaupt nichts.“ Gracie versuchte, die Ruhe zu bewahren. „Und genau darum geht es. Du regst dich völlig umsonst auf. Ich bin nicht besessen von Riley. Ich bin inzwischen ein erwachsener Mensch, ich habe mein eigenes Leben. Ich hatte Freunde, Beziehungen, Liebhaber, und vor zwei Jahren hätte ich mich beinahe sogar verlobt. Wenn einer von uns in der Vergangenheit stehen geblieben ist, dann bist du es!“


  „Du bekommst einfach nicht mit, was los ist“, sagte ihre Mutter bestürzt. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir helfen kann.“


  „Ich gebe dir einen Tipp: Ich brauche deine Hilfe nicht. Das war vielleicht vor vierzehn Jahren anders, aber in Wirklichkeit hast du dich auch damals schon nicht für mich interessiert. Du hast mich einfach weggeschickt. Du warst nie da für mich, nicht einmal, als ich dich angefleht habe, mich zurück nach Hause zu holen. Es war dir immer vollkommen egal, was ich mir gewünscht, was ich gebraucht habe. Ich wäre so gerne zu meiner Familie zurückgekehrt, aber du hast mir den Rücken zugewandt. Egal, ich bin darüber weggekommen. Ich wurde erwachsen, auch ohne deine Hilfe. Und weißt du was? Es ist mir scheißegal, was du über mich oder Riley oder irgendjemanden sonst denkst. Ihr drei habt mich gebeten, wegen Vivians Hochzeit zurückzukommen. Ich habe meine Hilfe zugesagt, und ich stehe zu meinem Wort. Aber sobald der ganze Quatsch vorbei ist, bin ich sofort wieder weg und komme garantiert nicht wieder!“


  Und damit ließ Gracie ihre Mutter stehen und ging zurück ins Wohnzimmer.


  „Ich glaube, ich weiß jetzt, was ich will“, rief Vivian aufgeregt.


  „Dann zeichne es mir auf“, erwiderte Gracie und schnappte sich ihre Handtasche.


  „Wo willst du denn hin? Warte! Ich muss dir doch noch sagen, was ich haben will, damit du mir einen Entwurf machen kannst! Gracie! Warte!“


  Doch Gracie sah sich nicht einmal um. Sie ging zu ihrem Auto, stieg ein und fuhr davon. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie Angst bekam, es würde zerspringen. Sie zitterte und war ganz benommen. Es war ein Gefühl, als wäre sie überfahren worden.


  Seit sie zu ihrer Tante und ihrem Onkel gezogen war, hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde, wieder nach Hause zu kommen. Wochenlang wartete sie darauf, dass ihre Mutter anrufen und ihr sagen würde, es sei alles nur ein Missverständnis gewesen. Doch der Anruf war nie gekommen, und irgendwann hatte Gracie damit aufgehört zu warten.


  Als Nächstes redete sie sich ein, dass ihre Familie ihr egal war. Sie war in den Ferien nie nach Hause gefahren, sondern traf sich mit ihrer Familie in L. A. oder sonst wo. Das war zur Tradition geworden.


  Aber jetzt fragte sich Gracie, ob sie Los Lobos nicht aus einem anderen Grund gemieden hatte: aus Enttäuschung. Denn bei ihrer Rückkehr wäre sie automatisch mit dem konfrontiert worden, was damals geschehen war. Dem hätte sie nicht entgehen können.


  Und jetzt war es genauso gekommen. Wegzubleiben war in der Tat eine gute Idee gewesen.


  An einer roten Ampel hielt sie und überlegte, was sie jetzt machen sollte. Es gab mehrere Möglichkeiten, unter anderem auch die, ihre Sachen zu packen und zurück nach L. A. zu fahren.


  „Ich werde nicht davonlaufen“, sagte sie laut zu sich selbst und versuchte, hart zu klingen und nicht enttäuscht.


  Ihr war allerdings auch die Lust vergangen, jetzt nach Hause zu fahren. Schließlich fuhr sie zur Highschool, parkte auf dem Schulparkplatz und ging in die Aula, um Riley Whitefields Vortrag über die Verantwortung der Bürger zu lauschen. Sie konnte ja gemeinsam mit Eunice Baxter seinen Ohrring bewundern.


  Doch sie setzte sich nicht in die vorderste Reihe, sondern schlüpfte durch den Seiteneingang hinein und nahm ganz hinten in der Ecke Platz. Obwohl sie ihre Mutter davon hatte überzeugen wollen, dass es ihr egal war, was man in der Stadt über sie dachte oder über sie und Riley, wollte sie es nicht auf die Probe stellen.


  Sie kauerte sich auf ihren Stuhl und vermied jeden Augenkontakt. Offensichtlich ging die Strategie auf, denn niemand nahm auch nur annähernd Notiz von ihr.


  Eine halbe Stunde später ertappte sie sich dabei, wie sie Riley buchstäblich an den Lippen hing. Er sprach über die Stadt und darüber, dass jeder einzelne Bürger verantwortlich dafür war, „wohin die Reise ging“. Wie jeder ein Vorbild sein konnte, indem er zum Beispiel lokalen Firmen den Vorzug gegenüber internationalen Konzernen gab oder seinen Abfall richtig entsorgte, statt einfach alles in der Gegend abzuladen. Er sprach darüber, dass der Tourismus zwar eine wichtige Einnahmequelle für Los Lobos sei, er aber nicht allein über die Entwicklung der Stadt entscheiden dürfte.


  Gracie war ganz begeistert und wünschte sich plötzlich, dazuzugehören. Sie richtete sich auf und applaudierte – bis sie plötzlich hinter sich jemanden flüstern hörte: „Ist das nicht Gracie Landon? Die Frau aus der Zeitung?“


  Sie drehte sich um und sah, wie mehrere Zuhörer in ihre Richtung schauten. Frauen stießen ihre Ehemänner an, ältere Leute beugten sich zu ihren Sitznachbarn hinüber und starrten dann wieder sie an.


  Ganz klar: Sie saß in der Falle und fühlte sich, als wäre ein Scheinwerfer auf sie gerichtet. Sollte sie die Aula verlassen oder lieber so tun, als hätte sie nichts bemerkt? Den Leuten zuwinken und lächeln?


  In diesem Augenblick beendete Riley seine Rede, und alle standen auf, um ihm Beifall zu spenden. Als die Menge sich aufzulösen begann, versuchte Gracie, durch den Seiteneingang zu verschwinden. Doch dabei geriet sie in eine Schlange von Personen, die dem Redner die Hand schütteln wollten. Bevor sie sich’s versah, stand sie Riley gegenüber.


  „Ich wäre besser nicht gekommen“, entschuldigte Gracie sich, als sie seinen erstaunten Blick registrierte. „Aber ich dachte, es würde keinem auffallen.“


  „Du bist herzlich willkommen – wenn du versprichst, mir deine Stimme zu geben.“


  „Ich bin in diesem Wahlbezirk leider nicht registriert.“


  „Das können wir ändern.“


  Die Leute rückten immer enger an sie heran, damit ihnen auch ja keines ihrer Worte entging. Natürlich würden sie alles brühwarm ihrer Mutter berichten. Vielleicht lachten auch einige von ihnen heimlich über sie. Das war Gracie in diesem Moment allerdings vollkommen egal.


  „Ich fand es gut, was du gesagt hast“, lobte sie Riley. „Es ist richtig, dass jeder einzelne Bürger von Los Lobos darüber entscheiden soll, was mit dieser Stadt geschieht, anstatt die Touristen entscheiden zu lassen.“


  „Danke.“


  Was er gerade dachte, konnte sie beim besten Willen nicht erahnen. Nicht wo so viele Leute um seine Aufmerksamkeit buhlten. Also verabschiedete sie sich und ging davon – und traf dabei ausgerechnet Zeke.


  „Was machst du denn hier?“, begrüßte er sie.


  „Ich habe deinem Kandidaten zugehört.“


  Ihr Schwager war ein gut aussehender Kerl mit einem gewinnenden Lächeln. Er machte einen sympathischen Eindruck, und Gracie verstand, warum Alexis ihn geheiratet hatte.


  Zeke sah sich um. „Du ziehst ziemlich viel Aufmerksamkeit auf dich. Vielleicht sollten wir woanders hingehen, damit sich die Leute besser auf Riley und seinen Wahlkampf konzentrieren können als auf die Legende der Stadt.“


  Er führte sie zu einer Seitentür und von dort auf den Parkplatz. Gracie wusste, dass sie das alles nichts anging, aber sie musste ihn fragen. Bevor er wieder in der Schule verschwinden konnte, hielt sie ihn am Arm fest.


  „Warum sagst du Alexis nicht, was du treibst? Sie macht alle Welt verrückt mit ihren Sorgen, obwohl du vermutlich der Hauptleidtragende bist.“


  „Ich habe mir nichts vorzuwerfen.“


  „Aber du machst doch etwas.“


  „Und was geht dich das an?“


  Gracie fixierte ihn. „Das soll jetzt ein Witz sein, oder? Deine Frau hat mich gezwungen, dich durch die halbe Stadt zu verfolgen, dir nachzuspionieren, Fotos zu machen und an Orten aufzutauchen, an denen ich nicht sein wollte. Nur damit sie weiß, was du treibst!“


  Zeke scharrte mit den Füßen. „Gut, du hast recht. Es ist nur so ...“ Er zuckte mit den Schultern, dann wandte er sich ab. „Ich mache nichts Schlimmes. Ich betrüge sie nicht, und ich habe auch nicht vor, sie zu verlassen. Ich gebe auch kein Geld aus oder so was. Ich brauche nur noch ein bisschen Zeit. Ich schwöre dir, dann werde ich es ihr sagen.“


  Das war zwar auch keine wirklich zufriedenstellende Antwort, aber besser als nichts. „Ich kann dich nicht zwingen, es mir zu verraten“, beschwichtigte sie. „Aber wünschen würde ich es mir schon.“


  „Deine Schwester ist etwas überspannt. Ich gebe ja gerne zu, dass ich mich in den letzten Wochen vielleicht etwas seltsam benommen habe. Aber wenn es im Supermarkt mal länger dauert, denkt sie immer gleich, ich wäre mit der Kassiererin durchgebrannt.“


  Das klang für Gracie nicht nach dem perfekten Eheglück. „Und wie kommt sie auf so was?“


  „Ich habe keine Ahnung. Ehrlich! Ich liebe deine Schwester mehr als alles andere auf der Welt. Sie spinnt in manchen Dingen, aber sie ist wunderbar und liebevoll, und mit ihr ist es nie langweilig. Das weißt du.“


  Er lächelte, und auch wenn seine Worte immer noch etwas Unbehagen in ihr auslösten, war sie doch beruhigt. Schließlich kannte sie ihre Schwester selbst nicht besonders gut.


  „Ich muss los und mich um meinen Kandidaten kümmern“, sagte Zeke und küsste sie auf die Wange. „Danke.“


  Wofür er sich bei ihr bedankte, wusste sie nun wirklich nicht. Nachdenklich sah sie ihm nach.


  Immer noch hatte sie das Gefühl, ihre Familie verloren zu haben. Doch ihr wurde zum ersten Mal bewusst, dass sie sich diese „Verbannung“ später selbst ausgesucht hatte – auch wenn sie gegen ihren Willen weggeschickt worden war. Eigentlich hätte sie jederzeit zurückkehren können. Gut, sie fühlte sich wie eine Fremde in ihrer eigenen Familie. Aber was hatte sie selbst dagegen unternommen?


  Darüber musste sie mal nachdenken.


  Am nächsten Morgen packte Gracie ihre Zutaten, die Kuchenformen und die anderen Utensilien zusammen, lud sie in ihr Auto und fuhr zu Pams Bed & Breakfast am Meer.


  Sie kannte das Gebäude noch aus ihren Kindertagen. Damals hatten Gerüchte über eine Landung von Außerirdischen kursiert, die das Haus zu einem unwiderstehlichen, aber gleichzeitig auch total gruseligen Ort machten. Die älteren Jugendlichen trafen sich hier zum Stelldichein, und die jüngeren bewiesen ihren Mut dadurch, dass sie hoch zur Tür rannten und klopften.


  Gracie hatte sich damals nur bis auf die Veranda getraut, die wirklich sehr beeindruckend war. Jetzt parkte sie hinter dem Gebäude, gleich würde sie hineingehen und dort ihren neuen Arbeitsplatz einrichten. Außerirdische hin oder her, sie musste ihre Torten fertigstellen.


  Aus Höflichkeit klopfte sie kurz an, dann schloss sie mit dem Schlüssel auf, den Pam ihr überlassen hatte.


  Wie beim ersten Anblick schlug ihr Herz auch jetzt so wild wie bei einer Frischverliebten. Nur war es kein Mann, der sie in diese Hochstimmung versetzte, sondern die nagelneuen, funkelnden Küchenarmaturen aus rostfreiem Stahl, die riesigen Arbeitsflächen und die großen Fenster, durch die hell die Vormittagssonne schien.


  Nach dem Einräumen machte sie sich sofort an die Arbeit. Sie rührte eine Backmischung an und verteilte sie auf verschiedene Backformen, setzte dann einen sogenannten Kamin in die größeren Formen ein und schob alle Formen in den Ofen.


  Als sie gerade den Timer gestellt hatte, hörte sie ein anderes Fahrzeug parken. Sie sah aus dem Fenster. Es war Pam, die in diesem Moment aus ihrem Lexus stieg.


  Mitten im Backen konnte sie schlecht verschwinden, also wappnete sie sich mit einem aufgesetzten Lächeln und hoffte, die Begegnung mit Pam würde nicht allzu lange dauern.


  „Hallo“, begrüßte sie Pam betont fröhlich. „Wie geht’s?“


  „Super.“ Pam ließ mehrere Kataloge mit Tapetenmustern auf die Anrichte fallen. „Ich kann mich endlich der Einrichtung der Zimmer widmen, das macht Spaß.“


  Obwohl sich Gracie zur Feier des Tages schick gemacht hatte – sie trug eine Baumwollbluse zur schwarzen Hose -, fühlte sie sich neben Pam in einer schicken Velourslederhose samt passendem Jackett und sexy Mieder darunter mal wieder völlig schlampig.


  „Ich kam gerade an der Schule vorbei“, meinte Pam jetzt. „Es war knallvoll. Riley hat dort eine Rede gehalten.“


  „Ach ja?“ Gracie tat so, als wüsste sie nichts davon. „Läuft seine Kampagne gut?“


  „Hoffentlich.“


  Gracie versuchte, keine Reaktion zu zeigen, doch offensichtlich gelang ihr das nicht. Pams Grinsen war nicht zu übersehen.


  „Das meine ich wirklich ernst“, sagte sie. „Das mit uns ist so lange her. Ich war damals jung und dumm und hege wirklich keinen Groll gegen Riley. Außerdem finde ich Franklin Yardley einfach nur gruselig. Er war schon Bürgermeister, als ich in der Oberstufe war, und ich bekam damals von ihm mein Abschlusszeugnis in die Hand gedrückt. Ich schwöre dir, dass er mir an den Hintern gepackt hat, als er es mir überreichte.“


  Gracie stützte sich auf die Anrichte. Jill hatte ihr einmal eine ähnliche Geschichte erzählt. „Das gibt’s doch nicht! Bei einer Freundin von mir hat er das auch gemacht. Sie war total angewidert.“


  „Das ist ja wohl logisch! Von diesem alten Kerl begrabscht zu werden! Ich hätte ja gerne was gesagt, aber ich dachte, das glaubt mir sowieso keiner. Und deshalb werde ich Riley meine Stimme geben.“


  Das klang ehrlich. Gracie hätte ihr gern geglaubt, aber irgendwie schaffte sie es nicht. Jedenfalls noch nicht.


  „Du hast danach nicht noch mal geheiratet.“


  Pam lehnte sich gegen die Anrichte. „Stimmt. Ich habe zwar mit dem Gedanken gespielt, aber eigentlich liebe ich das Singledasein. Momentan bin ich mit jemandem zusammen, er wohnt in Santa Barbara. Das ist mir sehr recht, denn das ist nahe genug, damit wir uns regelmäßig sehen können, aber ich habe ihn nicht dauernd vor der Nase. Das mag ich nicht. Ich war so lange Single, ich könnte, glaube ich, gar nicht mehr mit einem Mann zusammenleben. Und wie sieht’s bei dir aus?“


  Gracie wünschte sich nichts sehnlicher als einen Partner. Aber der Einzige, bei dem die Funken in ihr sprühten, war nicht an ihr interessiert. Außerdem konnte sie einfach nicht mit ihm zusammen sein, das war Unsinn. Und sie beide hatten auch unterschiedliche Vorstellungen vom Leben. Gut, er fand sie wohl attraktiv, und geküsst hatten sie sich auch schon. Aber er war kein Mann für eine feste Beziehung.


  Sie schüttelte den Kopf, als sie bemerkte, dass Pam sie anstarrte. „Tut mir leid. Was hast du gerade gefragt?“


  Pam lachte. „Vergiss es. Ich sehe schon, du bist mit anderen Dingen beschäftigt. Ich hole mir nur was zu lesen, und dann bin ich auch schon wieder weg!“


  Sie schnappte sich ihre Kataloge mit den Tapetenmustern und verließ die Küche. Gracie sah ihr nach und fragte sich, ob es nicht falsch gewesen war, ein so hartes Urteil über Pam zu fällen.
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  10. KAPITEL


  Riley stand draußen in der Nachmittagssonne. Seine beiden letzten Termine hatte er abgesagt, weil er lieber eine Tour mit dem Wagen machen wollte. Aber anstatt am Meer entlang oder nach Süden in Richtung L. A. zu fahren, fuhr er nur ans andere Ende der Stadt und parkte vor Gracies Haus.


  Er wusste, dass sie da war. Ihr Subaru Forrester stand in der Einfahrt, und außerdem war Musik zu hören. Er stieg aus und sah hinüber zur Haustür. Gleichzeitig fragte er sich, ob er eigentlich von allen guten Geistern verlassen war.


  Es gab tausend andere Orte, wo er hätte hinfahren können, sogar ein paar, an denen er hätte sein sollen – aber er stand vor Gracies Haus. Dabei brachte er sich damit ganz sicher in Schwierigkeiten, denn so war es nun einmal mit Grade. Die Schwierigkeiten waren diesmal nur anders als damals. Denn jetzt mochte er sie.


  Er war gern mit ihr zusammen, mochte ihren Humor, ihre Verrücktheit – und genau in diesem Augenblick wollte er nichts mehr als bei ihr sein.


  Eigentlich wollte er ja nur mit ihr sprechen, sie war gar nicht sein Typ, und er agierte auch sehr vorsichtig, versuchte Riley sich einzureden. Er hatte sich immer Frauen ausgesucht, die mit den „drei V“ zufrieden gewesen waren. Aber Gracie war anders.


  Wenn er nicht völlig den Verstand verloren hätte, würde er jetzt auf der Stelle kehrtmachen und wieder wegfahren. Doch stattdessen ging er zur Tür und klingelte.


  „Moment“, tönte es von drinnen.


  Irgendetwas knallte, er hörte sie fluchen, dann folgten eilige Schritte, und die Tür wurde aufgerissen.


  Gracie stand vor ihm, mit teigverschmiertem Gesicht und einem Küchenhandtuch in der Hand. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug ein T-Shirt, das ihre wohlproportionierte Figur betonte, und eine khakifarbene Hose, die locker auf der Hüfte saß. Sie war barfuß und ungeschminkt, und er begehrte sie in diesem Moment mehr, als er sagen konnte.


  Grinsend strahlte sie Riley an. „Gott sei Dank nicht meine Mutter oder eine meiner Schwestern. Im Moment habe ich die Nase voll von meiner Familie. Du hast keine Ahnung, wie sehr sie mich in den Wahnsinn treiben!“


  Dann plapperte sie weiter. „Komm rein. Ich habe einen Kuchen im Ofen und muss ihn alle zehn Minuten drehen, damit er nicht anbrennt. Ich weiß, ich hätte rüber zu Pam fahren können, um mir den Quatsch zu ersparen. Aber da war ich heute schon mal – und sie war total nett zu mir. Das habe ich noch nicht überwunden.“


  Sie schloss die Tür und ging ihm voran in die Küche. „Und was ist bei dir so los?“


  Die Bewegung ihrer Hüften verzauberte ihn. Er wollte sie an sich reißen und sie gleich hier im Flur nehmen. Er wollte ihre Haare lösen und sie ausziehen. Sie sollte sich auf ihn setzen. Feucht, bereit und laut schreiend nach mehr verlangen.


  „Ich hatte keine Lust mehr zu arbeiten“, hörte er sich reden, „und dachte, ich schau mal vorbei.“


  Mittlerweile standen sie in der Küche. Gracie öffnete den Ofen und versetzte einer großen Backform eine Vierteldrehung.


  „Schön, dass du da bist. Erstaunlicherweise bist du der einzige normale Mensch, der mir hier in letzter Zeit über den Weg gelaufen ist. Wer hätte das gedacht?“


  Sie ging hinüber zum Kühlschrank. „Darf ich dir etwas zu trinken anbieten? Limonade oder Milch? Mineralwasser habe ich auch da.“ Sie sah ihn an. „Lass mich raten. Machos trinken kein Mineralwasser.“


  „Nur wenn wir die Flasche mit den Zähnen aufmachen.“


  „War klar.“ Sie hielt ihm eine Limodose hin. „Ist das okay?“


  „Ja. Danke.“


  Riley sah sich in der kleinen Küche um. Obwohl sie nur eine Kurzzeitmieterin war, hatte sie sich wohnlich eingerichtet. Backformen und Kuchengitter standen herum, an der Wand hingen Tortenentwürfe, ein Kalender und der Artikel aus der People. Auf dem kleinen Tisch lagen alle möglichen feinen Werkzeuge, die er noch nie zuvor gesehen hatte.


  Das war ein lebendiges Zimmer. Keine Gespenster wie in seinem Haus.


  Er setzte sich auf einen der Barstühle und griff nach der Limonadendose.


  „Und welche furchtbar wichtigen Termine verpasst du gerade?“, fragte sie, während sie den Küchenwecker wieder auf zehn Minuten einstellte.


  „Eine Diskussion über die Richtung, die die US-Notenbank demnächst einschlagen wird. Eine Zusammenfassung über unser Kreditgeschäft. Bankerkram halt.“


  Sie lehnte sich ihm gegenüber an die Anrichte. „Macht es dir denn Spaß, Banker zu sein? Ist doch was ganz anderes als die Arbeit auf der Ölplattform.“


  „Dafür sind die Arbeitszeiten kürzer, und die Leute um mich herum riechen besser.“


  „Na gut. Aber findest du es eher interessant oder eher langweilig?“


  Stirnrunzelnd öffnete Riley die Dose. „Für mich ist dieser Banker-Job nichts anderes als das Erbe, das ich angetreten habe.“ Sobald er die Bedingungen erfüllt hatte oder auch nicht, war er wieder weg.


  „Betrachtest du es als Karrieresprung?“


  „Es gibt ein paar Aspekte, die ich zu schätzen weiß.“ Er lockerte seine Krawatte und knöpfte den obersten Knopf seines Hemdes auf. „Die Klamotten nerven mich.“


  „Ich weiß, was du meinst. Ich freue mich über jeden Backtag zu Hause, an dem ich mich nicht für ein Kunden-Meeting in Schale werfen muss.“ Sie sah an ihrem T-Shirt herunter und wischte einen Mehlfleck weg. „In der Küche trage ich nur Sachen, die man gut waschen kann. Ich gehöre zu den Leuten, denen ständig etwas aus der Hand fällt.“


  Ihr Geruch strömte in seine Nasenflügel. Es war eine Art weicher Weiblichkeit, und dieser Geruch hatte nichts mit ihren Backzutaten zu tun. Immer stärker wurde seine Begierde, doch er versuchte, sich zu beherrschen. Gracie hatte sich tatsächlich zu einem echten Vergnügen in seinem Leben entwickelt. Sie waren so etwas wie Freunde geworden – und diesen fragilen Zustand wollte er jetzt nicht mit Sex verderben.


  „Meine Sekretärin will mich dauernd dazu drängen, der neuen Kinderabteilung des Krankenhauses Geld zu spenden. Sie soll nach meinem Onkel benannt werden. Aber ich weigere mich.“


  Gracie strich sich eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht und sah auf den Timer. „Das Geld überhaupt zu spenden oder die Abteilung nach ihm benennen zu lassen?“


  „Sein Name soll nirgends mehr auftauchen.“


  „Dann sollen sie einen anderen Namen benutzen. Oder überhaupt keinen. Warum muss so eine Abteilung überhaupt den Namen einer Person tragen?“


  „Gute Frage. Vielleicht tu ich es, damit Diane mich nicht länger nervt. Sie ist die Sturheit in Person.“ Er nahm seine Limo und grinste. „Es gibt also gute Gründe zu spenden.“


  „Ich bezweifle, dass den Krankenhausvorstand deine wahre Motivation interessiert. Sie freuen sich vermutlich einfach über den Scheck.“ Sie drehte den Kopf. „Woher stammt das Geld denn überhaupt? Du hast doch noch nicht geerbt, oder?“


  „Wieso? Brauchst du einen Kredit?“


  „Wenn ich mich recht erinnere, geht es um siebenundneunzig Millionen Dollar. Wenn du das Geld schon hättest, würde ich dich nicht nach einem Kredit fragen, sondern nach einem Zuschuss.“


  „Ich verstehe. Das Geld stammt von der Bank. Ein bestimmter Prozentsatz des Gewinns ist für wohltätige Zwecke bestimmt.“ Wie ironisch es doch war, dass ausgerechnet sein Onkel für wohltätige Zwecke gespendet hatte, während er seine eigene Schwester hatte sterben lassen.


  „Und du darfst aussuchen, wohin das Geld geht? Das ist ja super.“


  „Meistens kümmert sich Diane darum. Ich unterschreibe nur die Schecks.“ Er lächelte. „Aber ich muss zugeben, dass ich sie jederzeit auch in meinem eigenen Unternehmen anstellen würde. Sie ist wirklich eine effiziente Kraft.“


  „Mit eigenem Unternehmen meinst du deine Partnerschaft im Ölgeschäft.“


  Er nickte. „Im Moment besitzen wir fünfzig Bohrinseln.“


  Der Wecker klingelte, und Gracie ging zum Ofen und drehte die Kuchenböden. „Erstaunlich. Du hast mit nichts angefangen und hast es geschafft. Das ist echt ziemlich cool. Deine Mom wäre sicher stolz auf dich. Hat sie deinen Erfolg noch mitbekommen?“


  „Zum Teil. Ich habe ihr immer Geld geschickt.“ Natürlich war es nie genug gewesen, dachte er grimmig. Er war immer noch sauer auf sie, weil sie ihn genötigt hatte, Pam zu heiraten.


  „Du bist also bereits eine gute Partie“, stellte Gracie fest, während sie den Ofen wieder zuklappte und sich zu ihm umdrehte. „Das macht dich überaus attraktiv, weißt du das?“


  Kopfschüttelnd sah er sie an. „Du stehst doch nicht auf Typen mit Geld. Wenn sie es haben, nimmst du es gerne. Aber eigentlich ist es dir egal.“


  „Woher weißt du das?“


  „Liege ich vielleicht falsch?“


  „Nein, aber erzählt habe ich dir das nicht. Und du kennst mich doch kaum!“


  „Ich kenne dich gut genug. Außerdem war ich mal mit einer Frau verheiratet, die nur auf mein Geld aus war. Ich kenne also die Anzeichen.“


  „Ich verstehe. Und deshalb verheimlichst du deinen Reichtum jetzt?“


  „Ich lasse zumindest niemanden mehr so nah an mich heran. Für die Frauen, die ich kenne, bin ich nur ein Typ, der auf einer Ölbohrinsel arbeitet.“


  „Frauen?“ Sie sah ihn überrascht an. „Gleich mehrere?“


  „Mein persönlicher Harem. Neue Anwärterinnen sind jederzeit willkommen.“


  „Klingt zwar verlockend. Aber in der Masse fühle ich mich unwohl.“


  Genau so hatte er sie auch eingeschätzt. Sie stand eher für das konventionelle Lebensmodell. „Und warum bist du dann nicht verheiratet und hast drei Kinder?“


  „Ich will nur zwei. Und vielleicht einen Hund. Aber keine Ahnung. Hab den Richtigen noch nicht getroffen.“


  „Hund oder Mann?“


  Sie lachte. „Mann. Klar hatte ich Freunde, ich hätte mich sogar beinahe mal verlobt. Die meisten waren wirklich tolle Männer. Intelligent, in guter Position, verlässlich.“


  „Aber?“


  „Es hört sich wahrscheinlich bescheuert an.“ Sie stapelte mehrere Schüsseln und stellte sie in die Spüle. „Es hat nie ... richtig gefunkt. Kennst du dieses Gefühl? Diese wilde, animalische Anziehungskraft. Ich möchte, dass mein Magen sich zusammenzieht, wenn mich der Mann meines Lebens berührt. Ich möchte den Atem anhalten müssen, wenn ich weiß, dass er gleich anruft.“


  „Du meinst die Leidenschaft.“


  Sie trocknete sich die Finger an einem Handtuch ab. „Genau. So etwas habe ich noch nie gespürt. Und außerdem könnte es auch durchaus sein, dass es mir schwerfällt, jemandem komplett zu vertrauen. Hat wohl was mit meiner Familiengeschichte zu tun.“


  „Weil deine Mutter dich damals weggeschickt hat.“ Riley stand auf und ging um die Anrichte herum. „Mein Vater hat uns auch verlassen, als ich noch klein war.“


  „Dann kennst du das Gefühl ja.“


  Direkt vor Gracie blieb er stehen. „Wir könnten zusammen bei Oprah auftreten“, schlug er vor und sah dabei genau in ihre blauen Augen. Einmal mehr war er von dieser bezaubernden Farbe fasziniert.


  „Oder bei Dr. Phil. Ich bin ohnehin quasi abhängig von seiner Sendung.“


  Sie waren einander nun so nahe, dass er kaum noch an etwas anderes denken konnte als an sie. Ihr Mund lockte ihn, ihr ganzer Körper schien sich in seine Richtung zu neigen. Die prickelnde Spannung erfüllte den gesamten Raum. Als sich ihre Pupillen weiteten, wusste er, dass auch sie es spürte.


  „Oh“, keuchte sie. „Ich dachte, das wäre keine gute Idee.“


  „Ist es immer noch nicht.“


  „Und trotzdem bist du hier.“


  „Sag mir, du willst es nicht, und ich bin sofort weg.“


  „Einfach so?“


  Er nickte.


  Gracie betrachtete den Mann vor ihr, dann streckte sie die Hand aus und streichelte mit dem Daumen seine Unterlippe.


  „Wie war das mit den lieben Mädchen und den bösen Jungs?“, fragte sie leise. „Einer solchen Versuchung wie dir musste ich noch nie widerstehen.“


  „Willst du denn widerstehen?“


  Darauf hatte Gracie keine Antwort. Das lag natürlich auch daran, dass sie in Rileys Nähe kaum eines klaren Gedankens fähig war. Da stand er vor ihr und sah sie an, als hätte er noch nie im Leben eine Frau so sehr begehrt wie sie. Sie wurde völlig willenlos, überließ sich ihren Gefühlen.


  Und plötzlich verlangte jeder Millimeter ihrer Haut danach, von ihm berührt zu werden. Sie wollte ihn spüren, ihn in sich haben. Sie wollte die Kontrolle verlieren, gemeinsam mit ihm. In Gedanken nahm sie vorweg, was hoffentlich gleich passieren würde: ihre Erregung und wie sie in verzweifelter Lust übereinander herfielen. Sie wünschte sich, danach neben ihm zu liegen, ihn zu berühren und gemeinsam darüber zu staunen, was gerade passiert war.


  Natürlich konnte sie bei Rileys seltsamer Philosophie in Sachen Frauen nicht darauf bauen, dass er blieb. Würde sie damit umgehen können? War sie bereit für die „drei V“?


  Sanft streichelte er ihre Wange. Selbst diese leichte Berührung elektrisierte ihren ganzen Körper, der aus sprühenden Funken zu bestehen schien.


  Und da wusste sie, dass es vollkommen egal war, was danach sein würde. Der Riley, hinter dem sie vor mehr als vierzehn Jahren her gewesen war, war nicht viel mehr als eine Pappfigur. Sie hatte ihn gar nicht gekannt, er war nicht echt gewesen. Doch der Mann, der jetzt vor ihr stand, war sehr echt und sehr aufregend.


  „Kannst du nicht einmal aufhören zu denken?“ Rileys Augen funkelten geheimnisvoll. „Wenn du dich erst groß überreden musst, habe ich keine Lust ...“


  Ohne darauf zu antworten, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Die Hand, die eben noch ihre Wange gestreichelt hatte, glitt auf ihre Schulter. Ansonsten bewegte er sich nicht.


  Wahrscheinlich sollte sie aktiv werden und ihm zeigen, wie sehr sie ihn begehrte. Kein Problem – das konnte er haben.


  Ihr Kuss wurde fordernder, und sie begann, ihm das Hemd aus der Hose zu ziehen. Ihre Hände glitten auf seiner nackten Haut vom Bauch hoch zur Brust.


  Sie wollte mehr, viel mehr, und sie war bereit, es ihm zu zeigen. Doch er hatte ihre Signale verstanden und erwiderte ihren Kuss nun so heftig, dass sie fast den Verstand verlor. Dann schlang er die Arme um sie und zog sie an sich.


  Jetzt waren ihre Hände zwischen beiden Körpern gefangen. Seine Zunge streichelte sie, kreiste und tanzte in ihrem Mund und löste ein Feuerwerk nach dem anderen in ihrem Kopf aus. Er fühlte sich warm und weich an, und als sie ihren Unterleib an ihn presste, spürte sie, wie hart er war.


  Sofort zog sich ihr Magen zusammen, ihre Beine begannen zu zittern. Gracie fühlte die Hitze und Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen – ja, sie war bereit für ihn.


  Sie befreite ihre Arme und ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten. Seine Muskeln zuckten, als sie ihn streichelte. Sie ließ die Hände zu seiner Hüfte wandern und hinunter zu seinem festen Po, den sie noch näher an sich drückte.


  Oh ja, das fühlt sich so gut an, dachte sie benommen, als er sich an sie klammerte. Ihre Hüften bewegten sich wie beim Liebesakt, wollten seine Erektion noch besser spüren. Ihre Begierde wurde immer stärker.


  An der sensiblen Stelle unter dem Ohr verweilte er jetzt eine Weile mit seinem Mund und knabberte und leckte sie, bis ihr ganzer Körper zu knistern schien. Er packte den Bund ihres T-Shirts und zog daran. Sie ließ ihn kurz los, um es sich ausziehen zu lassen.


  Riley warf das T-Shirt achtlos weg und blickte sie an. Sie erwiderte den Blick, erfasste die Leidenschaft in seinen Augen. Gleich würde sie sich ihm völlig hingeben.


  „Ich will dich“, keuchte er, und seine Hände wanderten von ihrer Taille langsam nach oben.


  Ihre Brüste schwollen an, ihre Nippel wurden hart. Fass mich an, schrie alles an ihr, aber sie flüsterte nur: „Ich will dich auch.“


  Zärtlich und fordernd zugleich streichelten seine Daumen ihre Brustwarzen und eröffneten einen erotischen Sturm in ihrem Inneren. Sie beugte ihren Kopf nach hinten und streckte sich ihm entgegen, damit er nicht aufhörte mit seinen Liebkosungen, nie wieder ...


  Nach seinen geschickten Fingern machte sich nun sein Mund an ihren Brustwarzen zu schaffen. Während er daran saugte, spürte sie seinen heißen Atem durch den Stoff ihres BHs. Sie klammerte sich an ihn, denn er sollte sein Spiel niemals beenden. Es fühlte sich einfach unbeschreiblich gut an.


  Seine Finger hakten den Verschluss ihres BHs auf. Als er an ihren Armen hinunterglitt, machte sie sich kurz los und zog ihn aus. Dann berührten seine Lippen sie wieder, diesmal auf ihren nackten Brüsten. Beinahe hätte sie geschrien.


  Mit geschlossenen Augen stöhnte sie vor Wollust.


  Seine Zunge spielte wieder mit ihrem Nippel, dann begann er, daran zu saugen. Die andere Brust bearbeitete er sanft mit seinen Händen. Wann war Gracie jemals so erregt gewesen? Voller Begierde wollte sie nur noch eins mit ihm sein. Sie keuchte und stöhnte vor Lust.


  Mit den Fingern fuhr sie ihm durchs Haar und über die Schultern. Es war an der Zeit, dass er seinen Körper entblößte und sich in seiner ganzen Pracht darbot.


  „Riley“, flüsterte sie und öffnete ihren Hosenknopf. „Zieh dich aus.“


  Sie musste ihn nicht zweimal darum bitten. Sofort knöpfte er seine Hemdsärmel auf und zog sich dann das Hemd über den Kopf, samt Krawatte. Seine Schuhe und Strümpfe flogen hinterher, dann Hose und Boxershorts.


  Auch Gracie stand nun nackt vor ihm. Ihr blieben kaum drei Sekunden, um sich an seinem schönen Körper zu erfreuen, dann nahm er sie schon wieder in den Arm und raubte ihr mit dem nächsten Kuss beinahe den Verstand. Sie klammerten sich aneinander, hielten sich fest, rieben sich aneinander, keuchten gemeinsam.


  Dann drängte er sie langsam rückwärts, immer noch küssten sie sich leidenschaftlich. Sie griff nach seinem erigierten Penis, als sie plötzlich gegen den Küchentisch stieß.


  Riley beugte sich über sie und fegte die Sachen vom Tisch. Backformen und Kühlgitter landeten auf dem Boden. Es klirrte und schepperte, als das Metall auf die Kacheln prallte, aber sie kümmerte sich nicht darum. Mit seinen starken Armen legte er sie auf die kühle Fläche des Tisches und stellte sich mitten zwischen ihre Beine.


  Sie öffnete sich weit für ihn, voller Erwartung. Bevor er sie jedoch ganz nahm, erforschte er mit seinen Fingern ihre feuchte Höhle. Schnell hatte er ihren liebsten Punkt entdeckt und begann, ihn zu umkreisen.


  „Sieh mich an“, befahl er herrisch, als sie die Augen schloss. „Ich will sehen, ob es dir gefällt.“


  „Es gefällt mir außerordentlich gut.“


  „Ach ja? Und wenn ich das mache?“


  Immer schneller werdend rieb er ihren Kitzler zwischen Daumen und Zeigefinger, rauf und runter, dass ihr der Atem stockte.


  Ihr Körper spannte sich, und die Lust rann wie eine heiße Flüssigkeit durch ihren Körper. Sie konnte nicht atmen, nicht denken, nichts tun – sich nur diesem unglaublichen Gefühl ganz und gar hingeben.


  Kurz vor ihrem Höhepunkt ließ er ab von ihr.


  Schon öffnete sie den Mund, um zu protestieren. Sie war nur ein paar Sekunden entfernt gewesen von ...


  Doch in dem Moment, als seine Zunge jetzt in ihren Mund eindrang, stieß er tief in sie hinein, ersetzte seine Finger durch seinen großen erigierten Penis. Sie stöhnte, schlang die Beine um ihn und schob ihn so tief in sich hinein.


  Sie küssten und sie liebten sich. Sie spürte ihn in sich, ihr erregter Körper gelangte an einen Punkt, an dem es nur noch Lust gab. Sie hing an ihm, bedürftig, bis sie sich endlich in einem wilden Orgasmus verlor. Muskeln spannten sich und entspannten sich wieder, spannten sich erneut. Und er blieb in ihr, wurde immer größer und härter und, als ihre Lust fast schon erloschen war, stieß er noch ein Mal tief in sie hinein.


  Gracie schwor, dass sie für ein oder zwei Sekunden die Besinnung verloren hatte. Als ihr Gehirn sich zurückmeldete, lehnte sie an ihm und atmete schwer. Er hielt sie fest an sich gedrückt, als wollte er sie nie wieder gehen lassen. Sein Herz schlug laut in ihren Ohren.


  Gracie hob den Kopf und lächelte ihn an. „Nicht schlecht.“


  Er lachte leise, nahm dann ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie sanft. „Wollte ich auch gerade sagen.“


  „Du hattest also schon schlechtere Partnerinnen?“


  „Oh ja.“


  „Und bessere?“


  Er küsste sie noch einmal. „Unmöglich.“


  „Gut.“


  Ein entspanntes Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie fühlte sich so wohl und befriedigt. Dumm nur, dass es nie Taschentücher gab, wenn man welche brauchte. Normalerweise machte sie so was auch nicht in der Küche, wo gewisse Utensilien wie Taschentücher oder Kondome nicht vorhanden waren ...


  Oh Gott.


  Sie stieß ihn weg und glitt vom Tisch. Dann sah sie ihn an.


  „Was ist?“, fragte er schockiert. „Hast du einen Krampf im Bein?“


  „Du hast kein Kondom benutzt.“


  Schlagartig verhärteten sich seine Gesichtszüge. „Nimmst du nicht die Pille?“


  „Nein.“


  In diesem Moment geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Plötzlich roch es nach verbranntem Kuchen, dunkler Rauch stieg aus dem Ofen. Riley ging ein paar Schritte rückwärts, wie um einen Abstand zwischen sie und dem zu bringen, was sie getan hatten, und es klopfte an der Haustür.


  Gracie zuckte erschreckt und suchte schnell ihre Kleider zusammen. „Bitte lass es nicht meine Mutter sein“, betete sie und schlüpfte in ihre Unterhose. „Und sieh mich nicht so an. Das war keine Absicht.“


  „Das weiß ich.“


  „Nicht jede Frau in den USA nimmt die Pille.“


  „Das weiß ich auch.“


  „Dann hast du auch kein Recht, sauer auf mich zu sein.“


  „Bin ich ja gar nicht. Ich bin sauer auf mich.“


  Das fand sie auch nicht besser.


  Erneut klopfte es an der Haustür, dazu hörten sie ein leises: „Gracie? Gracie? Sind Sie da?“


  „Ich glaube, das ist meine Nachbarin“, stellte Gracie etwas beruhigt fest.


  Sie zog ihren BH an und stieg in ihre Hose. Riley hatte seine bereits an.


  „Kannst du dich um den Ofen kümmern?“, bat sie ihn. „Ich will nicht, dass der Rauchmelder anspringt.“


  Er tat, worum sie ihn gebeten hatte, während sie sich ihr T-Shirt schnappte und aus der Küche lief. Schnell glättete sie sich das zersauste Haar, strich einmal über ihr T-Shirt und öffnete dann die Tür.


  „Hallo.“ Gracie öffnete die Tür und lächelte freundlich, in der Hoffnung, dass ihre Nachbarin – wie war doch ihr Name? – ihr nichts von all dem, was gerade passiert war, anmerkte.


  „Oh Gracie. Ich bin so froh, dass Sie da sind. Es ist wegen Muffin. Sie ist in den Pool gefallen, und ich kann sie nicht alleine rausholen. Sie schwimmt nicht zur Treppe, sondern paddelt nur die ganze Zeit im Kreis, schon ganz lange. Bitte kommen Sie mit, und helfen Sie mir!“


  Die Frau war Ende sechzig. Mit ihren vielen Falten sah sie aus wie jemand, der sein Leben lang viel gearbeitet hatte und jetzt müde war. Verzweifelt rieb sie sich die Hände. Es war schon dunkel, und vom Meer her wehte eine kühle Brise. Gracie hatte keine große Lust, in einen kalten Pool zu springen, aber sie zwang sich zu einem Nicken.


  „Ich ziehe nur schnell ein Paar Schuhe an“, sagte sie. „Bin gleich wieder da.“


  Riley stand im Flur und steckte sich gerade das Hemd in die Hose.


  „Der Hund meiner Nachbarin ist in den Pool gefallen“, erklärte sie.


  „Hab ich gehört. Ich kümmere mich darum.“


  Erstaunt sah sie ihn an. „Wie war das?“


  „Ich kümmere mich darum. Es ist so kalt draußen. Wenn du nur ein oder zwei Handtücher für mich hättest?“


  Bevor sie etwas erwidern konnte, war er an ihr vorbeigelaufen. Ihre Nachbarin – ihr Name war Gracie immer noch entfallen – klammerte sich an seinen Arm.


  „Oh, vielen Dank. Ich weiß einfach nicht, was ich noch machen soll. Meine arme Muffin ist schon völlig entkräftet. Und das Wasser ist so kalt, und sie ist ja so klein.“ Die Frau schluchzte.


  Gracie wollte ihnen schon hinterherlaufen, da fielen ihr die Handtücher ein. Sie lief schnell ins Schlafzimmer, schnappte sich drei aus dem Schrank und rannte auf das Nachbargrundstück.


  Als sie dort ankam, stieg Riley gerade ohne Hemd und Schuhe in den Pool. Muffin, eine sehr kleine Yorkshire-Terrier-Dame, paddelte wie wild durchs Wasser, doch leider nicht in Richtung ihres Retters. Als Riley sich ihr näherte, knurrte Muffin sogar und schwamm in die entgegengesetzte Richtung davon.


  „Nein, Muffin!“, rief das Frauchen. „Der nette Mann möchte dir helfen. Los, Schätzchen. Alles wird gut!“


  Gracie ging neben dem Pool in die Hocke, Riley warf ihr einen Blick zu, der Bände sprach.


  „Sag nicht, es ist meine Schuld. Du hast dich als edler Retter angeboten.“


  „Dann halt mich das nächste Mal davon ab.“ Er murmelte noch etwas in seinen nicht vorhandenen Bart, dann folgte er Muffin.


  Der Yorkshire war zwar winzig, aber ein guter Schwimmer. Wie ein Torpedo schoss er durchs Wasser. Kaum war Riley nahe genug, um Muffin zu packen, raste sie davon.


  Gracie sah, dass Riley vor Kälte bibberte. Sie steckte zwei Finger ins Wasser und zog sie rasch wieder heraus. Gut, es musste nicht sein, dass sie beide bis auf die Knochen nass und kalt wurden.


  Schließlich gelang es Riley, den Hund in die Ecke zu treiben. Er versuchte, den kleinen Hund zu packen, doch Muffin wollte nach links abhauen. Endlich bekam Riley ihn zu fassen. Das Vieh jaulte auf, aber er ließ nicht mehr los.


  Immer noch fluchend, schwamm Riley an den Beckenrand und setzte Muffin aufs Trockene, dann kletterte er die Leiter hoch. Gracie reichte ihm schnell ein Handtuch. Da bemerkte sie, dass der Hund mit seinen kleinen Krallen Kratzspuren auf Rileys Brust hinterlassen hatte.


  „Oh“, sagte sie. „Das wollte sie bestimmt nicht.“


  „Es tut trotzdem weh.“


  Gracies Nachbarin wickelte ihren Hund in ein kuscheliges weißes Handtuch und drückte ihn zärtlich an sich. „So ist es brav. Du bist ein hübsches Mädchen. Du sollst doch nicht in die Nähe von dem bösen Schwimmbad gehen.“ Die Frau sah sie an. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.“


  „Schon gut“, erwiderte Riley und machte sich auf den Weg zum Gartentor. „Gute Nacht.“


  „Warten Sie! Ich will Ihnen noch etwas Geld geben.“


  Riley winkte ab und ging weiter. Gracie rannte hinter ihm her.


  „Du musst die nassen Klamotten ausziehen“, sagte sie. „Und diese Kratzer sehen wirklich ...“


  Sie kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden. Kaum trat Riley aus dem Garten, explodierte ein großer Lichtblitz. Kurz darauf hörte man jemanden davonlaufen, eine Autotür schlug zu, ein Motor heulte auf, und ein Wagen raste davon.
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  11. KAPITEL


  Das ist jetzt nicht wahr“, sagte Gracie mit einer Stimme, die eher an ein hysterisches Kreischen erinnerte.


  Statt ihr zu antworten, packte Riley sie an der Hand und zog sie ins Haus. Als die Tür zu war, betrachtete er die Kratzer auf seiner Brust und fluchte.


  „Dieser elende Köter!“


  Gracie drehte sich zu ihm um. „Ja, der Hund war schlimm. Aber was war das gerade? Der Typ mit der Kamera? Was soll das? Wer macht so was? Und wieso? Ich bin ... am Ende! Irgendein Mann schleicht nachts um mein Haus herum, offensichtlich wird einer von uns beiden verfolgt und ...“ Ihr Blick fiel wieder auf seine geschundene Brust, und sie zuckte zusammen. „Ab ins Bad. Sofort.“


  Er folgte ihr durch den kleinen Flur in das altmodische Badezimmer, das in verschiedenen unattraktiven Grüntönen gehalten war.


  Gracie kramte im Medizinschränkchen und brachte eine Tube zum Vorschein. „Ich glaube, das brennt nicht allzu sehr. Aber wir müssen was auf diese Kratzer schmieren. Soll ich sie vorher desinfizieren?“


  „Das hat der Pool schon erledigt, denke ich. Das Wasser war zwar eiskalt, aber es war auch gut gechlort.“


  Sie betrachtete seine klitschnasse Hose. „Die ist ruiniert.“


  Seine Klamotten bereiteten ihm momentan die geringste Sorge. Und auch die Kratzer störten ihn gar nicht so sehr – er dachte angestrengt nach. Es war wohl kaum Gracie, die sich Feinde gemacht hatte. Ganz klar: Hinter ihm war jemand her.


  Aber wieso? Gefiel es jemandem nicht, dass er die Bank übernommen hatte? Das war zwar möglich, aber eher unwahrscheinlich. Das bedeutete, Franklin Yardley musste dahinterstecken, der Bürgermeister von Los Lobos. Offensichtlich wollte er auf keinen Fall die Wahl verlieren.


  „Und jetzt tapfer sein“, warnte Gracie ihn und schraubte den Deckel der Tube auf.


  „Ich versprech’s“, erwiderte Riley.


  „Dann ist es ja gut.“


  Als sie ihn mit der Salbe einrieb, ging er die verschiedenen Möglichkeiten durch. Der Fotograf musste schon die ganze Zeit hier herumgelungert und sie beobachtet haben. Also folgte er Riley – oder jemand hatte ihm einen Tipp gegeben.


  Er sah zu, wie Gracie ihn einschmierte. Sie war diejenige, die am besten wusste, wann er bei ihr war. Sie war auch nicht gleich zur Tür gekommen. Hatte sie vielleicht erst noch einen Anruf gemacht?


  Doch diese Möglichkeit musste er ausschließen. Gracie würde ihm niemals eine Falle stellen.


  Sein Unwille, sie in den Kreis der Verdächtigen einzubeziehen, verriet ihm zwei Dinge: Erstens, er war schon tiefer in der Sache mit ihr drin, als er geahnt hatte. Und zweitens, wahrscheinlich war sie schuldig.


  Gracie stand mitten in ihrer Einfahrt und ermahnte sich, ruhig weiterzuatmen. Es war eine dieser Nächte gewesen, in denen ihr Sodbrennen sie bis weit nach Mitternacht wach gehalten hatte. Bohrende Gedanken hatten den Rest erledigt. Sie war total erschlagen, mürrisch und im Moment auch noch stinksauer.


  Auf der Titelseite der Lokalzeitung prangte ein halbseitiges Bild von Riley. Er hatte ein Handtuch um den Kopf gewickelt und sah aus, als wollte er sich vor der Kamera verstecken, obwohl er sich lediglich die Haare abtrocknete. Noch schlimmer waren die Kratzer auf seiner Brust. Sie verrieten nichts von den Ereignissen auf dem Nachbargrundstück. Nein, sie sahen aus, als stammten sie von einer wilden Liebesnacht.


  Dazu die Überschrift: „Das geheime Leben des Bürgermeisterkandidaten.“


  Wäre es nicht so fürchterlich früh gewesen, hätte Gracie jetzt mit dem Fuß aufgestampft und laut geschrien.


  Und jetzt? Bei wem sollte sie sich beschweren? Sollte sie einen Leserbrief schreiben? Oder ein Banner über der Hauptstraße aufhängen? Oder sollte sie einfach diesen Yardley aufsuchen und ihm eine scheuern?


  Sie betrachtete noch einmal das Bild und stöhnte. Sie war auch zu sehen! Im Hintergrund, aber dennoch deutlich erkennbar, mit schockiertem und durchaus verwirrtem Gesichtsausdruck.


  Gracie zerknüllte die Zeitung und ging langsam zurück zum Haus. Das alles brauchte sie momentan wirklich nicht. Sie musste Torten machen und heute Mittag ihre Mutter treffen, um über eine Hochzeit zu reden, die vielleicht gar nicht stattfinden würde ...


  „Ich brauche Urlaub“, murmelte sie vor sich hin. Dann ging sie rein und knallte die Tür hinter sich zu.


  Gracie blieb kurz auf der Veranda ihrer Mutter stehen. Sie wollte überhaupt nicht hier sein. Nach dem, was vor ein paar Tagen passiert war, wollte sie dieses Haus am liebsten nicht mehr betreten.


  Es war ihr selbst unerklärlich, wieso sie sich noch einmal darauf eingelassen hatte, zu diesem Hochzeitsvorbereitungstreffen zu gehen. Aber Alexis hatte sie angerufen und angefleht, und da war Gracie wieder schwach geworden.


  „Wie dumm kann man nur sein?“, murmelte sie und zwang sich, zur Tür zu gehen und zu klopfen.


  Sofort wurde geöffnet. Alexis lächelte sie an. „Schön, du bist da. Komm rein.“


  Gracie folgte ihr ins Wohnzimmer, wo Vivian vor dem Fenster saß.


  „Wo ist Mom?“, fragte Gracie.


  „Sie kommt nicht.“ Alexis verschränkte die Arme vor der Brust. „Denn sie weiß nichts von diesem Treffen.“


  Das hörte sich gar nicht gut an. „Könntest du das bitte erklären?“


  Vivian stand auf und strich über ihr Blümchenkleid. „Du hast ihr beim letzten Mal sehr wehgetan. Sie wollte uns nicht sagen, worum es bei eurem Streit ging, aber sie ist immer noch ganz fertig. Das kannst du nicht bringen, Gracie. Es geht nicht immer nur um dich.“


  „Das stimmt“, erwiderte Gracie ihr. Sie konnte es nicht glauben: Die beiden hatten sie eingeladen, um sie zurechtzuweisen! „Denn eigentlich geht es ja immer um dich.“


  Vivian riss den Mund auf. „Das ist nicht wahr. Alexis, hast du das gehört? Sie soll sich bei mir entschuldigen!“


  Gracie schüttelte den Kopf. „Ich bin weg.“


  „Nein!“ Alexis hielt sie fest. „Warte, Gracie. Wir müssen uns unterhalten. Ich bitte dich. Wir machen uns Sorgen um dich.“


  Das klingt ja toll, dachte Gracie grimmig. Aber in den vergangenen Wochen hatte sie genug über ihre Familie gelernt. Sie musste vorsichtig sein.


  Gracie machte sich von Alexis los und ging hinüber zum Sofa und hockte sich hin. Es war nicht schwer zu erahnen, was gleich kommen würde. Vivian nahm ihr gegenüber Platz, und Alexis setzte sich auf das andere Ende des Sofas.


  „Wir machen uns Sorgen – deinetwegen und wegen Riley“, wiederholte Alexis.


  „Das war mir klar.“ Gracie wollte aufspringen und schreiend das Zimmer verlassen. „Ich wusste ganz genau, dass dieses Thema jetzt kommen würde.“ Wütend sah sie ihre Schwester an. „Das höre ich mir von mir aus noch von meiner Mutter an, weil sie nun mal so ist, wie sie ist, aber von euch beiden brauche ich das nicht. Wenn ich euch daran erinnern darf: Ich bin nur euretwegen überhaupt wieder hier und habe nur euretwegen mit ihm zu tun. Du warst es, Alexis, die mich dazu genötigt hat, mit dir um sein Haus zu schleichen und Fotos zu machen.“


  „Du hast ja recht, ich habe da auch eine kleine Rolle gespielt“, gab Alexis eingeschnappt zurück.


  „Eine kleine Rolle?“ Gracie kam sich vor wie in einem Paralleluniversum, in dem logisches Denken unbekannt war. Sie wandte sich Vivian zu. „Und willst du mir vielleicht auch Vorträge über Riley halten, oder hast du was anderes an mir auszusetzen?“


  „Nein. Es geht um Riley.“


  „Na super. Dann sag ich euch gleich eins: Eure Meinung interessiert mich nicht. Ich mache, was ich will. Und nur um das klarzustellen: Riley und ich sind nicht zusammen. Zwischen uns ist absolut nichts. Wir ...“


  ... schlafen nur miteinander, schoss es ihr durch den Kopf. Ach ja. In ihrer Wut hätte sie das beinahe vergessen.


  „Dann erklär uns doch bitte mal das da“, sagte Alexis und knallte die Zeitung vor ihr auf den Tisch. „Was habt ihr zwei da gemacht?“


  „Der Hund meiner Nachbarin ist in den Pool gefallen. Riley ist hinterhergesprungen, obwohl das Wasser eiskalt war. Muffin hat nicht begriffen, dass sie gerettet werden sollte, und hat ihm zum Dank den Oberkörper zerkratzt. Wenn ihr mögt, kann ich euch die Telefonnummer meiner Nachbarin geben. Dann ruft ihr sie an, und sie kann euch die Geschichte bestätigen.“


  Alexis sah nicht überzeugt aus. „Und wieso war er bei dir?“


  Interessante Frage, dachte Gracie. Eigentlich wusste sie selbst nicht, wieso er zu ihr gekommen war.


  „Welche Rolle spielt das? Ihr habt mir nicht zu sagen, mit wem ich befreundet sein möchte!“


  „Ihr seid Freunde?“, bohrte Vivian nach. „Oder bildest du dir vielleicht nur ein, dass ihr Freunde seid?“ Sie beugte sich zu ihr und sagte mit leiser Stimme: „Gracie, Liebes. Wir machen uns solche Sorgen um dich. Du bist im Moment so dünnhäutig.“


  „Ich bin dünnhäutig?“


  Vivian nickte. „Ich kann deinen Schmerz spüren, und obwohl wir eigentlich über mich sprechen sollten und über meine Hochzeit, besitze ich genügend Einfühlungsvermögen, um zu sehen, was du gerade durchmachst. Es tut mir so leid, dass du einfach nie dazugehörst.“


  Gracie sah sie misstrauisch an. „Wovon redest du?“


  „Ich weiß, dass du schon in der Highschool unbeliebt warst und nirgendwo dazugehört hast. Du hattest keine Freunde. Keiner konnte dich leiden, und jetzt, wo du wieder hier bist, durchlebst du dein Teenagertrauma mit Riley noch mal.“


  Bevor Gracie die Beherrschung verlieren würde, stand sie auf. „Jetzt reicht’s. Ich habe keine Lust, mich weiter beleidigen zu lassen.“


  Vivian erhob sich ebenfalls. „Ich will nur helfen.“


  „Das glaube ich zwar nicht. Aber wenn das deine Vorstellung von Hilfe ist, kann ich gut darauf verzichten. Du weißt nichts über mein Leben. Wie kannst du dir anmaßen, ein Urteil über mich zu fällen? Und zu deiner Information: Ich bin sehr gut in der Schule klargekommen. Ich hatte gute Noten, ich hatte Freundinnen, ich war Cheerleader, und ich wurde sogar ins Homecoming Court gewählt. Ach so, und mein damaliger Freund wollte nach dem Abschlussball unbedingt mit mir schlafen. Ich fand das ziemlich normal, aber ich bin ja auch nicht hier aufgewachsen. Keine Ahnung, was man in Los Lobos so erwartet.“


  Alexis seufzte. „Vivian, du bist echt keine große Hilfe. Setz dich wieder hin, und halt einfach die Klappe.“


  „Was soll denn das jetzt heißen? Ich will doch nur, dass sie es versteht!“


  „Was soll ich verstehen? Was willst du mir sagen?“


  Vivian schössen die Tränen in die Augen. „Es geht die ganze Zeit nur um dich und Riley. Und was ist mit mir? Und mit meiner Hochzeit?“


  „Ach so, plötzlich soll es wieder eine Hochzeit geben? Wow. Das nenne ich eine Überraschung.“


  Wenn Blicke töten könnten, dachte Gracie, als Vivian sie böse anfunkelte. „Du bist nicht nur bescheuert, du bist auch echt gemein!“


  „Alles klar. Ihr habt gewonnen. Denkt doch, was ihr wollt. Wenn ihr meint, ich wäre gemein und besessen von einem Typen aus meiner Jugend, kann ich damit leben.“


  Gracie drehte sich um. Das musste sie sich nicht länger antun.


  Alexis sprang auf. „Gracie, geh nicht. Wir müssen uns zusammenraufen. Wir sind doch eine Familie!“


  Ach ja? Gracie dachte an ihre Tante und ihren Onkel. Sie hatte sie kaum gekannt, als sie bei ihnen eingezogen war, aber sie hatten sie behandelt wie ihr eigenes Kind, sie geliebt, sich um sie gekümmert. Als sie damals bei dem Autounfall ums Leben kamen, hatte Gracie geglaubt, sie würde niemals darüber hinwegkommen.


  „Gib dir keine Mühe“, sagte Vivian und wischte sich das Gesicht ab. „Sie ist nur sauer, weil ich sie nicht gefragt habe, ob sie Brautjungfer sein will. Und ich bin froh, dass ich es nicht getan habe. Hast du gehört, Gracie? Ich bin total froh!“


  Gracie ging zur Tür, dann drehte sie sich noch einmal um und sagte leise: „Ich auch.“ Dann ging sie.


  Sie stieg ins Auto und holte ihr Handy raus. Sie hatte eine Sprachmitteilung, aber sie hatte im Moment nicht das Bedürfnis, mit irgendjemandem zu reden. Also steckte sie das Telefon zurück in die Tasche und überlegte, wo sie als Nächstes hinfahren wollte. Nicht nach Hause – zu viele Erinnerungen.


  Sie ließ den Wagen an, wendete und fuhr in die Stadt. Als sie auf den Parkplatz des Bed & Breakfast einbog, sah sie, dass Pam auch da war.


  Das Einzige, was ihr jetzt half, war Backen. Davon konnte sie auch eine Begegnung mit Pam nicht abhalten. Also stellte sie den Wagen ab und ging ins Haus.


  Zwanzig Minuten später hatte sie den Ofen vorgeheizt, jede Menge Teig in verschiedenen Schüsseln angerührt und fühlte sich wesentlich besser. Sie wollte gerade anfangen, den Teig in die Backformen zu füllen, als Pam auftauchte.


  Die schlanke Blondine sah wieder einmal umwerfend aus. Sie lehnte sich gegen die Anrichte und lächelte.


  „Darf ich hinterher die Schüsseln auskratzen?“, fragte sie grinsend.


  „Rohe Eier. Willst du das riskieren?“


  „Hm, guter Hinweis. Aber ich liebe den Duft deiner Torten! Wenn ich wüsste, wie man Gerüche in Flaschen abfüllt, würde ich damit sicher ein Vermögen machen! Stattdessen beschäftige ich mich immer noch mit Tapetenmustern.“ Sie hielt ihr zwei dunkle Tapeten mit Blumenmuster hin. „Wie findest du die?“


  „Beide sehr schön.“


  Pam lachte. „Lass mich raten. Einrichten ist nicht dein Ding.“


  „Gar nicht.“


  „Mir macht es Spaß. Dieses Bed & Breakfast wird toll!“ Sie seufzte. „Allerdings wäre ich vielleicht glücklicher, wenn hier wirklich Außerirdische gelandet wären, wie wir als Kinder immer dachten.“


  Gracie beendete ihre Arbeit und stellte die Backformen in den Ofen. „Warum sollten Außerirdische ausgerechnet in Los Lobos landen? Meinst du nicht, es würde ihnen woanders besser gefallen? Irgendwo, wo man besser einkaufen gehen kann und wo es mehr Restaurants gibt?“


  „Könnte gut sein. Obwohl es durchaus ein paar Leute gibt, die die Außerirdischen entführen könnten.“


  „Oh ja.“ Gracie richtete sich auf. „Wollen wir eine Liste machen?“


  „Darf ich anfangen?“ Pam grinste.


  Gracie trug die schmutzigen Schüsseln zur Spüle. „Gibt es schon einen offiziellen Eröffnungstermin?“


  „Ich liebäugele mit dem Wochenende vom 4. Juli, dem Nationalfeiertag. Da sind immer Touristen auf der Suche nach einer Übernachtungsmöglichkeit unterwegs. Ich habe es schon bekannt gemacht, und die ersten Reservierungen trudeln auch schon ein. Natürlich ist das ein Ansporn für mich, endlich fertig zu werden, aber es setzt mich auch ganz schön unter Druck. Aber das schaffe ich schon. Schlaf wird ja total überbewertet.“


  Während Gracie Wasser in die Schüsseln laufen ließ, nickte sie abwesend. Das war alles so was von verrückt! Hier stand sie und konnte sich absolut normal und vernünftig mit Pam Whitefield unterhalten, die sie immer gehasst hatte. Aber Pam war total nett zu ihr, wohingegen Gracies eigene Schwestern sich aufführten wie vom Teufel besessen. Was ging hier vor sich?


  „Nerven sie dich schon wieder wegen des Fotos in der Zeitung?“, erkundigte Pam sich. „Ich gebe zu, ich habe es auch gesehen.“


  „Kein Wunder“, sagte Gracie. „Auf der Titelseite war es auch schwer zu übersehen.“


  „Das tut mir echt leid. Das muss doch eine Belastung für dich sein. Aber Riley sah gut aus – er hat immer noch einen schönen Körper.“


  „Er hat nur meiner Nachbarin geholfen. Ihr Hund war in den Pool gefallen.“


  „Das erklärt die Kratzer.“


  „Ganz genau. Die arme Muffin war nicht so dankbar, wie sie hätte sein sollen.“ Gracie hatte die Schüsseln gespült und trocknete sich die Hände ab. Dann sah sie Pam an. „Und dann war da ein Typ und machte Bilder. Und prompt steckt Riley in einem Skandal. Der Arme kann einem leidtun.“


  Pams Miene veränderte sich nicht, obwohl Gracie meinte, einen gewissen harten Zug um die Augen entdeckt zu haben. Oder war sie zu misstrauisch?


  „Ihr wurdet also nicht ...“, Pam zuckte mit den Schultern.


  Sie wusste nicht, ob man ihnen eine Falle gestellt hatte. Gracie seufzte. „Ich schwöre es dir: Da waren nur ein Pool, ein Yorkshire-Terrier im Wasser und eine völlig aufgelöste Nachbarin.“ Und vorher hatten sie grandiosen Sex gehabt, aber das musste sie Pam ja nicht auf die Nase binden.


  „Wie dem auch sei“, meinte Pam gelassen. „Riley sieht toll aus, aber eine Frau zu befriedigen, hat er nie beherrscht.“


  Gracie musste sich auf die Zunge beißen, um ihn nicht zu verteidigen. „Das ist schade.“


  Pam wackelte mit dem Kopf. „Es wäre schon schön, wenn ihr beide doch noch zusammenkämt.“


  Bevor sie antworten konnte, musste sich Gracie erst mal von einem Hustenanfall erholen. „Du machst wohl Witze! Abgesehen davon, dass du doch die Letzte sein müsstest, die sich das wünscht, kann ich mir nicht vorstellen, in welchem Universum eine Beziehung zwischen ihm und mir jemals als normal angesehen würde!“


  Pam sah weg. „Manchmal hat man gegen das Schicksal keine Chance.“


  Am späten Nachmittag fuhr Gracie nach Hause und kam sich vor, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Sie war vollkommen ausgelaugt, total platt und nicht besonders gut drauf.


  Irgendwie ergab ihre Welt keinen Sinn mehr, und das passte so gar nicht zu ihr. Sie war so stolz darauf gewesen, zu einem normalen Leben zurückgefunden zu haben, doch seit sie wieder in Los Lobos war, war es damit vorbei. Besser gesagt: Seit sie wieder in Los Lobos und mit Riley zusammen war, war es damit vorbei.


  Nicht die Tatsache, dass Riley jetzt ein Teil ihres Lebens war, störte sie, sondern der ganze Rest. Sie wollte nicht mit ihrer Familie im Dauerstreit liegen. Es sollte doch zu einer herzlichen Versöhnung kommen, aber die Realität sah vollkommen anders aus. Sie konnte die Vorträge, Unterstellungen, Beleidigungen und Zurückweisungen nicht ertragen. Aber ohne ihre Familie würde sie ganz allein dastehen.


  Sie hatte Kopfschmerzen. Als sie in ihre Einfahrt bog, erblickte sie ein Auto auf dem Parkplatz. Der Anblick des glänzenden Mercedes ließ ihr Herz für einen Moment schneller schlagen. Als Riley ausstieg und ihr zur Begrüßung zunickte, vollführte es sogar einen regelrechten Stepptanz.


  Oh Mann, dieser Typ sah einfach hinreißend aus! Sein Ohrring glitzerte in der Sonne. Wie viele Bankdirektoren gab es wohl, die so sexy und verführerisch gut aussahen? Sie begutachtete seinen muskulösen Körper. Außerdem konnte man sich auf Riley verlassen. Sie fühlte sich gut mit ihm. Alles fühlte sich gut an mit ihm. Am liebsten würde sie ...


  Sie hielt an und stellte den Motor ab. Als sie den Zündschlüssel in die Tasche steckte, musste sie daran denken, dass sie ja nur vorübergehend in der Stadt war. Es hatte also gar keinen Sinn, sich richtig auf Riley einzulassen.


  Nein, nein, nein! Mit jedem, aber nicht mit ihm! Er stand für ihre unrühmliche Vergangenheit, für ihre schreckliche Besessenheit. Er war ein Mann mit einem festen Ziel vor Augen, und sie, sie ging in die entgegengesetzte Richtung.


  „Hallo“, begrüßte sie ihn beim Aussteigen.


  „Hey.“


  „Wartest du schon lange?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht eine Viertelstunde. Ich wollte dich gerade schon anrufen.“


  „Ich war bei Pam, backen. Was gibt’s denn?“


  „Wir müssen reden.“


  Lächelnd betrachtete sie ihn. „Riley, das sagen immer nur Mädchen. Gibt es nicht diesen Schwur unter Männern, diesen Satz niemals zu sagen?“


  „Aber diesmal ist es wirklich so. Es geht um gestern Abend. Wir haben kein Kondom benutzt. Wenn du nicht die Pille nimmst, müssen wir uns überlegen, was wir jetzt machen.“
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  12. KAPITEL


  Riley achtete genau auf Gracies Reaktion. Sie erschrak kurz, ihr Mund zuckte, und plötzlich ließ sie die Schultern hängen. Offensichtlich hatte sie nicht vorgehabt, über dieses Thema zu reden. Bedeutete das vielleicht, sie hatte ihm doch eine Falle gestellt? Oder gleich mehrere?


  Eigentlich meinte er, Gracie zu kennen. Aber tat er das wirklich? Sie war lustig und intelligent und hatte das Herz auf dem rechten Fleck, aber er war schon öfter von Frauen ausgenutzt worden. War sie wirklich anders, oder stellte sie sich nur geschickter an?


  „Komm rein“, lud sie ihn ein und ging vor.


  Er folgte ihr in die Küche, wo sie ihre Handtasche abstellte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich zu ihm um.


  „Es war nur ein Mal“, sagte sie und klang eher defensiv als anklagend. „Die Chancen, dass dabei etwas passiert ist, sind wirklich sehr gering.“


  Es war ihm immer noch unbegreiflich, wie das alles überhaupt hatte passieren können. Seit der angeblichen Schwangerschaft Pams war er immer vorsichtig gewesen. Aber gestern Abend ...


  „Wahrscheinlich hast du recht. Aber ich würde es gerne bestätigt wissen.“


  Sie nickte und ging hinüber zu ihrem Wandkalender. Aufkleber mit Torten steckten in verschiedenen Tagen, und daneben standen Orte, mit schwarzem Filzstift geschrieben. Sie zählte zweimal nach, dann sagte sie seufzend: „Meine nächste Periode sollte in zwölf Tagen kommen.“


  Riley brüstete sich natürlich damit, dass er gut im Bett war. Aber mit den fruchtbaren Tagen der Frau kannte er sich nicht besonders gut aus. Allerdings glaubte er, schon einmal gehört zu haben, dass mitten im Zyklus die gefährlichste Zeit war. Verdammt.


  „Und wann kann man herausfinden, ob man schwanger ist?


  „Ich habe keine Ahnung. Nach ein paar Tagen. Ich habe noch nie einen Schwangerschaftstest gemacht. Aber angeblich geht es sehr schnell.“


  Ihre Augen waren vor Schreck geweitet, als sie ihn zu beruhigen versuchte. „Findest du nicht, es ist ein bisschen zu früh für diese Unterhaltung? Wollen wir nicht erst mal abwarten?“


  „Ja, klar.“


  Er hatte erfahren, was er wissen wollte. Er würde so lange abwarten müssen, bis sie entweder ihre Tage bekam oder der Test positiv ausfiel. So eine Nummer wie mit Pam wollte er nicht noch einmal erleben, aber diesmal würde er sich auch nicht seiner Verantwortung entziehen. Es war inzwischen einundzwanzig Jahre her, dass sein Vater aus seinem Leben verschwunden war, aber Riley erinnerte sich noch ganz genau an jenen Tag. Er würde seinem Kind so etwas nie antun.


  „Irgendwie läuft im Moment alles schief bei mir.“ Grade schluckte. „Noch so ein Hammer, und ich breche zusammen. Ich muss die Hochzeitstorten fertig machen, da ist das Problem mit meiner Familie, du, dieser Typ, der uns verfolgt, die Bilder in der Zeitung. Noch einen Schock verkrafte ich nicht.“


  Sie langte nach ihrer Handtasche und zog ihre Tabletten heraus. Nachdem sie sich zwei eingeworfen hatte, seufzte sie.


  „Ich bin echt stark, was?“


  „Du machst das gut.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher. Ich dachte, es wäre schön, wieder hier zu sein, aber das ist es nicht. Wer war bloß dieser Typ gestern Abend? Ist er hinter dir oder mir her? Vermutlich hinter dir, wegen der Wahl, in ein paar Tagen ist ja dein Rededuell. Trotzdem ist es gruselig. Und dann die Sache mit der Zeitung. Ich fühle mich so mies wegen dieses Fotos. Dabei ist es gar nicht meine Schuld. Und trotzdem ...“


  Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich. Dann vergrub sie das Gesicht in den Händen.


  „Ich bin eine furchtbare Gastgeberin“, sagte sie unvermittelt. „Im Kühlschrank ist ein Stück Kuchen und etwas zu trinken. Bedien dich.“


  Sie wirkt nicht wie jemand, der meinen Niedergang plant, dachte er. Ganz sicher spielte Gracie kein falsches Spiel mit ihm. Die Frage war nur, mit welchem Körperteil er dachte: dem Kopf oder ...? Denn er begehrte sie schon wieder, auch jetzt, wo sie frustriert und niedergeschlagen vor ihm saß.


  „Hast du nichts Richtiges zu essen da?“, fragte er.


  Sie sah ihn an. „Wie bitte?“


  „Immer bietest du mir nur Kuchen an. Gibt es hier kein Sandwich oder ein Stück Wurst?“


  Impulsiv richtete Gracie sich auf. „Ich habe nie Brot im Haus. Das wäre der reine Irrsinn.“


  „Aber Kuchen.“


  „Ich stelle Kuchen her. Da ist es schwer, keinen im Haus zu haben. Aber kochen in dem Sinne tue ich nicht, also gibt es hier auch keine Wurst. Ich habe vermutlich irgendwo eine Dose Suppe. Und Thunfischsalat, mein Hauptnahrungsmittel.“


  „Isst du irgendwas anderes als Kuchen und Thunfisch?“


  „Klar. Salat. Obst. Und Müsli dürfte auch im Schrank sein.“


  Er verzog das Gesicht und setzte sich neben sie. „Nein danke.“


  „Das ist aber echt lecker.“


  „Das ist doch gelogen.“


  „Ein bisschen.“ Sie sah ihn an. „Bist du noch sauer auf mich?“


  „Ich war nie sauer auf dich.“


  Gracie seufzte. „Doch, warst du. Als ich in Los Lobos auftauchte. Am Ende glaubst du ... Ich weiß ja nicht, was du glaubst, aber ... Es ist auf jeden Fall so, dass ich mit dieser ganzen Sache nichts zu tun habe.“


  „Ich weiß.“ Auch wenn er immer noch ein bisschen zweifelte, so wollte er ihr doch glauben. „Ich habe mittlerweile einen Privatermittler aus L. A. engagiert. Er kommt morgen früh her und macht sich auf die Suche nach diesem Fotografen. Sobald wir wissen, wer die Bilder gemacht hat, wissen wir auch, wer dahintersteckt.“


  Während er sprach, suchte Riley nach Anzeichen von Panik oder Sorge. Doch sie erwiderte nur seinen Blick und sagte dann: „Ich bin überaus gespannt, wer es ist. Mit dieser Gewissheit wird es uns beiden gleich viel besser gehen.“


  Was hatte das jetzt zu bedeuten? Natürlich wollte er selbst, dass Gracie unschuldig war – und das ärgerte ihn. Er hatte sich nie wieder auf eine Frau einlassen wollen und sah keinen Sinn darin, mehr als eine Nacht mit einer Frau zu verbringen. Auf Distanz zu bleiben bedeutete nämlich auch, nicht betrogen zu werden. Was tat er also immer noch hier?


  „Meine Schwestern haben mich heute ins Kreuzverhör genommen“, berichtete Gracie nun. „Es war schrecklich. Alexis glaubt, ich wäre von dir besessen. Offensichtlich hat sie vergessen, dass ich nur ihretwegen mit dir in Kontakt gekommen bin. Und Vivian ist felsenfest überzeugt davon, dass ich eine schreckliche Schulzeit hatte, ein Sonderling ohne Freundinnen oder Freunde war. Ich habe keine Ahnung, wie sie darauf kommt, denn ich war wirklich ganz normal. Ich war sogar Cheerleader.“


  „Ja, diese aufgesetzte Fröhlichkeit merkt man dir heute noch an.“


  Misstrauisch musterte sie ihn. „Bei mir ist nichts aufgesetzt, und gerade bin ich auch nicht besonders fröhlich.“


  „Du bist nur ein bisschen aus dem Takt.“


  „Damit kann ich leben. Ich habe vielleicht eine verdrehte Sichtweise der Welt, aber das gefällt mir an mir.“ Doch plötzlich ließ sie die Schultern hängen. „Pam verwirrt mich.“


  „Meine Exfrau Pam?“


  „Ja, wer sonst. Wenn ich in meiner neuen Küche bin, begegnen wir uns häufiger. Und weißt du was? Sie ist richtig nett zu mir.“


  Damit hatte er nicht gerechnet. „Reden wir über dieselbe Pam?“


  „Ja. Die große schlanke Blondine mit den schicken Klamotten.“ Gracie lehnte sich zurück. „Das wurmt mich wirklich, das kann ich dir sagen. Aber sie ist tatsächlich ungeheuer nett. Und sogar über dich redet sie nicht schlecht.“


  „Sie ist ein guter Mensch.“


  „Das ist schon echt ein bisschen gruselig. Fast habe ich den Wunsch, sie zu mögen, aber das geht auch nicht. Trotzdem weiß ich nicht, wieso sie so nett zu mir ist. Jill meinte, sie wäre immer noch eine totale Zicke, aber bei mir ist sie ganz anders. Vielleicht führt sie ja etwas im Schilde?“


  „Du meinst, du kaufst ihr die neue Freundlichkeit nicht ab?“


  „Es ist zwar fies, dass ich ihr so was zutraue, aber ich kann nicht anders. Ich versuche, sie zu mögen, aber eine innere Stimme hält mich irgendwie davon ab. Das bedeutet entweder, sie spielt mir tatsächlich etwas vor, oder ich bin echt ein Arsch.“


  „Du bist kein Arsch.“


  „Um das zu beurteilen, kennst du mich zu wenig.“


  „Ich kenne dich gut genug.“


  Er stand auf und streckte ihr die Hand hin, dann zog er sie in seine Arme.


  „Es ist vollkommen in Ordnung, wenn du Pam nicht leiden kannst“, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn. „Ich werde es ihr nicht verraten.“


  „Sehr lieb von dir.“ Gracie schmiegte sich eng an ihn.


  Das fühlt sich gut an, fand Riley. Warm. Weich.


  „Was machst du denn da?“, tadelte sie ihn im Spaß. „Was ist mit deinen Vorsätzen?“


  Riley sah ihr in die Augen, in diese blauen Augen, bis auf den Grund ihrer Seele. Es gab keine Geheimnisse mehr, keine schwarzen Flecken. Entweder war er also ein Riesentrottel und sie eine fantastische Schauspielerin – oder er begab sich gradewegs auf ein Terrain, auf dem er nichts zu suchen hatte.


  „Ich habe dir ja schon gesagt, dass man dich nicht vergessen kann“, antwortete er.


  Sie erwiderte seinen Blick. „Die anderen zwei V stehen übrigens noch aus. Wie du weißt, haben wir gestern nur miteinander geschlafen.“


  Auch wenn er in diesem Augenblick lieber nicht daran denken wollte, nickte er. „Stimmt. Wir haben uns gestern geliebt.“


  Irgendwie schienen diese Worte aus der Tiefe seiner Seele zu kommen. Was war bloß mit ihm los? Noch nie hatte er das gesagt, geschweige denn Sex mit dem Gefühl der Liebe verbunden. Bis jetzt, mit Gracie.


  Abrupt ließ Riley sie los. „Ich muss gehen“, sagte er unvermittelt.


  „Alles klar. Schön, dass du da warst.“


  Er winkte ihr noch einmal zu, drehte sich auf dem Absatz um und ging.


  Man muss Prioritäten setzen, versuchte er sich einzureden. Und die durfte auch er nicht vernachlässigen: keine Beziehungen eingehen, keine Gefühle entwickeln und nicht bleiben. Und daran konnte nichts etwas ändern, weder diese Stadt noch Gracie.


  Den Morgen vor dem Rededuell verbrachte Riley in seinem Büro in der Bank. Die Kreditabteilung hatte gerade ihren Wochenbericht vorgelegt, den Diane ihm gleich weitergegeben hatte.


  „Das Geschäft läuft gut“, stellte sie fest, als er den Ordner durchsah. „Sehr viele Kredite für private Immobilien.“


  „Das sehe ich selbst“, entgegnete er ihr. Ihm war klar, dass sie ihn auf einen Punkt aufmerksam machen wollte, den er zu ignorieren versuchte.


  „Diese Leute – unsere Kunden – erwarten, dass sie dreißig Jahre Zeit haben, ihre Schulden zu bezahlen. Was soll aus ihnen werden?“


  Riley gab keine Antwort. Sie wussten beide, was passieren würde. Wenn er die Bank dichtmachte, würden die Kredite aufgelöst. Alle Kunden würden sich innerhalb von drei Monaten um eine neue Finanzierung kümmern müssen. Wenn es ihnen nicht gelang, würden sie unter Umständen sogar ihr Zuhause verlieren.


  „Ich weiß, dass Sie Ihren Onkel für einen widerlichen Kotzbrocken halten, Riley. Aber warum wollen Sie andere Menschen dafür büßen lassen?“


  Riley war schockiert. Er starrte seine Sekretärin entgeistert an. Wunderte er sich mehr darüber, dass sie ihn zum ersten Mal beim Vornamen genannt hatte, oder über ihre Direktheit.


  „Sie begeben sich auf dünnes Eis“, antwortete er.


  Lächelnd konterte Diane: „Haben Sie etwa vor, mich zu entlassen?“


  „Nein.“


  „Dann wüsste ich nicht, welcher Gefahr ich ausgesetzt sein sollte.“ Ihr Lächeln erstarb. „Sie könnten hier viel Gutes tun“, fuhr sie fort. „Sie haben die Herausforderung angenommen. Die Arbeit macht Ihnen Spaß. Hier geht es nicht einfach um Ihren Onkel. Hier geht es um eine ganze Stadt.“


  „Wissen Sie was? Diese Stadt interessiert mich einen Scheißdreck!“


  Eine sehr lange Zeit blickte sie ihn wortlos an. „Dann habe ich mit meiner Einschätzung falsch gelegen, dass mehr von Ihnen zu erwarten ist.“


  Ohne ein Wort hinzuzufügen, verließ sie das Büro. Als er wieder allein war, drehte Riley sich in seinem Stuhl um, damit er das Porträt seines Onkels betrachten konnte.


  „Tut mir leid, Alter“, sagte er. „Ich habe kein Interesse daran, für deine Stadt den großen Retter zu spielen. Du dachtest, diese Runde ginge an dich, weil ich alles dafür tun würde, an das Geld zu kommen. Aber die Dinge werden sich nicht so entwickeln, wie du dir das gewünscht hast. Ich werde gewinnen und bereue nur eins: dass du nicht mehr miterleben kannst, wie ich dich fertigmache.“


  Gracie traf kurz vor drei beim Gemeindezentrum ein. Sie verband eine Menge Erinnerungen mit dem alten Gebäude. Hier hatten viele Schulveranstaltungen stattgefunden und auch die Treffen ihrer Pfadfindergruppe. Im ersten Stock gab es mehrere kleinere, klassenzimmerähnliche Räume und im Erdgeschoss eine große Aula. Ihr war klar, dass das Rededuell wahrscheinlich dort stattfinden würde, dennoch schlug sie nicht diese Richtung ein. Stattdessen ging sie um das Gebäude herum zum Hintereingang, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Dort traf sie auf Jill, die vor der Tür stand. Ihre Freundin winkte ihr zu.


  „Ich habe uns zwei Plätze reserviert“, flüsterte Jill leise. „Beeil dich, es geht gleich los.“


  Die Lichter über dem Publikum waren bereits abgedunkelt, nur die beiden Kandidaten auf der Bühne saßen im Licht. Langsam kehrte Ruhe in die flüsternde Menge ein.


  Jill führte Gracie zu den beiden Stühlen, die sie ganz rechts an der Seite für sie frei gehalten hatte, in der drittletzten Reihe. Gracie ließ ihre Freundin zuerst hineinschlüpfen, sodass sie selbst außen sitzen und sofort hinausgehen konnte, falls es nötig sein sollte.


  „Es sind ganz schön viele Leute da“, beruhigte Jill ihre Freundin, nachdem sie sich umgesehen hatte. „Ich schätze, keiner merkt überhaupt, dass du hier bist.“


  „Wollen wir’s hoffen“, murmelte Gracie. „Mit so vielen Zuhörern hatte ich nicht gerechnet.“


  „Ich auch nicht. Außerdem wird die Debatte live im Radio übertragen.“


  Gracie rutschte tief in ihren Sitz und versuchte, niemanden anzusehen. „Dann wäre ich wohl besser zu Hause geblieben und hätte dort zugehört.“


  Aber in Wahrheit hatte sie Riley sehen wollen. In seiner Nähe zu sein war für sie wie eine Lebensquelle. Natürlich war es dumm gewesen, mit ihm zu schlafen, aber sie ärgerte sich trotzdem nicht. In seinen Armen hatte sie allen Kummer vergessen. Und gestern Abend ... als er sie gehalten hatte ... Sie wünschte sich, er würde sie nie mehr loslassen.


  Ihr Verstand schlug schon wieder Alarm, aber sie versuchte, es zu ignorieren. Sich auf Riley einzulassen war in vielerlei Hinsicht ein Fehler. Selbst wenn es wirklich Liebe war zu dem Mann, den sie als liebestoller Teenager verfolgt hatte, war ihrer beider Leben doch völlig unvereinbar. Seine Vorstellung von einer langfristigen Beziehung endete nach maximal zwei Nächten – während sie von „für immer“ träumte. Bis vor Kurzem hatte er noch auf einer Ölbohrinsel gelebt, und sie war kaum aus ihrem Viertel herausgekommen. Sie hatten null Gemeinsamkeiten und ...


  Sie runzelte die Stirn. Abgesehen von seiner angeblich bestehenden Bindungsunfähigkeit – worin bestand eigentlich das Problem? Er war ein toller Mann, sie mochte ihn, und sie hatten gemeinsam viel Spaß. Analysierte sie vielleicht einfach zu viel? Gab es ...


  „Und wie läuft’s bei dir?“, fragte Jill sie leise. „Was machen die Torten?“


  „Alles gut. Ich habe total viel zu tun, wie immer um diese Jahreszeit. Nur die Sache mit Pam finde ich etwas schwierig. Sie ist so ... nett.“


  Jill riss die Augen auf. „Ist nicht wahr.“


  „Ich weiß. Mir kommt es ja auch seltsam vor. Aber es ist wirklich so. Sie ist nett, freundlich und hilfsbereit. Sie spricht sogar nett über Riley. Ich weiß nur nicht, ob ich ihr glauben oder lieber weiterhin wachsam sein soll.“


  „Du weißt, wozu ich dir raten würde.“


  „Ja. Ich soll mich fern von ihr halten und immer wachsam bleiben.“


  „Genau. Und sonst? Alles in Ordnung?“


  Gracie nickte. Sie würde zwar gerne über ihre Familie reden, aber das war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit. Und was mit Riley passiert war, konnte sie Jill auch nicht anvertrauen. Irgendwann würde sie ihr alles erzählen, aber nicht jetzt, wo sie von Menschenmassen umgeben waren.


  Im Prinzip gab es nichts zu bereuen. Die Möglichkeit einer Schwangerschaft könnte zwar ein Problem werden, aber irgendwie schien ihr das vollkommen unwahrscheinlich. Rein statistisch gesehen war es so gut wie ausgeschlossen. Aber andererseits wäre es natürlich die reine Ironie des Schicksals, wenn sie jetzt schwanger würde. Schließlich war es Pam damals nur unter Vortäuschung einer Schwangerschaft gelungen, Riley zu heiraten.


  Aber wahrscheinlich würde Riley sie sowieso nicht heiraten, sollte sie tatsächlich ein Kind erwarten. Dann wäre sie eben eine alleinerziehende Mutter, auch wenn sie das eigentlich nicht vorgesehen hatte. Aber sie würde ihr Kind nicht im Stich lassen. Es war schon in Ordnung, wenn Riley sie verlassen würde. Aber musste er seinem Kind so etwas antun? Andererseits war ein Kind allein auch keine besonders tolle Grundlage für eine Ehe. Dann wäre die Ehe nichts als eine lästige Pflicht. Sie verband mit der Ehe dagegen die romantische Vorstellung von „für immer“ und „bis der Tod euch scheidet“.


  „Woran denkst du?“ Jill sah ihre Freundin durchdringend an. „Du hast gerade einen ganz merkwürdigen Gesichtsausdruck.“


  „Woher wusstest du, dass Mac der Richtige ist?“


  Jill seufzte. „Ich wusste es einfach. Zuerst waren wir ja auch nur gute Freunde.“ Sie lächelte. „Na gut. Ich war von Anfang an total hinter ihm her. Er ist so sexy! Jedenfalls war es immer toll, wenn wir zusammen waren. Je besser ich ihn kennenlernte, desto mehr wollte ich ihn. So kam eins zum anderen, und plötzlich hatte ich mich in ihn verliebt. Weshalb fragst du?“ Jill sah sie argwöhnisch an. „Du bist doch nicht etwa ...?“


  „Guten Abend, sehr verehrte Damen und Herren“, erklang in diesem Moment die Stimme des Moderators. „Willkommen zu unserem ersten und einzigen Rededuell der Bürgermeisterkandidaten, Franklin Yardley und seinem Herausforderer Riley Whitefield.“


  „Glaub ja nicht, ich würde vergessen, was ich dich gerade fragen wollte“, raunte Jill ihr noch zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit dem Geschehen auf der Bühne zuwandte.


  Gracie war diese Unterbrechung sehr recht. Jetzt lauschte sie der Vorstellung der beiden Kandidaten. Franklin Yardley sah so schleimig und glatt aus wie immer. Er war wesentlich älter als sein Konkurrent. Riley hatte den Vorteil der Jugend, der Frische und des Geheimnisvollen auf seiner Seite. Sie jedenfalls fand ihn sehr ansprechend, und da schien sie nicht die einzige Frau im Saal zu sein, die das so empfand.


  Der Moderator erklärte, wie das Duell ablaufen würde. Zunächst sollte jeder Kandidat ein kurzes Statement abgeben. Dann folgte eine Fragerunde durch das Panel, das aus Zeitungsjournalisten und Professoren der Universität von Santa Barbara bestand. Abschließend bekamen beide Kandidaten die Gelegenheit zu einem vierminütigen Fazit. Vor der Debatte hatten die beiden Männer ausgelost, wer beginnen würde. Es traf Riley, der damit aber auch das letzte Wort haben würde.


  Bei seiner Vorstellung erhob er sich. Gracie war sehr gespannt auf seine Rede. Er sieht echt gut aus, dachte sie. Der dunkle Anzug steht ihm. Seine Haare waren kurz geschnitten und aus dem Gesicht gekämmt. Und der Ohrring glitzerte im Licht der Scheinwerfer.


  Ob die Bewohner von Los Lobos einen Mann mit Ohrring zu ihrem Bürgermeister wählen würden?


  „Bürgermeister Yardley ist seit sechzehn Jahren im Dienst für unsere Gemeinde tätig“, begann Riley mit einem gewinnenden Lächeln. „Mein halbes Leben. Er kennt Los Lobos in guten und schlechten Zeiten, in Jahren mit starkem Touristenaufkommen und in Jahren mit weniger starkem Touristenaufkommen. Er weiß, worauf es in diesem Amt ankommt. Vermutlich kann einen Profi wie ihn, der so viele Talente besitzt, nach so langer Zeit nicht mehr viel überraschen.“


  Riley sah sich im Saal um. Gracie hätte schwören können, dass sich ihre Blicke für eine Sekunde kreuzten, doch eigentlich saß sie viel zu weit hinten. Er konnte sie unmöglich sehen.


  „Ich bin in den letzten vierzehn Jahren durch die Welt gereist“, fuhr Riley fort. „Doch zu guter Letzt gibt es nur einen Ort, den ich mein Zuhause nennen kann. Während meine sentimentale Seite sich freut, dass sich hier in Los Lobos während dieser Zeit nicht allzu viel verändert hat, fragt sich der Geschäftsmann in mir, ob so etwas gut sein kann für eine Gemeinde. Wenn wir uns für unsere Kinder eine bessere Zukunft wünschen, mit besserer Ausbildung und einem besseren Lebensstandard, dann müssen wir mehr Geld in Bildung investieren. Wenn wir eine Gemeinde sein wollen, die auf eigenen Füßen steht und nicht auf alle Zeiten vom Touristendollar abhängig sein will, dann müssen wir einen wohl überlegten, innovativen Plan ausarbeiten, der uns nach vorne bringt, ohne dass wir die Werte und Überzeugungen, die unsere Stadt ausmachen, aufgeben.“


  „Das macht er gut“, flüsterte Jill. „Ich bin beeindruckt.“


  „Ich auch.“


  Riley mochte als Bürgermeisterkandidat antreten, weil es eine Bedingung im letzten Willen seines Onkels war. Doch offensichtlich fühlte er sich mittlerweile in dieser Rolle auch ziemlich wohl.


  Er beendete sein Statement zu donnerndem Applaus. Nun war der amtierende Bürgermeister an der Reihe. Er zählte die Errungenschaften seiner Amtszeit auf. Neben Riley wirkte er irgendwie fehl am Platz, außerdem fühlte er sich offensichtlich unwohl.


  Und auch während der Fragerunde blieb dieser erste Eindruck erhalten. Riley schien jede Frage mit neuem Elan anzugehen, während Yardley gebetsmühlenartig herunterratterte, was er in der Vergangenheit geleistet hatte. Selbst von ihrem Platz in den hinteren Reihen konnte Gracie sehen, dass der ältere Mann ins Schwitzen kam.


  „Das Ding holt Riley“, raunte Jill ihr zu. „Er wird den Sieg davontragen.“


  Gracie spürte ein Gefühl des Stolzes, als hätte sie Anteil an Rileys Erfolg. Nachdem er sein Fazit beendet hatte, standen die Leute auf und jubelten ihm zu. Erst nach etlichen Minuten konnte Franklin Yardley sein abschließendes Statement beginnen.


  „Mein Herausforderer scheint Sie für sich eingenommen zu haben“, sagte der Bürgermeister langsam. „Und mir ist auch klar, wieso. Er ist neu, und er strahlt. Er hat viele große Ideen. Aber es braucht mehr als große Ideen, um eine Stadt zu führen. Man benötigt Erfahrung, und man braucht Charakter. Sie alle kennen mich, Sie sind meine Nachbarn, meine Freunde. Sie sitzen gemeinsam mit meiner Frau in Ausschüssen, sind mit meinen Kindern zur Schule gegangen, haben mit mir Golf gespielt.“


  Yardley sah in die Menge und lächelte. „Sie kennen meine Geheimnisse – alle meine guten und meine schlechten Seiten.“


  Kichern im Publikum. „Du spielst beschissen Poker, Franklin“, rief jemand.


  Der Bürgermeister nickte. „Das stimmt. Mir fehlt das passende Pokerface. Ich kann nicht lügen, selbst wenn ich damit meine Seele retten würde. Mir sind bestimmte Dinge wichtig. Meine Familie. Diese Stadt. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht. Vier Generationen Yardleys haben als Bürgermeister in Los Lobos gedient.“


  Er hielt inne und holte tief Luft. „Aber vielleicht ist es Zeit für eine Veränderung. Vielleicht habe ich jetzt alles getan, was ich tun konnte. Aber ist wirklich Riley Whitefield der richtige Mann für Los Lobos? Er ist jung. Er ist unerfahren. Er zog durch die Welt, während er eigentlich hier etwas zu erledigen hatte. Die meisten von ihnen wissen, dass er wegging, um reich zu werden, während seine Mutter hier mit dem Krebstod rang. Er kam nicht mehr zurück, um sie noch einmal zu sehen. Das ist nicht das Vorbild, das ich mir für meine Kinder wünsche.“


  Gracie verspannte sich. „Das stimmt überhaupt nicht“, flüsterte sie Jill zu. Die Menge wurde unruhig. „Er wusste gar nichts von ihrer Krankheit.“


  „Meinst du, das interessiert Yardley?“, fragte Jill.


  Gracie sah zur Bühne, gespannt auf Rileys Reaktion. Doch der blieb ganz ruhig sitzen, seine Miene war unverändert.


  Mit den Anschuldigungen sollte es jedoch noch nicht zu Ende sein. Der Bürgermeister beugte sich nach vorn. „Damals war Riley noch ein kleiner Junge, er war gerade einmal achtzehn Jahre alt. Gut, es war nicht leicht für ihn. Er hatte ein Mädchen geschwängert, heiratete sie, ließ sich kurz darauf wieder scheiden. Doch wir alle werden irgendwann erwachsen. Aus dem kleinen Jungen wurde ein Mann. Man verändert sich. Das heißt, manche verändern sich. Bei Riley Whitefield bin ich mir da nicht so sicher.“


  In Gracies Magen begann es zu brennen. Sie hatte die dumpfe Vorahnung, dass es gleich noch schlimmer kommen würde.


  Franklin Yardley sah Riley an, dann das Publikum. „Wer soll Ihrer Gemeinde vorstehen? Ein Mann, den Sie kennen und dem Sie vertrauen, ein Mann, der Sie nie belogen oder betrogen hat? Oder Riley Whitefield, den keiner von uns wirklich kennt? Ein Mann, der seine sterbende Mutter im Stich gelassen hat und nun zurückgekehrt ist, um sich an Gracie Landon zu rächen, der Frau, die ihn jahrelang aufopferungsvoll liebte. Doch er zahlte es ihr mit Betrug und Verachtung heim. Nun ist sie nicht nur schwanger von ihm, sondern Riley weigert sich auch, sie zu heiraten!“
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  13. KAPITEL


  Alle Menschen im Saal wandten sich in Gracies Richtung. Einen Moment lang dachte sie, sie würde zum ersten Mal in ihrem Leben in Ohnmacht fallen. In ihren Ohren rauschte es, ihr Körper kam ihr ungeheuer schwer vor, und sie konnte sich auf nichts mehr konzentrieren. Dann hatte sie wieder einen klaren Blick, und sie sah deutlich, wie Riley aufsprang und wütend und schockiert in ihre Richtung blickte.


  „Gracie?“ Jill starte sie an. „Hast du ...?“


  Gracie wartete nicht auf das Ende des Satzes. Sie fühlte die Blicke der Menschenmenge auf sich. Man zeigte mit dem Finger auf sie, es wurde getuschelt. Doch all das war ihr egal. Sie wollte nur eins wissen: Was ging in Riley vor?


  „Ich muss gehen“, sagte sie und stand auf, dann rannte sie zur Tür. Irgendjemand rief ihren Namen, doch sie lief weiter und drehte sich nicht um.


  „Ist das wahr?“, schrie jemand. „Hat Riley dich geschwängert?“


  In Gracies Magen brannte es, aber das hatte diesmal nichts mit Sodbrennen zu tun. Dieser Schmerz kam von der Erkenntnis, dass sie einmal in ihrem Leben einem Menschen nahe gewesen war – und ihr diese Nähe gerade entrissen wurde.


  Riley überlegte, ob er zur Bank zurückfahren sollte. Es war kurz nach fünf, er konnte also auch direkt nach Hause fahren, aber er wollte jetzt nicht allein sein.


  Das Rededuell hatte mit einer Katastrophe geendet. Yardley war von Anfang so zuversichtlich über den Ausgang der Veranstaltung gewesen – es war offensichtlich, dass er etwas im Schilde führte. Aber damit war nun wirklich nicht zu rechnen gewesen. Yardleys Schläge hatten gesessen. Die braven Bürger von Los Lobos konnten über eine Menge Fehler hinwegsehen, doch keiner würde ihm verzeihen, dass er die Legende der Stadt mies behandelte.


  Woher wusste Yardley überhaupt Bescheid? Hatte er einfach ein paar Fakten zu dieser Geschichte aufgebauscht, oder hatte ihm jemand gesteckt, was passiert war? Er selbst hatte mit niemandem darüber geredet, und er bezweifelte, dass Gracie Gerüchte streute. Das hieß aber auch: Die Information konnte Yardley nur von Gracie selbst haben.


  Riley parkte auf seinem Parkplatz hinter dem Bankgebäude und stieg aus. Obwohl gleich geschlossen wurde, herrschte immer noch reger Kundenbetrieb. Riley sah eine Frau, die einen Kinderwagen über den Bürgersteig schob. Es war warm, der Himmel wolkenlos. Alles war vollkommen normal. Und trotzdem fühlte er sich, als hätte man ihn verprügelt und halbtot am Straßenrand liegen lassen.


  Wie konnte sie ihm das antun? Was waren ihre Beweggründe? Er hätte seine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass Gracie Bürgermeister Yardley nicht ausstehen konnte. Warum also sollte sie ihn unterstützen? War sie noch immer verbittert wegen der Geschichte damals? War das etwa ein ausgeklügelter Rachefeldzug?


  Leise Zweifel an seiner Spekulation machten sich breit, als er die Bank betrat. Vielleicht war Gracie auch unschuldig. Vielleicht hatte die Person, die sie verfolgt und die Fotos gemacht hatte, genug gesehen. Doch bis die Nachforschungen des Privatdetektivs nicht vorlagen, gab es keine Beweise.


  Aber Gracie – nein, das wollte er nicht glauben. Vor vierzehn Jahren hätte er seine Seele, wenn nicht sogar seinen Wagen dafür verkauft, dass sie aus seinem Leben verschwand. Doch jetzt ... Jetzt wusste er selbst nicht, was er wollte.


  Er bog um die Ecke und ging zum Aufzug. Mehrere Angestellte standen zusammen und sprachen leise miteinander.


  Als er sich ihnen näherte, stieß einer einen anderen an. Sie drehten sich zu ihm um.


  „Guten Tag, Mr. Whitefield“, begrüßte ihn eine junge Frau und schaute dabei zur Seite.


  Er nickte ihr zu und trat in den Aufzug. Noch bevor sich die Aufzugtür schloss, setzten sie ihr Gespräch fort. Riley hörte noch den Gesprächsfetzen: „... meint ihr wirklich, dass er ...


  Worte verbreiten sich schnell, dachte er und stieg im ersten Stock aus. Wahrscheinlich war die Radioübertragung daran schuld. Heute Abend würde Zeke ausnippen. Sie würden sich einen großen Rettungsplan ausdenken müssen, und noch hatte er keine Ahnung, wie der aussehen könnte. Yardley zusammenzuschlagen würde ihm Spaß machen. Doch damit war die Wahl auch nicht gewonnen. Genauso wenig wie mit einer Klage.


  Riley betrat sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Er starrte das Porträt seines Onkels an.


  „Du wirst nicht gewinnen“, sagte er zu dem Bild. „Weder jetzt noch sonst irgendwann. Ich werde garantiert eine Lösung finden.“


  Er würde tun, was er immer getan hatte, wenn die Lage aussichtslos erschien. Er würde einfach noch mehr arbeiten als alle anderen und sich durch nichts von seinem Weg abbringen lassen. Nicht von dieser Stadt, nicht von der Vergangenheit, nicht von dem elenden Bürgermeister und auch nicht von Gracie.


  Da klopfte es an der Tür.


  „Verschwinden Sie!“, rief er.


  „Hier ist jemand, der Sie sprechen möchte, Mr. Whitefield.“


  „Interessiert mich nicht.“


  „Aber es ist wichtig.“


  Heute standen keine Termine mehr an, also konnte es nichts Geschäftliches sein. Vielleicht war es ja Yardley, der sich an seinem Unglück weiden wollte?


  Nein, das war nicht sein Stil. Riley wurde neugierig. Also ging er zur Tür und riss sie auf.


  „Wer ist es denn?“


  Statt ihm zu antworten, trat Diane einen Schritt zurück. Riley erwartete eine ihm bestens bekannte Person mit blonden Haaren und einladendem Lächeln, die hinter ihr zum Vorschein kommen würde. Doch da stand nur ein Mann, Mitte bis Ende fünfzig, in einem abgetragenen Anzug und einem weißen fleckigen Hemd. Er hatte mehr graue Haare und Falten und schien viel kleiner zu sein, als Riley ihn in Erinnerung hatte.


  Es war zwar über zwanzig Jahre her, aber Riley erkannte in ihm sofort seinen Vater, der ihn und seine Mutter im Stich gelassen hatte.


  Der Mann versuchte es mit einem unsicheren Lächeln. „Hallo, mein Sohn. Wie ist es dir ergangen?“


  Gracie war schon auf halbem Weg nach L. A., als sie in Ventura den Highway verließ und zurück nach Los Lobos fuhr. Sie war erwachsen, das wurde ihr schlagartig bewusst, und konnte nicht einfach vor allen Problemen davonlaufen – auch wenn das manchmal keine schlechte Idee zu sein schien.


  Und irgendwie gelang es ihr, sich Mut für diesen Schritt zu machen. Hätte ihr in diesem Augenblick allerdings jemand angeboten, bei der Kolonialisierung der Jupitermonde mitzumachen, wäre sie ganz sicher dabei gewesen.


  In ihrem Kopf schwirrten eine Menge Gedanken umher. Sie wusste gar nicht, was sie denken sollte. Ihr war ganz schlecht. Und sie war traurig und wütend auf alle, die sie so betrogen hatten. Über ihre Lippen war kein Wort gekommen. Woher bezog der Bürgermeister also seine Informationen?


  In diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie schaute schnell aufs Display und warf es dann zurück auf den Beifahrersitz. Bisher hatte sie drei Anrufe von Jill, jeweils einen von ihren Schwestern und etwa sechs von ihrer Mutter erhalten, aber sie wollte auf gar keinen Fall mit ihnen reden. Und von der Person, auf deren Anruf sie wartete, hatte sie noch nichts gehört – Riley.


  Was mochte er wohl denken? Wusste er, dass sie ihn nie verraten würde, oder arbeitete er gerade schon an einer kleinen Gracie-Puppe, in die er Nadeln stechen konnte? Hasste er sie am Ende gar? Sie hätte sogar Verständnis dafür, wenn er wütend auf sie wäre. Aber sie könnte es nicht ertragen, wenn er sich von ihr abwenden würde, ohne ihr eine Chance zu geben, ihre Unschuld zu beweisen. Aber wie sollte sie das überhaupt anstellen?


  Wie hatte das alles passieren können? Wer hatte ihnen diese Falle gestellt? Und wie? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Nachbarin eine Spionin war. Sollte sie wirklich auf Rileys Besuch gewartet, dann ihren Hund in den Pool geworfen und bei Gracie geklopft haben, um sie um Hilfe zu bitten? So ein Quatsch!


  Also musste es jemand anderes sein. Sie drehte sich mit ihren Fragen im Kreis.


  Eine Stunde später hatte sie die Abfahrt nach Los Lobos erreicht und verließ den Freeway. An der Ausfahrt zögerte sie kurz und bog dann rechts anstatt links ab, um in den schicken Teil der Stadt zu gelangen. Sie passierte Rileys Haus und parkte vorsichtig um die Ecke, sodass die Gerüchteküche nicht sofort wieder überkochte. Dann ging sie zur Haustür. Sie würde wahrscheinlich einige Überzeugungskünste anwenden müssen, damit er ihr Gehör schenkte.


  „Er wird mir schon zuhören“, ermunterte sie sich und hob die Hand, um zu klopfen.


  Genau in diesem Moment ging die Haustür auf.


  Überrascht stolperte sie nach vorn und fiel regelrecht ins Haus. Riley sah sie verwundert an.


  „Hast du getrunken?“, fragte er.


  „Was? Nein. Ich dachte nur nicht, dass du mich reinlässt. Ich wollte so lange klopfen, bis du aufmachst.“


  „Und, bist du jetzt enttäuscht?“


  „Nein.“


  Er sah gut aus. Um nicht zu sagen fantastisch. Jeans, weißes Hemd, Turnschuhe. Dunkle Bartstoppeln säumten sein Kinn.


  Sie wollte nur noch in seinen Armen liegen und ihm sagen, dass sie ihn nicht verraten hatte, dass er ihr vertrauen könnte, dass sie ihn liebte und ihn nie betrügen würde. Sie wollte ihm Beweise liefern und ihm sagen, dass alles wieder gut würde.


  Stattdessen öffnete sie den Mund, schloss ihn wieder und schnappte dann nach seinem Hemd. Dann schüttelte sie ihn.


  „Ich war es nicht“, beschwor sie ihn, während er starr wie ein Felsklotz dastand. „Ich habe niemandem erzählt, was zwischen uns gelaufen ist, und ich habe erst recht niemandem gesagt, dass ich vielleicht schwanger bin. Keine Ahnung, woher Yardley das hat. Jedenfalls nicht von mir.“


  Sie hielt ihn immer noch am Hemd fest, als er seine Hände auf ihre legte und sie anblickte.


  „Ich weiß“, sagte er schlicht.


  Gracie blinzelte. „Wirklich? Du glaubst mir?“


  Er nickte.


  „Wieso?“


  Ein schiefes Lächeln deutete sich auf seinem Gesicht an. „Kannst du es nicht einfach so akzeptieren?“


  „Nein, nicht wirklich. Wenn ich du wäre, wüsste ich nicht, ob ich mir glauben soll. Also, wieso tust du es?“


  Riley zuckte mit den Schultern, was nicht gerade eine befriedigende Antwort war, doch mehr schien er nicht sagen zu wollen.


  Als er ihre Hände von seinem Hemd losgemacht hatte, trat er einen Schritt zurück. „Ich wollte zum Strand. Hast du Lust mitzukommen?“


  „Gerne.“


  Es war kurz vor Sonnenuntergang, als sie dort ankamen. Riley stellte den Mercedes auf einem der Parkplätze ab und nahm Gracie an die Hand, als sie runter zum Strand gingen. Sie hatte ihre Schuhe schon ausgezogen und reichte ihm jetzt, so ohne Absätze, nur knapp bis zur Schulter. Ihre Haare waren offen, und sie sah ein bisschen unordentlich aus, vielleicht war gerade das so unwiderstehlich sexy.


  Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum er an ihre Unschuld glaubte – so einfach war das. Falls sich das als Fehler herausstellen sollte, würde es ihn siebenundneunzig Millionen Dollar kosten und die Rache, auf die er aus war.


  Später konnte er auf seinen Verstand hören, jetzt nicht. Dann würde er sich auch überlegen, was er tun musste, um das Debakel des Rededuells wiedergutzumachen. Später konnte er Gracie auch sagen, sie sollte aus seinem Leben verschwinden. Aber jetzt nicht.


  „Früher war ich oft hier“, erzählte Riley ihr. „Sobald ich meinen Führerschein hatte, war das einer meiner Lieblingsorte. Ich ging am Strand spazieren und versuchte, einen Sinn in meinem Leben zu entdecken.“


  „Als Teenager hat man da keine Chance.“


  Er schüttelte den Kopf und lächelte. „Das stimmt.“


  „Aber immerhin hast du es versucht. Meine Suche nach dem Sinn des Lebens gestaltete sich damals so, dass ich jede Menge grottenschlechte Gedichte schrieb. Eines Tages werden sich die Bäume an mir rächen, weil so viel Papier für meine schlechten Poesieversuche draufgegangen ist.“


  „Bäume tun sich aber bekanntlich schwer damit, sich zu organisieren.“


  „Da habe ich wohl Glück gehabt.“


  Sie sah ihn an, und ein angedeutetes Lächeln ließ Lachfältchen rund um ihre blauen Augen entstehen. Er wollte sie an sich ziehen und sie küssen, doch ihr Lächeln verschwand, und sie seufzte.


  „Woher weiß er es?“


  „Der Bürgermeister?“


  Sie nickte.


  „Er hat uns beobachten lassen. Oder auch nur mich.“


  „Hat dir das dein Detektiv berichtet?“


  „Er ist immer noch auf dem Posten. Ich bezweifle, dass er schon etwas weiß.“


  „Ich verstehe.“ Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Der Typ, den der Bürgermeister angeheuert hat, um uns zu folgen, war jedenfalls erfolgreicher als wir bei Zeke. Vielleicht hätten wir ihn engagieren sollen.“


  Trotz allem musste Riley lachen. „Deine Logik gefällt mir.“


  „Also: Der Typ sollte lediglich Fotos von uns machen. Doch dann findet er heraus, was wir so treiben, und erzählt es dem Bürgermeister?“


  „Oder Yardley hat einfach ins Blaue hinein Vermutungen angestellt und zufällig einen Treffer gelandet.“


  Sie drückte Rileys Hand und stellte sich vor ihn.


  „Ich war es nicht, Riley. Ich schwöre es dir.“


  „Gracie, du musst das nicht andauernd beteuern. Ich glaube dir.“


  „Ich hoffe es. Nur sprechen die Tatsachen gegen mich. Außer mir weiß doch niemand, dass wir miteinander geschlafen haben. Wer kann wissen, dass wir nicht verhütet haben und ich jetzt schwanger sein könnte?“


  „Du bist nicht die Einzige, die es weiß. Ich war dabei, falls du dich erinnerst“, sagte er.


  „Natürlich. Und du hast es sofort dem Bürgermeister auf die Nase gebunden.“ Sie drückte seine Hand fester. „Ich meine es ernst – du musst mir glauben. Das ist unglaublich wichtig für mich. Ich bin keine Lügnerin. Ich flippe öfters mal aus, wenn ich meine Torten nicht hundertprozentig hinkriege, und wenn es um meine Familie geht, reißt mir sofort der Geduldsfaden. Mit Geld kann ich auch nicht besonders gut umgehen, okay. Aber ich lüge nicht und würde dir nie eine Falle stellen. Und abgesehen davon habe ich keine Angst vor der Wahrheit. Weißt du noch? Ich bin die Frau, die ein Stinktier in dein Auto gesetzt hat. Ich tue die Dinge öffentlich und nicht im Verborgenen. Mir kann jeder zusehen.“


  Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden. Während das letzte Licht verlosch, begann ihr Gesicht zu glühen, als würde sie von innen heraus leuchten. Einer so schönen Frau würde er alles glauben. Und nicht nur, weil er sie begehrte, sondern einfach, weil sie da war.


  Zum ersten Mal in seinem Leben war jemand für ihn da. Jemand, der sich für ihn interessierte, dem seine Meinung und seine Gefühle nicht gleichgültig waren. Mit seinen Kumpels war das anders, und Frauen ließ er für gewöhnlich nicht nah genug an sich heran.


  Also glaubte er Gracie.


  Er nahm jetzt ihre Hand und zog sie an sich, sodass sie ganz dicht vor ihm stand.


  „Wie konnten wir nur so weit kommen?“, grübelte er.


  „Wir sind den Highway runtergefahren und dann den Beach Drive.“


  Es kam ein Grinsen, dann ein verhaltenes Kichern, und schließlich lachte Riley aus vollem Halse. Gracie stimmte ein.


  „Ich hatte schon immer einen besonderen Sinn für Humor“, stellte sie fest.


  „Das kann man wohl sagen.“


  Riley küsste sie auf die Nasenspitze. Sie reckte ihm den Mund entgegen. Am liebsten hätte er sie gleich hier am Strand genommen, aber diesen Moment am Strand wollte er noch ein bisschen länger genießen.


  Er ließ ihre Hand los und schickte sich an weiterzugehen.


  „Kann ich in Sachen Orientierung sonst noch irgendwie weiterhelfen?“, fragte sie.


  „Im Augenblick nicht.“


  „Du solltest dir vielleicht ein GPS anschaffen.“


  „Das wäre eine Idee.“


  Ein tiefer Atemzug füllte Gracies Lungen mit Meeresluft. „Ich liebe den Geruch des Meeres. In Torrance, bei meiner Tante und meinem Onkel, haben wir etwa acht Kilometer vom Meer entfernt gewohnt, also waren wir ganz oft am Strand. Ich habe eigentlich immer in der Nähe von Wasser gewohnt, anders kann ich es mir gar nicht vorstellen. Wie kann man bloß in den Bergen oder in der Wüste leben?“


  „Wenn man es nicht anders kennt. Ich habe das Meer zum ersten Mal gesehen, als ich sechzehn war und wir hierherzogen.“


  Sie sah ihn an. „Wo bist du denn aufgewachsen?“


  „In Tempe. Und dann hier.“ Er erinnerte sich an den Wohnwagen, in dem er mit seiner Mutter gewohnt hatte. „Ich habe meine Mom nie gefragt, warum wir noch so lange dort geblieben sind, nachdem Dad uns verlassen hatte. Vielleicht hat sie gedacht, er käme zurück.“ Seine Mutter war immer eine Träumerin gewesen.


  „Sechs Jahre sind eine lange Zeit.“


  „Zu lang. Dann kamen wir hierher. Hier sollte es uns besser gehen, meinte sie, weil hier ihr Bruder lebte. Bis dahin hatte ich gar nicht gewusst, dass ich einen Onkel hatte.“


  „Und wie war es, als du ihn kennengelernt hast?“, wollte Gracie wissen.


  „Ich habe ihn nie kennengelernt. Mom ließ mich im Motel und ging allein zu ihm. Und als sie zurückkam, sah ich, dass sie geweint hatte, auch wenn sie es nicht zugeben wollte. Sie sagte eigentlich überhaupt nichts über diesen Besuch. Dann gingen wir auf die Suche nach einem hübschen kleinen Häuschen, in dem wir zwei glücklich sein würden.“


  Riley führte Gracie zu einem Felsen und setzte sich davor in den Sand. Sie hockte sich neben ihn, und er nahm wieder ihre Hand.


  „Ich habe mir dann im Lauf der Zeit das Puzzle zusammengesetzt“, fuhr er fort. Er scheute die Erinnerung und war doch in der Vergangenheit gefangen. „Ihr Bruder warf ihr vor, sie hätte der Familie den Rücken gekehrt, als sie mit meinem Vater durchbrannte. Für ihn existierte sie seitdem einfach nicht mehr. Und ich natürlich auch nicht.“


  Gracie rutschte näher an ihn heran und kuschelte sich an ihn. „Tut mir leid für dich, dass dein Onkel so ein Pupskopf war.“


  Riley musste lächeln. „Ich habe ihn all die Jahre als herzlosen Bastard bezeichnet, aber Pupskopf gefällt mir auch gut.“


  „Ja, stimmt doch! Wie kann man denn seine eigene Familie so behandeln?“


  Riley lehnte sich gegen die Steine und legte den Arm um Gracie. „Offensichtlich geht so was ganz leicht. Ich habe ihn ja nicht kennengelernt. Nur wenn ich hin und wieder in Schwierigkeiten geriet, schickte er mir Briefe voller Zurechtweisungen.“


  „Aber du hast doch nie was richtig Schlimmes gemacht.“


  Ihre Blicke trafen sich. „Ich war schon ein wilder Kerl.“


  „Ich weiß. Das war eine deiner besten Eigenschaften. Dein ‚bad boy‘-Image hat mein kleines Teenager-Herzchen ganz schön rasen lassen. Ich fand dich schon immer gefährlich sexy.“ Provozierend und mit einem Grinsen im Gesicht fragte sie ihn: „Wusstest du eigentlich, dass ich mal in dich verknallt war?


  Er kicherte. „Was? Nein, wirklich? Davon hab ich nie was mitgekriegt.“


  „Ich weiß.“ Sie seufzte. „So bin ich. Ein feinfühliges Wesen und äußerst zurückhaltend. Kam er wenigstens zu deiner Hochzeit?“


  „Nein. Wahrscheinlich hat ihm Mom sogar eine Einladung geschickt, aber mir war es völlig egal, ob er kommt oder nicht. Ich weiß nicht, ob Pam auf ein tolles Geschenk gehofft hat, aber jedenfalls kam auch da nichts von ihm.“


  „Pam ist ja jetzt wirklich total nett und alles“, meinte Gracie. „Aber irgendwie kann ich mich trotzdem nicht dazu durchringen, dass es mir für sie leidtut.“


  „Ich mich auch nicht. Ich wollte sie ja auch gar nicht heiraten. Wusstest du das überhaupt?“


  Überrascht sah Gracie ihn an. „Du machst Witze. Ich dachte, du wärst total verliebt in sie gewesen.“


  „Ich war geil auf sie“, korrigierte er. „Das ist ein großer Unterschied. Mit achtzehn war es super, sie als Freundin zu haben, denn sie machte echt was her. Aber als sie mir dann was von einer Schwangerschaft erzählte, war ich echt sauer. Sie hatte mir gesagt, sie würde die Pille nehmen, und ich habe ihr geglaubt.“


  Das Thema machte Gracie unruhig. „Ich habe nie gesagt, dass ich sie nehme.“


  Sanft küsste Riley ihr Haar. „Das ist nicht dasselbe. Ich hab dir schon mal gesagt, ich bin deshalb nicht sauer auf dich.“


  „Aber ich ...“


  Er legte ihr eine Hand auf den Mund. „Nein.“


  „Aber ...“


  Er presste fester. „Schluss jetzt.“


  „Okay.“


  Insgeheim war es ja auch eigentlich sein Fehler gewesen, dachte Riley. Er wollte unbedingt mit ihr schlafen und hatte an Vorsichtsmaßnahmen überhaupt nicht gedacht. Eigene Blödheit.


  „Worüber haben wir gerade gesprochen?“, fragte er.


  „Dass du Pam nicht heiraten wolltest, weil du heimlich in mich verliebt warst.“


  „Nicht so ganz.“


  „Aber ziemlich nah dran.“


  „Ich wollte Pam nicht heiraten.“


  „Okay, das kann ich verstehen“, gab Gracie zu. „Und ich darf dich daran erinnern, dass ich dich schon damals vor ihr gewarnt habe.“


  „Ja, das hast du. Und ich wollte nicht hören. Aber es war ohnehin egal. Meine Mutter bestand auf dieser Heirat. Sie pochte auf mein Verantwortungsbewusstsein.“ Bei dem Gedanken an den Streit von damals verzog Riley das Gesicht. „Sie wollte, dass ich respektiert werde und das Richtige tue.“


  „Aber du wolltest nur weg.“


  „Ja. Ich will ja gar nicht sagen, dass meine Mutter unrecht hatte. Aber mit achtzehn sieht man das anders. Also heiratete ich Pam, blieb lange genug bei ihr, um festzustellen, dass sie gar nicht schwanger war, und machte mich dann aus dem Staub. Erst sagte ich meiner Mutter aber noch, sie hätte mein Leben ruiniert und ich würde ihr das niemals verzeihen.“


  Er sah hinaus aufs dunkle Meer. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und man konnte kaum die weißen Schaumkronen sehen, die auf den Sand gespült wurden.


  „Das war das Letzte, was ich zu ihr gesagt habe“, vertraute er Gracie an.


  „Was?“ Gracie machte sich los und sah ihn an. „Weil du danach nie mehr zurückkamst?“


  Riley nickte. „Ich war so wütend. Dann bin ich abgehauen und in den Norden gegangen. Schließlich landete ich in der Südchinesischen See, auf der Ölbohrinsel. Von dort aus schickte ich ihr einen Brief mit einem Scheck. Sie schrieb zurück und bat mich, sie doch irgendwann einmal zu besuchen. Ich versprach es, doch ich habe es nie geschafft.“


  Es war für ihn nicht so wichtig gewesen, und seine Wut hatte sich lange Zeit nicht gelegt.


  „Irgendwann schrieb sie mir dann, sie wäre krank und hätte Krebs, allerdings sei es nicht so ernst, dass ich alles gleich stehen und liegen lassen müsste. Ich organisierte also meine Rückreise. Eine Woche bevor ich fahren wollte, rief mich eine Krankenschwester aus dem Krankenhaus an, in dem sie lag. Sie teilte mir mit, dass meine Mutter nur noch wenige Stunden zu leben hätte. Meine Rückreise dauerte knapp fünfzig Stunden. Als ich ankam, war sie schon tot.“


  Gracie hielt ihn fest. „Wie schrecklich.“


  „Na ja. Es ist lange her. Im Grunde hatte Yardley also recht mit dem, was er heute gesagt hat. Ich kam nicht zurück, als meine Mutter im Sterben lag.“


  „Aber du wusstest doch nichts davon.“


  „Ist das eine Entschuldigung?“, erwiderte er und sah immer noch hinaus aufs Meer. „Ich finde nicht. Sie war ganz allein, das ist für mich das Schlimmste. Sie starb im Krankenhaus und war ganz allein. Weil ihr egoistischer Sohn es nicht auf die Reihe bekam, rechtzeitig seinen Arsch zu bewegen. Und ihrem eigenen Bruder, der in derselben Stadt lebte, war sie vollkommen egal.“


  Gracie kniete sich hin und sah ihn an. „Wovon redest du?“


  „Donovan Whitefield hielt Wort. Er hat seiner Schwester nie verziehen.“ Gracie spürte seine Verbitterung. „Ich habe später ihre Briefe an ihn entdeckt, die alle ungeöffnet zurückkamen. Sie hatte ihn um Geld angefleht, damit sie ihre Behandlung bezahlen könnte. Das bisschen, was ich ihr geschickt habe, war bei Weitem nicht ausreichend. Und bei dem, was ich damals verdiente, hätte ich auch nie eine kostspielige medizinische Behandlung bezahlen können. Also wandte sie sich an ihren Bruder, doch er öffnete ihre Briefe nicht einmal.“


  Mit einem krächzenden Laut warf sich Gracie in Rileys Arme.


  „Das tut mir alles so leid für dich“, flüsterte sie und presste sich zitternd an ihn.


  Unfähig, mit ihrem Mitleid umzugehen, verspannte sich sein ganzer Körper, dann legte er die Arme um sie.


  „Ist schon okay“, beruhigte er Gracie.


  „Ist es nicht.“ Sie hob den Kopf und sah ihn an. Waren das Tränen, die ihr über die Wangen liefen? „Nein, das ist alles ganz und gar nicht okay. Du trägst diese Schuld mit dir herum, obwohl es alles nicht deine Schuld ist. Weder hast du deine Mutter krank gemacht, noch wusstest du, dass sie nur noch kurze Zeit zu leben hatte.“


  Gracie wollte ihm helfen. War ihr nicht klar, dass das nicht ging?


  „Doch, das wusste ich. Sie hat es mir ja gesagt.“ „Aber dann hätte sie bestimmter sein müssen, du bist ja kein Gedankenleser. Gut, du wirfst dir vor, dass du dich nicht beeilt hast, aber das ist alles. Alles andere ... Wie konnte dein Onkel nur so lieblos sein? Wie konnte er sie so jämmerlich im Stich lassen? Ich mag Alexis und Vivian im Augenblick auch nicht, aber ich würde sie nie im Stich lassen. Erst recht nicht in einer solchen Situation.“


  Wahrscheinlich würde Gracie auch einem tollwütigen Hund ihre Hilfe nicht verweigern, dachte Riley gerührt.


  „Mich berührt das alles nicht mehr“, versuchte er ihr zu erklären. „Ich habe meinen Frieden mit der Vergangenheit gemacht.“ Obwohl „Frieden“ wohl nicht ganz das richtige Wort war. Er hatte sich mit den Tatsachen abgefunden und beschlossen, es wiedergutzumachen.


  Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände. „Du hast deinen Frieden noch nicht gefunden. Du bist immer noch wütend.“


  Wieso kannte sie ihn so gut? „Ich komm schon drüber weg.“


  Gracie wusste nicht, ob das so einfach war. Wie sollte er alles, was geschehen war, einfach akzeptieren und dann weitermachen können wie vorher? Sie spürte den Schmerz in seinem Innern, die Verletzung – so sehr, dass es ihr selbst wehtat. Sie wollte sich um ihn legen wie ein heilender Verband. Oder in die Vergangenheit zurückreisen und alles ungeschehen machen.


  Er war ein guter Mann, er war stark. Das hatte er nicht verdient.


  „Es tut mir leid für dich“, flüsterte sie noch einmal. „Ich hasse diesen Bürgermeister Yardley. Warum musste er mit deiner Vergangenheit anfangen, nur damit er besser dasteht? Das ist widerwärtig.“


  „Ein alter Pupskopf, was?“


  „Der größte Pupskopf von allen.“ Gracie wischte sich die Tränen ab. „Wie konnte er das nur tun? Furchtbar. Und jetzt denken alle Leute schlecht von dir. Das ist unfair.“


  „Ich werd’s überleben“, sagte er.


  „Aber du musst auch die Wahl gewinnen. Kann ich dir denn irgendwie helfen?“


  „Ich sag dir Bescheid, wenn wir uns auf eine Strategie geeinigt haben.“


  „Ich gehe auch gern zu den Leuten nach Hause und sage allen, dass ich nicht schwanger bin.“


  Diese Frau war echt süß. „Das würde sicherlich für Aufsehen sorgen. Aber sollten wir nicht erst das Ergebnis des Schwangerschaftstests abwarten, bevor du losziehst?“


  „Richtig. Gutes Argument.“ Sie ließ sich neben ihn in den Sand fallen. An ein Baby wollte sie im Augenblick gar nicht denken. „Das würde ich gerade sowieso nicht verkraften.


  „Du meinst, jetzt, wo deine Schwester heiratet, die andere wegen ihres Ehemanns Panik schiebt, dann deine vielen Tortenbestellungen, die Sache mit Pam und der Bürgermeister, der allen erzählt hat, wir hätten Sex gehabt?“, stichelte er.


  Stöhnend pflichtete sie ihm bei. „Wenn du es so ausdrückst, hört es sich schon viel besser an. Ist das jetzt ein Voroder ein Nachteil?“


  „Es ist einfach anders. Heute ist übrigens mein Vater bei mir aufgetaucht.“


  Dass sie tatsächlich noch etwas schockieren könnte, war eigentlich undenkbar. Doch offensichtlich hatte sie sich geirrt.


  „Dein Vater? Hier?“


  „Er war in der Bank“, erzählte Riley und fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar. „Obwohl ich ihn vor zweiundzwanzig Jahren das letzte Mal gesehen habe, habe ich ihn sofort erkannt. Wenn das nicht etwas zu bedeuten hat.“


  Sie wusste nicht, was sie davon zu halten hatte. „Er wollte dich sehen?“


  Riley lachte bitter. „Natürlich nicht. Er wollte Geld. Er hat sich noch nicht einmal danach erkundigt, wie es mir geht, sondern verlangte einfach, ich solle ihm einen Scheck ausstellen. Er wäre diesen Monat knapp dran.“


  Es war, als hätte ihr jemand einen Tritt versetzt. Riley tat zwar völlig emotionslos, aber sie kannte das Gefühl, von einem Elternteil im Stich gelassen zu werden. Auch wenn es bei ihr anders gewesen war, der Verlust war derselbe.


  „Tut mir leid“, flüsterte sie.


  „Was passiert ist, ist passiert. Ich habe ihn rausgeworfen, aber er wird garantiert wieder auftauchen. Wahrscheinlich gebe ich ihm etwas, um ihn loszuwerden.“


  Sie schlang die Arme um ihn. „Ich wünschte, ich könnte daran etwas ändern.“


  „Das ist nicht deine Aufgabe.“


  „Ich weiß, aber ich würde dir gerne helfen.“ Sie streichelte sein Gesicht. „Komm mit zu mir.“


  An seiner Miene änderte sich nichts. „Das ist nur eine kurzfristige Lösung.“


  „Eine bessere kann ich zurzeit nicht anbieten.“


  „Das sollte keine Beschwerde sein.“
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  14. KAPITEL


  Die Nacht war dunkel, als sie zurückfuhren, sie sprachen nicht. Ihre Kommunikation bestand darin, dass Riley ihre Hände hielt und sie mit dem Daumen streichelte.


  Körperlich befand sie sich in einem Zustand zwischen Anspannung und Entspannung. Bei dem Gedanken, dass sie wieder miteinander schlafen würden, erbebte ihr Innerstes, und gleichzeitig verspürte sie auch eine totale Ruhe. Als wäre diese Entscheidung schon vor vielen tausend Jahren gefallen, und sie würde nun einfach ihrem Schicksal folgen.


  „Willst du heute Nacht bei mir bleiben?“, unterbrach Riley die Stille, als sie bei seiner Villa ankamen. „Du kannst deinen Wagen in die Garage stellen.“


  „Klingt gut“, erwiderte sie.


  Er bog in die Einfahrt und betätigte die Fernbedienung für die Garage. Das große Doppeltor öffnete sich, Gracie stieg aus und ging zu ihrem Wagen in der Seitenstraße.


  Fünf Minuten später hatte sie neben ihm geparkt und folgte ihm in die große Küche, die sie, wie auch bei ihrem ersten Besuch, fasziniert begutachtete.


  „Küchenneid“, sagte sie seufzend. „Ich glaube, ich brauche ein Zwölf-Punkte-Programm, um mich davon zu erholen.“


  „Können wir uns darum später kümmern?“


  „Klar.“


  Riley ging zum Kühlschrank. „Hunger?“


  Sie folgte ihm und versuchte, ihm über die Schulter zu schauen. „Hast du was zu essen da?“


  „Es ist noch was von meiner letzten Take-away-Mahlzeit übrig.“ Er legte eine Flasche Champagner zur Seite und zeigte ihr, was zu essen da war. „Ist irgendetwas dabei, nach dem es dich gelüstet?“


  Sie starrte die Champagnerflasche an und reagierte deshalb nicht sofort.


  „Hattest du die Flasche in bestimmter Erwartung im Kühlschrank oder ...?“


  Statt ihr zu antworten, küsste er sie. Es war ein wilder, verheißungsvoller Kuss.


  „Gestern erst gekauft.“


  Leidenschaft durchströmte jede Pore ihres Körpers. Sie konnte sich kaum konzentrieren. „Du meinst, nachdem wir ...


  Seine Augen waren unwiderstehlich, als er Gracie jetzt ansah. „Nachdem wir uns geliebt haben, ja. Ich habe nicht immer Champagner im Kühlschrank. Diese Flasche habe ich extra für dich gekauft, Gracie.“


  Selbst ihre nackten Zehen prickelten. Noch nie hatte ein Mann Champagner für sie gekauft. Und erst recht keinen – sie las das Etikett – Dom Perignon.


  Sie schloss die Kühlschranktür mit einer schwungvollen Bewegung ihrer Hüfte. „Ich habe keinen großen Hunger auf Essen.“


  Er lächelte. „Auch gut.“


  Dann ging er rüber zum Schrank und holte zwei Champagnerflöten heraus, mit denen er Richtung Flur ging.


  „Wollen wir?“


  „Absolut.“


  Sie folgte ihm ins breite geschwungene Treppenhaus. Bei ihrem letzten Besuch waren sie nicht so weit gekommen. An den Wänden hingen Porträtgemälde, vermutlich die Whitefieldsche Ahnengalerie. Sie verkniff sich die Frage, um die Stimmung nicht zu zerstören.


  Das Treppenhaus hatte zwei Stockwerke, doch Riley bog auf der ersten Etage nach links ab. Sie kamen an vier oder fünf Zimmern vorbei, bis er eine Tür aufstieß und hineinging.


  Gracie wusste nicht, was sie erwarten würde. Im Bett seines Großvaters oder gar des Onkels würde Riley aber sicher nicht schlafen. Wahrscheinlich hatte er sich ein anderes Zimmer ausgesucht – das Haus hatte ja genug. Es war ein recht neutral gehaltener Raum, vermutlich ein ehemaliges Gästezimmer, schlicht eingerichtet, mit einem breiten Bett, zwei Nachttischen und einer Kommode, in das Riley sie geführt hatte. Das Licht aus dem Flur schien auf den hellen Teppich. Im Halbdunkel konnte sie nicht erkennen, ob die Tapeten blau oder grün waren.


  Riley stellte die Flasche auf die Kommode und riss die obere Folie ab. Kurz darauf hörte sie den Korken ploppen, und er goss ihnen ein.


  „Ich habe noch nie so stilvoll Champagner getrunken“, erklärte sie ihm, als er ihr die elegante Flöte reichte. Sie stießen an und tranken.


  Die Flüssigkeit prickelte verführerisch auf ihrer Zunge, der Geschmack war leicht, köstlich. Es schmeckte nach mehr.


  „Wie findest du ihn?“, wollte Riley wissen.


  „Sehr gut. Leider nichts für meinen Geldbeutel.“


  „So etwas hebt man sich für besondere Gelegenheiten auf“, sagte er, nahm noch einen Schluck und stellte dann sein Glas ab und kam auf sie zu.


  Eigentlich wollte sie ihm erklären, dass sie nun für den Rest ihres Lebens beim Anblick einer Flasche Dom Perignon an ihn denken würde. Doch sie stellte einfach wortlos ihr Glas auf den Nachttisch, als er sie in den Arm nahm.


  Beim ersten Mal waren sie beide ungeduldig gewesen. Sie hatte ihn mit einer solchen Verzweiflung begehrt, ohne wirklich jeden Augenblick zu genießen. Jetzt nahm sie alles, was geschah, deutlich wahr und versuchte, sich jedes kleine Detail einzuprägen, um sich später einmal alles genau in Erinnerung rufen zu können.


  Sogar als er ihr jetzt einen Kuss gab, der nach süßer Verheißung schmeckte, registrierte sie seine Hand, die auf ihrer Taille lag, und die andere auf ihrem Rücken. Einen Herzschlag später waren es ihre Haare, die er sanft streichelte. Das hat er schon mal so gemacht, dachte sie leicht benommen, als er an ihrer Unterlippe zu knabbern begann. Offensichtlich gefiel es ihm, ihre Haare zu berühren.


  Als sie seine Zunge auf ihrer Unterlippe spürte, war sie sofort bereit. Jede Faser in ihr sprühte vor Lust. Sie umschlang ihn und labte sich an seiner Erregung.


  Er begann, mit seiner Zunge ihren Mund zu erforschen, sie zu locken. Ihre Zunge erwiderte das Spiel, wollte alles an ihm entdecken. Er schmeckte nach Champagner und roch nach Ozean und Nacht und Begierde.


  Riley küsste jetzt ihren Hals und tastete sich liebkosend immer weiter. Gracie schien nur noch aus Gänsehaut zu bestehen, ihre Brustwarzen wurden hart und stellten sich auf. Am liebsten würde sie sich die Kleider vom Leib reißen, gleichzeitig wünschte sie sich jedoch, dass alles ganz langsam geschah, damit der Augenblick ewig währen könnte.


  Er hatte sich zu einem ihrer Ohrläppchen vorgearbeitet, an dem er jetzt sanft saugte, dann streichelte sein Atem ihren Hals, und in langsamen, zögerlichen Bewegungen wanderte seine Zunge zu ihren Brüsten.


  Wie in Trance öffnete Gracie ihre Bluse. Als Riley sich über sie beugte, konnte es ihr gar nicht schnell genug gehen, auch den BH abzustreifen.


  „Du bist wunderschön.“ Fasziniert nahm Riley jedes Detail ihres Körpers wahr. „Du weckst geheime Wünsche in mir.


  Natürlich war das ein wunderbares Kompliment, aber sie brauchte jetzt etwas anderes – Taten, keine Worte.


  Leider schien er diesmal nicht ihre Gedanken lesen zu können, denn er griff nach seinem Glas Champagner und nahm einen großen Schluck. Dann beugte er sich endlich über sie, um sich ausgiebig mit ihren Brustwarzen zu beschäftigen.


  Die Mischung aus seinem heißen Körper und dem kühlen und prickelnden Champagner auf seiner Zunge war eine Gefühlssensation, die ihr wohlige Schauer durch den Körper jagte. Sie hielt sich an ihm fest und stöhnte erregt, als seine Zunge mit einer Brustspitze spielte.


  „Ich darf die andere Brust nicht vernachlässigen“, erklärte er zwischendurch grinsend. „Das wäre ungerecht.“


  Wieder füllte er seinen Mund mit Champagner und liebkoste sie mit prickelnden, erregenden Zungenspielen. Damit durfte er niemals aufhören, bat sie stillschweigend.


  Immer weiter leckte und saugte er, bis sie vor Leidenschaft fast verging.


  Er zog sie an sich und küsste sie auf den Mund. Und sie bekam nicht genug von ihm. Er konnte ihr nicht nah genug sein, sie nicht genug berühren. Zwischen ihnen waren plötzlich so viele Emotionen, so viele Verheißungen. Das alles musste sich erfüllen.


  Er tastete nach dem Knopf ihrer Jeans, sie nestelte an den Knöpfen seines Hemdes. Schnell hatten sie sich gegenseitig ausgezogen, sie schlüpfte aus ihrem Slip, und auch Riley war jetzt völlig nackt. Das Bett wartete.


  Jede Stelle an ihrem Körper bedeckte Riley mit seinen Küssen. Als sie auf dem Rücken lag, küsste er sie von den Ohren hinunter bis zu den Zehenspitzen. Manchmal nahm er einen Schluck Champagner und ließ sie wieder die erregende Kombination aus heiß, kalt, weich und prickelnd genießen.


  Dann knabberte er an ihren Knöcheln und leckte ihre Unterschenkel bis zu den Knien. Wenn er sie zärtlich biss, musste sie kichern, und sie wand sich vor Lust, als er an ihr saugte. Schließlich war sein Mund bei ihren Oberschenkeln angekommen.


  Er begann, sie zu massieren, seine Daumen glitten dabei immer höher, bis sie kurz vor ihrer heißen, pulsierenden Öffnung anlangten. Er betrachtete sie, während er sie berührte. In seinen dunklen Augen brannte die Begierde, er lächelte.


  Auch Gracie nahm alles von ihm wahr, die breiten Schultern, die muskulöse Brust, die dunkle Spur aus Härchen, die seinen flachen Bauch bedeckte. Sein Penis war hart und bereit, und sie wollte ihn in sich spüren. Doch es war noch nicht so weit; er hatte noch andere Spielchen, um sie zu erfreuen. Jetzt beugte er sich über sie, und sie spürte seinen Atem zwischen ihren Beinen. Nur zu gerne öffnete sie sich für ihn und schloss dabei die Augen. Und endlich – da waren sein Mund und seine Zunge.


  Während er sie leckte, ließ er einen Finger in sie gleiten und bewegte ihn sanft rein und raus.


  Das war es, was sie wollte. Ihre Muskeln spannten sich an, und sie stemmte die Fersen in die Laken. Nicht mehr lange, und sie würde explodieren, ihren Orgasmus nicht mehr zurückhalten können.


  Es fühlte sich einfach unbeschreiblich an. Er wusste genau, in welchem Rhythmus er sie streicheln musste. Sein Finger bewegte sich rein und raus, lockend, fordernd, ihr noch viel schönere Dinge versprechend.


  Jetzt begann er, ihre sensibelste Stelle zu lecken. Er blies seinen Atem aus, sie erschauderte vor Lust. Er bedeckte ihr Geschlecht mit seinen Lippen und saugte an ihr, bis er spürte, dass sie bereit war.


  Da wurden seine Bewegungen schneller. Der Finger, die Zunge. Die Lust in ihr steigerte sich ins Unermessliche, und schließlich konnte sie nicht länger warten – sie kam. Sie krallte sich in die Laken, riss den Kopf nach hinten und schrie ihre Lust laut heraus.


  Der Orgasmus kam in Wellen. Er streichelte sie weiter, bewegte sich rein und raus, verlängerte ihren Höhepunkt auf köstliche Weise.


  Nur langsam kam sie wieder zu sich. Er zog sich zurück, küsste ihren Oberschenkel und kniete über ihr. Sie öffnete die Augen und lächelte ihn beseelt an.


  „Ich wüsste noch ein V“, himmelte sie Riley an, noch träge vor Lust. „Vollkommen.“


  „Das gefällt mir besonders gut.“


  „Mir auch.“


  Sie klopfte auf die Matratze neben sich und wartete, bis er ausgestreckt neben ihr lag. Dann stand sie rasch auf und holte die Flasche Champagner, die noch auf der Kommode stand.


  Riley genoss den Anblick. Von hinten betrachtet, bestand Gracie aus wogenden Hüften und anmutigen Kurven. Von vorne war sie eine wahre Göttin.


  Ihre langen blonden Haare versteckten ihre Brüste gerade so viel, dass seine Neugierde geweckt wurde. Ihre schmale Taille betonte ihre schönen Hüften. Ihre vollen Oberschenkel, ihre langen Beine und die mysteriöse Stelle dazwischen verliehen ihr eine gewisse Macht über ihn.


  Sie kam zurück ins Bett und schwenkte die Flasche. „Stört es dich, wenn ich aus der Flasche trinke?“


  „Nur zu.“


  Sie kniete sich neben ihn und trank einen Schluck. Er musste es zugeben: Eine schöne nackte Frau, die neben ihm kniete und einen Schluck aus der Champagnerflasche nahm, bevor es in die nächste Runde ging, war definitiv einen Platz in den „Top Ten der erotischen Momente“ wert.


  Nachdem sie die Flasche auf dem Nachttisch abgestellt hatte, beugte sie sich über ihn und legte ihren Mund auf seinen Bauch. Er stöhnte, als er ihre warmen Lippen und den kühl prickelnden Champagner auf seiner Haut spürte und ihre Zunge dann kleine Wirbel auf seinem Bauch vollführte.


  Dann nahm Gracie noch einen kleinen Schluck. Diesmal machte sie sich weiter unten zu schaffen.


  Sein Körper reagierte sofort, als sie sich zwischen seine gespreizten Beine hockte, ihn festhielt und seine ganze Härte in den Mund nahm.


  Ihre Lippen und die Liebkosungen ihrer Zunge machten ihn fast wahnsinnig, dazu der sprudelnde Champagner und das Kitzeln ihrer langen Haare auf seinem Bauch und seinen Oberschenkeln. Mit ihrer Zunge liebkoste sie ihn von der Wurzel bis zur Spitze, dann begann sie zu saugen.


  Er schrie vor Lust auf, versuchte, nicht sofort die Kontrolle zu verlieren, und merkte doch, dass er machtlos gegen diese Gefühle war.


  „Gracie, noch nicht!“, flehte er.


  Während sie sich erneut aus der Champagnerflasche bediente, betrachtete sie ihn wohlwollend. „Und was spricht dagegen?“


  „Ich will in dir drin sein.“


  Das dürfte sich machen lassen, dachte Gracie erregt. „Ich könnte es mir überlegen. Wenn du darauf bestehst.“


  „Tue ich.“


  Er streckte die Hand aus und öffnete die Schublade des Nachttischchens. „Wollen wir es langsam angehen lassen, oder magst du es gerne wild?“


  Gracie lachte. „Wild über mich herfallen, das würde mir jetzt gefallen.“


  „Diesen Wunsch erfülle ich dir nur zu gern.“


  Er packte ein Kondom aus und streifte es schnell über. Dann wandte er sich wieder Gracie zu und nahm sie in den Arm.


  Ein Hauch von Champagner und ganz viel Gracie, das schmeckte Riley, als sie sich jetzt küssten. Er ließ seine Hände über ihren Körper wandern.


  Die Reaktion auf seine Berührung kam sofort. Sie wand sich, sobald seine Finger ihre harten Nippel berührten. Sie war immer noch nass und stöhnte, als er seine Finger in sie gleiten ließ. Sofort öffnete sie sich ihm, und obwohl es verlockend war, das Liebesspiel noch etwas hinauszuzögern, verlagerte er sein Gewicht so, dass er zwischen ihren Beinen zu liegen kam und in sie eindringen konnte.


  Kaum füllte seine ganze Breite sie aus, umklammerte sie ihn und zog ihn an sich. Er drang so tief ein, wie er konnte, und genoss das Gefühl ausgiebig. Dann begann er langsam und rhythmisch seine Bewegungen. Er spürte, wie sie sich anpasste, ihre Muskeln sich anspannten.


  Bei jedem Eindringen schlang sie die Beine fester um seine Hüften, um ihn noch tiefer in sich hineinzuziehen. Mit beiden Händen umklammerte sie seinen Hintern.


  Schneller, immer schneller, tiefer, wilder, entschlossener bewegte er sich, bis er spürte, wie sie kam. Sie wandte den Mund ab, keuchte, rief seinen Namen. In ihren wellenartigen Orgasmen hinein kam auch Riley zum Höhepunkt. Er erschauderte vor Lust und ergoss sich in sie.


  Später, als sie beide eng aneinandergekuschelt in den Kissen lagen, vergrub er seine Finger in ihrem Haar und küsste ihre Stirn.


  „Es ist schon spät“, sagte er leise. „Willst du nicht heute Nacht hier bleiben?“


  Verschlafen blinzelte sie ihn an. „Du magst es doch nicht, wenn man bei dir übernachtet.“


  „Für dich würde ich eine Ausnahme machen.“


  Sie schloss die Augen wieder. „Das wäre nett. Aber weck mich ruhig früh, damit ich verschwinden kann, bevor die Nachbarn wach sind.“


  „Ich dachte, du wärst keine Frühaufsteherin.“


  „Bin ich auch nicht, aber ich will deine Situation nicht noch verschlimmern.“


  Er rubbelte ihr mit der Hand über den nackten Rücken. „Ist schon in Ordnung“, beruhigte er sie liebevoll. „Meinetwegen musst du nicht früh aufstehen.“


  „Okay.“


  Das Sprechen fiel ihr schwer, so müde war sie. Riley drückte sie fest an sich.


  „Schlaf jetzt.“


  „Mmmm.“


  Gracies Atmung verlangsamte sich.


  Riley knipste das Licht aus und zog die Decke über sie beide. Schlafen konnte er jedoch noch lange nicht.


  Sie hatte recht. Er mochte es nicht, wenn eine Frau über Nacht blieb. Und jetzt ließ er genau das zu – noch dazu bei einer Frau, die möglicherweise schwanger von ihm war. Er sollte sich schleunigst aus dem Staub machen. Komisch, dass er nicht die leiseste Lust dazu verspürte.


  Er wollte bleiben, wo er war – bei ihr.


  Gedankenverloren streichelte Riley weiter ihren Rücken, dann begann er, mit ihren Haarspitzen zu spielen. Hatte er nach seiner Ehe jemals wieder eine Nacht mit einer Frau verbracht? Hatte er erlaubt, dass eine bei ihm blieb? Er versuchte, sich zu erinnern, und war sich bald sicher, dass es das nach Pam nicht mehr gegeben hatte.


  Aber wieso jetzt? Und wieso Gracie? Er konnte sich diese Fragen nicht beantworten – und vielleicht wollte er es auch gar nicht.


  Gracie wachte auf wie immer, langsam und glücklich über den erholsamen Schlaf. Sie streckte sich, rollte auf die Seite und fand sich in einem ihr unbekannten Bett wieder.


  „Oh Mann“, sagte sie zu sich selbst, während sie sich aufsetzte und sich die Haare aus dem Gesicht strich. Auf dem Kissen neben ihr lag ein Zettel, und als sie danach griff, kehrte die Erinnerung zurück.


  „Das war wirklich besser als gut“, dachte sie lächelnd. „Das war wunderbar.“


  Riley weiß wirklich, wie man eine Frau verrückt macht, schoss es ihr als Nächstes durch den Kopf, dann ließ sie sich zurück auf die Matratze fallen, um den Zettel zu lesen.


  „Ich musste früh zu einem Meeting und wollte dich nicht wecken. Unten steht Kaffee. Bedien dich. Heute Nacht war großartig. Danke.“


  Mit ihren Fingern strich sie zärtlich über das Blatt Papier, als würde sie den Mann selbst streicheln.


  Aber da war keine weiche Haut, kein erotischer Geruch, nichts außer der Erinnerung an das, was sie zusammen erlebt hatten. Ein schaler Ersatz für das echte Erlebnis.


  Sie rollte sich auf die Seite und betrachtete die Bettseite, auf der er geschlafen hatte. „Und jetzt?“, fragte sie laut und fuhr mit der Hand über das Laken. Wie würde es nun weitergehen mit ihnen? Wer war dieser Mann, der ihr Herz und ihre Seele so tief berührte?


  Wieder hatte sie so ein unangenehmes Gefühl im Magen, das nicht vom Sodbrennen kam. Nein, es lag an der Zuneigung für Riley, die immer stärker wurde, und ihrem Verstand, der sich dagegen sträubte.


  „Das geht nicht“, wisperte sie. „Ich darf mich doch nicht in ihn verlieben.“


  Er war die Ursache aller Demütigungen, die sie über Jahre über sich hatte ergehen lassen. Sich jetzt auf ihn einzulassen wäre ...


  Sie schloss die Augen und hörte die Stimme ihrer Mutter, die ihr sagte, dass sie sich zum Gespött machte. Gracie erschrak bei dem Gedanken daran. Nicht schon wieder. Nicht wenn ...


  „Moment mal.“ Sie setzte sich auf und starrte die Wand an. „Das ist mein Leben, nicht das meiner Mutter und nicht das von irgendjemandem sonst. Es ist mein Leben, und über mein Leben entscheide ich.“


  Okay, das klang schon besser. Und jetzt? Wenn sie also nicht ihrer Mutter gefallen wollte, was wollte sie dann?


  „Lass dich einfach darauf ein“, ermunterte sie sich. Sie hatte keine Ahnung, wie es mit Riley weitergehen würde, was sie wirklich für ihn empfand und er für sie – aber sie wollte es mit ihm versuchen. Wenn da mehr war, würde sie es bald wissen. Und wenn es nur ein blöder Ausrutscher gewesen wäre, musste sie das auch bald herausfinden. Selbst wenn sie am Ende mit gebrochenem Herzen dastünde – das war immer noch besser, als sich den Rest seines Lebens zu fragen: Was wäre gewesen, wenn ...?


  Fünfundvierzig Minuten später verließ Gracie frisch geduscht das Haus. Auf dem Weg zur Arbeit wollte sie kurz bei Jill im Büro vorbeischauen. Auf ihrer Mailbox waren acht Anrufe ihrer Freundin gewesen, Gracie musste sie endlich über ihr Wohlbefinden informieren. Vielleicht würde sie ihr auch ein bisschen was erzählen. Nachdem der Bürgermeister vermeintliche Details aus ihrem Privatleben ausgeplaudert hatte, erschien es ihr albern, ausgerechnet ihrer besten Freundin die Tatsachen zu verheimlichen.


  Ganz in der Nähe wohnte ihre Mutter. Vielleicht sollte sie auch bei ihr vorbeifahren und sich ihre tägliche Dosis Vorhaltungen abholen, dachte sie, als sie bei dem Stopp-Schild anhalten musste. Sie traf ihre eigenen Entscheidungen, das musste ihre Mutter jetzt endlich begreifen. Im Moment war ihre Beziehung mit Riley das Wichtigste. Selbst wenn sich das als Fehler erweisen sollte, war das ihre Sache. Und wenn ihre Familie nicht hinter ihr stehen wollte, dann würde sie sich bemühen, auch das zu verstehen.


  „Das klingt nach starker Frau“, ermunterte Gracie sich, als sie vor dem Einfamilienhaus parkte. Eine weitere Zurückweisung durch ihre Familie wäre äußerst schmerzhaft, doch egal, wie gemein die anderen zu ihr waren, sie kehrte immer wieder zu ihnen zurück.


  Als sie zum Haus ging, bemerkte sie Vivians Wagen, der in der Einfahrt stand. Na wunderbar, dachte Gracie. Zwei in einem.


  Gerade als sie anklopfen wollte, bemerkte sie, dass die Tür einen Spalt offen stand. Sie drückte sie auf. „Hallo, ich bin’s!“


  Im Haus blieb es still.


  „Mom? Vivian?“


  Aus dem hinteren Teil des Hauses kam ein Geräusch, dem sie folgte. Als sie den langen Flur betrat, hörte sie Stimmen.


  „Ich fasse nicht, wie du das tun kannst“, hörte sie ihre Mutter sagen, die mehr als nur ein bisschen verärgert klang. „Was stimmt eigentlich nicht mit dir?“


  „Gar nichts. Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst“, meckerte Vivian.


  „Ich rege mich auf, weil diese Hochzeit Tausende Dollar verschlingen wird.“


  Gracie blieb im Flur stehen. Sollte sie sich noch einmal bemerkbar machen oder einfach wieder gehen?


  „Ich gebe doch Geld zu meinem Brautkleid dazu“, sagte Vivian trotzig.


  „Das Kleid kostet über dreitausend Dollar. Bis jetzt hast du nicht mehr als zweihundert dazugegeben. Schätzchen, ich möchte ja auch, dass du glücklich bist und deine Traumhochzeit feiern kannst, aber diese andauernden Absagen sind einfach unmöglich.“


  „Ich weiß. Aber Tom war gestern Abend wirklich gemein zu mir. Ich glaube nicht, dass ich mit so einem Mann zusammen sein kann.“


  „Fein. Wenn du heute also die Hochzeit absagen möchtest, dann tun wir das. Aber das war es dann auch. Noch einmal mache ich das alles nicht mehr rückgängig. Ich habe bereits meine fünftausend Dollar vom Sparbuch ausgegeben. So viel Geld habe ich einfach nicht! Ich habe sogar eine Hypothek auf das Haus aufgenommen, um deine Hochzeit zu bezahlen. Gut, ich bekomme einen Teil des Geldes zurück, aber was ist mit den fünftausend Dollar? Die sind futsch, wenn wir jetzt endgültig absagen. Ich gebe dir das Geld für deine Hochzeit gerne, aber ich habe keine Lust, es wegen nichts und wieder nichts zu verlieren, nur weil du dich nicht entscheiden kannst!“


  Gracie wich zurück. Davon wollte sie gar nichts hören.


  Warum, um Himmels willen, nahm ihre Mutter eine Hypothek auf, um diese Hochzeit zu bezahlen? Das war doch Wahnsinn, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass Vivian überhaupt nicht wusste, was sie wollte. Mit dem teuren Kleid und dem Empfang und dem Essen im Country Club würde die Hochzeit bestimmt über fünfundzwanzigtausend Dollar kosten. Für das Geld konnte man seinem Kind ein komplettes Studium finanzieren!


  „Nein, Mom!“ Vivian begann zu heulen. „Es tut mir leid. Ich weiß, ich mache es dir nicht leicht. Ich will nicht, dass du meinetwegen dein Geld verlierst, und ich weiß auch, dass die Hochzeit viel zu teuer ist. Ich werde noch mehr arbeiten. Versprochen. Und ich werde mit Tom reden. Wir werden eine Lösung finden. Aber bitte sag die Hochzeit nicht ab, bitte nicht!“


  Ihre Mutter seufzte. „In Ordnung. Aber dann reiß dich zusammen. Es steht zu viel auf dem Spiel.“


  Gracie drehte sich um und verließ leise das Haus. Sie wollte jetzt nicht dazwischenfunken, und außerdem war sie vollkommen anderer Meinung.


  Einerseits konnte sie nachvollziehen, warum ihre Mutter bereit war, ihr Erspartes für Vivians Hochzeit zu opfern, die vielleicht nicht einmal stattfinden würde. Aber ihr wollte nicht in den Kopf, wie man nur um der Hochzeit willen heiraten konnte. Vivian und Tom machten offensichtlich alle fünfzehn Minuten Schluss miteinander. Das war nicht gerade eine gute Grundlage für eine gemeinsame Zukunft, fand sie.


  „Problem anderer Leute“, murmelte Gracie, stieg ins Auto und fuhr zu Jill. Doch trotz alledem kroch wieder das Gefühl in ihr hoch, nicht dazuzugehören. Die Nähe, die sie einmal zu ihrer Mutter und zu ihren Schwestern verspürt hatte, war einfach nicht mehr da. Sie war wirklich auf sich gestellt.


  Riley genoss den Tag in der Bank. Nach der gemeinsamen Nacht mit Gracie war es für ihn ein Leichtes, die Blicke und das Getuschel seiner Angestellten zu ertragen. Sollten sie nur reden – er kannte die Wahrheit, und am Ende würde er die Schlacht gewinnen.


  Zeke war da anderer Meinung.


  „Wir haben ein echtes Problem“, eröffnete ihm sein Wahlkampfmanager, als er in Rileys Büro trat. „Die neuen Zahlen kommen erst heute Nachmittag rein, aber sie sind bestimmt alles andere als rosig.“ Zeke blieb vor Rileys Schreibtisch stehen und sah ihn an. „Alle fanden die Geschichte von deiner Romanze mit Gracie toll. Und deswegen werden sie dich dafür hassen, dass du Gracie schlecht behandelst.“


  „Das tue ich ja gar nicht.“


  „Es klingt aber so.“


  Diese ganze Misere hatte er Yardley zu verdanken. Riley lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Mein Privatleben ...“


  „Scheiße.“ Zeke sah ihn erbost an. „Verdammt, Riley. Wenn du unbedingt nur mal wieder einlochen wolltest, hättest du dir besser ...“


  Riley war aufgesprungen, noch bevor Zeke seinen Satz beendet hatte. Er packte ihn am Kragen und drückte ihm damit fast die Luft ab.


  „Wag es ja nicht, so über sie zu reden.“ Seine Augen funkelten zornig.


  Zeke nickte, dann ließ Riley ihn los. Der andere Mann schluckte und richtete seine Krawatte.


  „Selbstverständlich. Okay. Warten wir die neuen Zahlen ab.“ Vorsichtig sah er Riley an. „Wirst du dich weiter mit ihr treffen?“


  „Ja. “


  „Gracie ist meine Schwägerin und eine tolle Frau. Ich habe sie immer gemocht. Aber du bist dir schon der Tatsache bewusst, dass Yardleys Behauptungen – egal, ob was dran ist oder nicht – dich Stimmen kosten werden. Vielleicht nur ein paar, vielleicht eine Menge.“


  „Das werden wir schon stemmen.“


  „Ja. Natürlich. Ich werde mir eine neue Strategie ausdenken. Gib mir Zeit bis morgen, ja?“ Er trat einen Schritt zurück.


  In diesem Moment klopfte Diane und kam herein.


  „Es tut mir leid, wenn ich Sie unterbreche, aber Sie hatten mich gebeten, Sie zu informieren, wenn Ihr Vater wieder auftaucht. Er ist da.“


  Riley war nicht im Geringsten überrascht. Er nickte. „Ich muss das hier noch zu Ende besprechen.“


  Zeke starrte ihn an. „Dein Vater, wie cool. Vielleicht können wir das in der Kampagne verwenden.“


  „Nein.“


  „Ich meine doch nur ... Dann würdest du nicht mehr so unnahbar erscheinen.“


  „Nein.“


  Heute schien es unmöglich, Riley gute Vorschläge aufzutischen. „In Ordnung. Ich komme morgen Abend wieder rein. Dann haben wir die neuen Zahlen und eine neue Strategie.“


  „Schön.“


  Zeke nahm seine Ordner und verließ den Raum. Gleich darauf kam Rileys Vater herein.


  „Guten Morgen, mein Junge“, begrüßte der Mann ihn fröhlich. „Wie geht’s?“


  „Super.“


  Derselbe Anzug wie beim letzten Mal, dachte Riley. Immerhin ein anderes Hemd. Das hier war etwas abgetragener als das, was er am Vortag anhatte. Riley hatte keine Ahnung, wo sein Vater die ganze Zeit gesteckt hatte und weshalb er jetzt Geld von ihm wollte. Aber es war ihm auch herzlich egal.


  „Wie viel?“, fragte er einfach, noch bevor sein Vater den Mund aufmachen konnte. „Wie viel willst du?“


  Der ältere Mann lächelte. „Ich habe mir überlegt, ins Franchise-Business einzusteigen. Das scheint gut zu laufen. Einige von diesen Sandwich-Läden scheffeln richtig Geld.“


  Er redete weiter, doch Riley hörte ihm gar nicht zu. Stattdessen betrachtete er diesen Mann, der sein Vater war, und suchte nach Ähnlichkeiten zwischen ihm und sich.


  Vermutlich die Augen. Und die dunklen Haare. Hatte sein Vater Humor? Mochte er gerne guten Scotch, so wie er? Eins hatte er jedenfalls ganz offensichtlich von ihm geerbt: problemlos Frauen verlassen zu können.


  Als er zehn Jahre alt gewesen war, hatte Riley seinen Vater vergöttert. Und als er dann verschwand, war Riley maßlos enttäuscht von ihm. Es hatte Jahre gedauert, bis er darüber hinwegkam – im Gegensatz zu seiner Mutter. Natürlich, sie war tapfer gewesen, hatte weiter ihr Leben gelebt, gelächelt, gelacht. Ihre Traurigkeit hatte sie dabei nie verbergen können. Sie hatte alles, was sie besaß, aufs Spiel gesetzt und verloren.


  „Also, wie viel?“, fragte Riley noch einmal und unterbrach den Redeschwall seines Vaters.


  Der Mann sah ihn an und blinzelte. „Zweihunderttausend?“


  Riley öffnete die oberste Schreibtischschublade und nahm sein privates Scheckbuch heraus, das er heute Morgen extra von zu Hause mitgebracht hatte. Wortlos schrieb er den Scheck über die geforderte Summe aus.


  „Das weiß ich wirklich zu schätzen, mein Junge. Deine Großzügigkeit bedeutet mir sehr viel.“


  Riley reichte ihm den Scheck. „Beim nächsten Mal brauchst du nicht mehr persönlich vorbeizukommen. Es reicht, wenn du mir ein paar Zeilen schickst.“


  Sie sahen einander an, dann nickte sein Vater. „Wenn dir das lieber ist.“


  „Das ist es.“


  „Willst du gar nicht wissen, wie ich dich gefunden habe?“


  „Nein.“


  „Ich verstehe.“ Sein Vater betrachtete den Scheck. „Ach so. Wie geht es deiner Mutter? Ist sie glücklich?“


  Am liebsten hätte Riley ihm einen Schlag verpasst. Wut stieg in ihm hoch, und er konnte sich nur schwer beherrschen.


  „Es geht ihr gut. Nett, dass du fragst.“ Er blickte zur Tür. „Ich muss jetzt in ein Meeting.“


  „Natürlich. Danke für das Geld.“


  Der Mann, der die ersten zehn Jahre seines Lebens sein Vater gewesen war, ging hinaus. Nie mehr wollte Riley ihn wiedersehen. Aber wahrscheinlich würde er ihn demnächst mit einer Flut von Briefen überschwemmen, in denen er um immer mehr Geld für immer neue gescheiterte Träume bitten würde.


  Als er wieder allein war, drückte er auf einen Knopf und rief Diane an.


  „Ja bitte?“


  „Ich möchte das Geld für den neuen Trakt des Krankenhauses spenden“, erklärte er. „Er soll nach meiner Mutter benannt werden.“


  Eine kurze Pause. Riley stellte sich vor, wie seiner unerschütterlichen Sekretärin vor Staunen der Mund offen stehen blieb.


  „Ich rufe umgehend das Krankenhaus an.“


  „Gut.“


  Riley unterbrach die Verbindung und drehte sich dann langsam in seinem Stuhl um. Ich hasse meinen Onkel immer noch, dachte er und betrachtete das Porträtgemälde. Aber zum ersten Mal verstand er, wie es war, wenn man so viel Geld hatte, dass man damit die Probleme anderer Leute lösen konnte.


  Gracie klopfte zweimal gegen die Backform, um sich Glück zu wünschen, und stülpte sie dann mit einer schnellen Bewegung um. Der Kuchen löste sich ohne große Probleme, einfach perfekt.


  „Beeindruckend“, sagte Pam seufzend. „Ich schaffe es nicht mal, Muffins aus der Form zu holen. Ich muss immer ein Messer benutzen, und dann sind sie an den Seiten ruiniert.“


  „Das macht die Praxis“, erwiderte Gracie stolz und betrachtete den untersten Boden der ovalen Torte. „Praxis und ein bisschen Beten.“


  „Wie viele Schichten wird die Torte am Ende haben?“, wollte Pam wissen.


  „Fünf. Das heißt, sie wird sehr groß und sehr schwer.“ Gracie klopfte an die nächste Backform.


  „Wie verhinderst du, dass die einzelnen Schichten ineinandersinken?“


  „Holzstifte. So verleiht man der Torte Stabilität.“ Die Form löste sich ganz leicht. Gracie seufzte. „Ich liebe es, wenn sich alles zusammenfügt.“


  Pam beugte sich über den Kuchenboden und sog das Aroma ein. „Du verrätst mir ja nicht, was du in deine Backmischung tust, aber der Duft dieser Torten ist überwältigend.“


  „Danke.“ Niemals würde Pam etwas über den Geschmack einer ihrer Torten sagen. Wie sollte sie sich auch ein Urteil erlauben können, sie aß ja nie etwas. Sie war unnatürlich dünn – das ärgerte sie richtig.


  „Das sind ja Hunderte von Blumen“, stellte Pam fest und zeigte auf die sorgfältig mit Fondantrosen belegten Tabletts. „Aber die sind für die Torte, für die du gestern die Glasur gemacht hast?“


  „Richtig. Das ist dann der nächste Schritt. Die Dekoration.“ Sie sah auf die Uhr. In sechs Stunden kam der Brautvater, um die Torte abzuholen. Panik! „Man muss die Torte komplett abkühlen lassen, damit der Zuckerguss nicht verläuft. Das ist ziemlich kompliziert. Alle heiraten am Wochenende, das macht es schwierig für mich, die Arbeiten aufzuteilen. Die Dekoration kann ich vorbereiten. In diesem Fall ist das ganz einfach, weil die Torte, die ich heute fertig mache, keine besonders ausgefallene Form hat. Ich muss sie einfach nur mit den Sachen dekorieren, die ich schon bereitgelegt habe. Und die hier dekoriere ich dann morgen.“


  Sie stellte die Abkühlgitter auf die andere Anrichte und öffnete die Schutzbox der dreistöckigen Torte, die sie am Vortag glasiert hatte.


  „Die Glasur sieht perfekt aus.“ Pam schien wirklich beeindruckt. „So gleichmäßig.“


  „Danke. Ich ...“


  In diesem Moment klingelte ihr Handy. Sofort gingen in ihrem Kopf die Alarmsirenen an. Sie hatte die schreckliche Phase erreicht, in der nur noch eins zählte: War der Anrufer Riley oder nicht? Ein rascher Blick aufs Display verriet ihr, dass sie die Nummer nicht kannte.


  „Hallo?“


  „Spreche ich mit Gracie Landon?“


  „Ja.“


  „Hallo. Mein Name ist Neda Jackson. Ich schreibe für verschiedene Brautzeitschriften und habe gerade den Auftrag bekommen, ein Feature über Sie zu erstellen. Dafür würde ich gerne ein paar Fotos von Ihnen bei der Arbeit und von Ihren Kreationen schießen. Dann machen wir noch ein Interview, und ich spreche mit ein paar Ihrer Kunden, wenn ich darf. Der Artikel soll zwischen sechs und acht Seiten umfassen.


  „Ich ... Sie ...“ Gracie zwang sich, erst einmal Luft zu holen. Sechs bis acht Seiten in einer Brautzeitschrift? „Das klingt spannend.“ Mehr als das. Das war phänomenal! Wahnsinn. Sie könnte einen Freudentanz aufführen!


  „Finde ich auch“, antwortete Neda. „Aber wir haben eine enge Deadline. Wie würde es Ihnen Anfang nächster Woche passen?“


  „Super. Ich bin gerade dabei, zwei Torten fertigzustellen. Wo sind Sie? In L.A.?“


  „Genau.“


  „Gut. Dann frage ich bei ein paar Kundinnen nach, ob Sie am Wochenende dort ein paar Bilder machen können.“


  „Perfekt.“


  Neda gab Gracie ihre Nummer und bestätigte noch einmal den Termin ihres Treffens. Als sie auflegte, tanzte Gracie juchzend durch die Küche.


  Pam lachte. „Ich schätze, das war eine erfreuliche Nachricht?!“


  „Das kann man wohl sagen. In Sachen Karriere war das gerade ein Riesenschritt!“
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  15. KAPITEL


  Gracie hatte immer noch alle Hände voll zu tun, als sie am Nachmittag nach Hause fuhr. Weitere Dekorationen warteten, und die gelangen ihr am besten, wenn sie allein war und nicht jemand wie Pam ständig dazwischenquasselte.


  Also breitete sie alles, was sie brauchte, im Esszimmer aus und holte sich dann die Entwürfe für die drei Torten, die fertiggestellt werden mussten. Fünf Minuten später hielt sie eine Auflistung aller Dekorationsmaterialien in der Hand, Bruchmaterial inklusive. Es war jedes Mal wieder eine Herausforderung, aber auch diesmal würde sie es schaffen. Außerdem stand sie nun, nachdem diese Frau von der Brautzeitschrift angerufen hatte, noch mehr unter Druck.


  „Ein sechsseitiges Feature“, sagte sie laut zu sich selbst, um sich an der Vorstellung zu laben. Das waren doch mal schöne Aussichten!


  Durch den Artikel in der Zeitschrift People war sie bekannter geworden. Aber ein großer Artikel in einer Fachzeitschrift für alles rund um die Hochzeit würde genau ihre Klientel erreichen. Die kostenlose Werbung nahm ihr die Entscheidung vorweg, wie es mit ihrer Firma weitergehen sollte. Sie würde definitiv expandieren.


  Gracie begann, die Blätter herzustellen. Nachdem sie die Fondantmasse gleichmäßig ausgerollt hatte, benutzte sie eine Schablone für die Tulpenblätter und stach mehrere Blütenblätter aus. Mit einem spitzen Metallstift ritzte sie Adern und Pünktchen ein und steckte die so dekorierten Blätter auf eine mit Stärke überzogene Blumenform. So konnten die Blätter schon in der richtigen Form trocknen. Laut ihrer Berechnungen benötigte sie für die drei Torten zusammen etwa dreihundertsechzig Blätter. Sobald sie diese fertig hatte, würde sie mit den Blumen beginnen. Zum Glück arbeitete sie gern bis spät in die Nacht.


  Sie hatte gerade ihren Arbeitsrhythmus gefunden, als draußen ein Wagen hielt. Schnell erhob sie sich und ging zur Haustür. Da klingelte es auch schon.


  Als sie die Tür öffnete, stand Riley davor.


  „Hallo“, begrüßte er sie. „Ich kam gerade hier vorbei und sah dein Auto draußen stehen.“


  Sofort begann ihr Herz zu klopfen, und ihr wurde ganz warm. „Schön, dass du vorbeischaust.“ Sie bat ihn herein. „Was bringt dich in die billige Gegend der Stadt?“


  „Dies und das.“


  Er schloss die Tür, dann nahm er Gracie in den Arm und küsste sie. Wie immer wurde sie Wachs in seinen Händen. Gracie schloss die Augen und genoss es, in dem Kuss zu versinken. Dieser Tag war wirklich wunderbar!


  „Dafür kannst du gern jederzeit vorbeikommen“, sagte sie grinsend, als sie sich voneinander lösten.


  „Kein Problem. Aber das ist noch nicht alles. Ich wollte dich einladen, heute Abend mit mir essen zu gehen.“


  Erfreut schaute sie ihn an. „Wirklich?“


  „Ja, wirklich. Mac hat mich vorhin angerufen und vorgeschlagen, wir könnten ja heute Abend mal zu viert ausgehen. Das könnte doch nett werden, was meinst du?“


  Einen solchen Abend würde sie niemals durchstehen, war ihr erster Gedanke. Und ihr zweiter Gedanke war ...


  „Nett? Nett?“ Sie starrte ihn an. „Bist du vielleicht auch von diesen Außerirdischen von Pams Grundstück entführt worden? Wir vier sollen gemeinsam ausgehen? In ein Restaurant in Los Lobos? Hast du denn die Zeitungsartikel schon vergessen? Weißt du, was das für ein Skandal wird? Du kandidierst für das Bürgermeisteramt, und ich versuche, ein ganz normales Leben zu führen. Aber das kannst du beides ja wohl total vergessen, wenn wir heute Abend zu viert essen gehen!“


  Er sah sie an. „Ist das eine Absage?“


  „Was? Natürlich nicht! Ich unke nur ein bisschen herum. Wann soll ich fertig sein?“


  Er sah sie misstrauisch an. „Das machst du doch mit Absicht, oder? Du willst, dass ich Angst bekomme.“


  „Überhaupt nicht.“ Sie grinste. „Na gut. Vielleicht ein bisschen. Ich wollte nur sagen: Die Leute werden tratschen. Aber komm doch rein, ich muss nämlich noch ein bisschen arbeiten. Es ist nicht gut, wenn ich allzu sehr hinter meinem Zeitplan herhinke.“


  Sie führte Riley ins Esszimmer und sagte: „Setz dich. Ich muss Blätter machen.“


  Ihr gegenüber nahm er auf einem Stuhl am Esstisch Platz. „Torten zu machen scheint viel Arbeit zu sein.“


  „Das kannst du laut sagen. Aber weißt du, was heute passiert ist? Ich habe heute einen Anruf bekommen.“ Dann berichtete sie ihm über das anstehende Interview mit Neda Jackson. „Ich kann es immer noch überhaupt nicht glauben. Weißt du, welche Auswirkungen das auf mein Geschäft haben wird?“


  „Es wird explodieren.“


  „So ist es.“


  „Ich habe deinen Terminkalender gesehen, Gracie. Da sieht es jetzt schon ganz schön eng aus. Heißt das, du wirst endlich expandieren?“


  „Ich weiß es nicht. Wenn dadurch viele zusätzliche Aufträge reinkommen, muss ich mir auf jeden Fall eine Hilfe suchen. Also ja. Mir gefällt nur der Gedanke nicht, dass ich dann nicht mehr alleine zuständig bin. Es macht mir halt so viel Spaß, diese Torten selbst herzustellen.“


  „Aber dein Tag hat auch nur vierundzwanzig Stunden!


  Ich schätze, da steht eine grundsätzliche berufliche Entscheidung an.“


  „Du meinst, ich muss das Geschäft vergrößern?“


  „Nicht wenn du nicht willst.“


  Gracie seufzte, denn natürlich hatte er recht. In den letzten fünf Jahren war sie allein durch Mund-zu-Mund-Propaganda bekannt geworden. Nach dem Artikel würde es kompliziert werden. Noch mehr Torten konnte sie alleine unmöglich schaffen, jedenfalls nicht in der Hochsaison im Frühling und Sommer. Das bedeutete, sie würde demnächst eventuell Aufträge ablehnen müssen – oder jemanden ins Boot holen.


  „Ich schätze, mir wird nichts anderes übrig bleiben“, sagte sie langsam.


  „Klingt vernünftig. Und wo willst du dich niederlassen? Hier?“


  Gracie gab ein Geräusch von sich, das nach Ersticken klang. „Nicht für Geld und gute Worte! Garantiert nicht in Los Lobos. Ich gehe zurück nach L. A.!“


  „Ganz deiner Meinung“, stimmte Riley ihr zu. „Zumindest was Los Lobos betrifft.“


  „Aber du wirst hier bleiben. Denn wenn du die Wahl gewinnst, wirst du Bürgermeister. Und so eine Amtszeit dauert vier Jahre.“


  „Das Testament besagt nur, ich muss die Wahl gewinnen. Nicht, dass ich das Amt auch antreten muss.“


  Gracie legte ihr Werkzeug hin. „Du meinst, du willst danach alles stehen und liegen lassen? Und was ist mit der Bank? Willst du sie verkaufen?“


  Wieso eigentlich nicht, fragte sie sich. Für die Kunden änderte sich bei einem Verkauf ja nichts. Wahrscheinlich würde eine multinationale Großbank zuschlagen.


  „Ich würde sie schließen“, gestand Riley ihr.


  „Ich verstehe nicht.“


  Fast gelangweilt zuckte er mit den Schultern. „Sobald die Bank mir gehört, kann ich damit machen, was ich will. Und ich werde sie schließen. Diese Scheißbank war das Einzige, was meinen Onkel je interessiert hat. Und deshalb werde ich dafür sorgen, dass sie verschwindet. Als hätte es sie nie gegeben.“


  Rache. Natürlich. Jetzt fiel Gracie wieder ein, worum es Riley ging. Er wollte es endlich seinem Onkel heimzahlen.


  „Aber wenn die Bank dichtmacht, was passiert mit dem Geld der Kunden?“


  „Sie bekommen es zurück. Die Konten werden aufgelöst. Alles wird ausgezahlt, und das war’s.“


  „Und was sollen die Leute machen, die einen Kredit bei der Bank haben?“


  „Sich woanders nach einer Finanzierung umsehen.“


  „Und wenn das nicht geht?“


  „Ist das nicht mein Problem.“


  Aber vielleicht war es bald ihres. Obwohl sich Gracie ziemlich sicher war, dass auch eine andere Bank ihrer Mutter einen Kredit geben würde. Das Haus war abbezahlt, und sie hatte nur eine Hypothek aufgenommen, um Vivians Hochzeit zu bezahlen. Das hoffte Gracie zumindest.


  Riley lächelte. „Pam hat für ihr Bed & Breakfast übrigens auch einen Kredit bei meiner Bank. Das dürfte eine gute Nachricht für dich sein.“


  „Stimmt. Aber um die anderen Leute mache ich mir Sorgen. Riley, ich weiß ja, dass du es deinem Onkel endlich heimzahlen willst, und das verstehe ich auch. Aber muss darunter die ganze Stadt leiden? Du ruinierst die Leute ja.“


  „Wie gesagt, das ist nicht mein Problem.“


  Die ganze Zeit hatte sie sich so wohl gefühlt mit ihm, und er war so wunderbar zu ihr gewesen. Doch jetzt fiel ihr diese große Wut wieder ein, die er in sich trug. Tief sitzenden Schmerz und Enttäuschung.


  „Ich finde, man darf unschuldige Leute nicht büßen lassen, nur weil man sich an einem einzigen Mann rächen will“, gab Gracie zu bedenken. „So lädt man eine sehr große Schuld auf sich, grundlos noch dazu.“


  „Wer sagt, dass ich mich schuldig fühlen werde? Und außerdem: Wieso kümmern dich die Leute von hier? Du kannst es doch auch kaum erwarten, diesem Kaff wieder den Rücken zu kehren!“


  „Ja. Aber mir tun trotzdem die Leute leid, die davon betroffen sein werden.“


  „Sie werden drüber wegkommen.“


  Gracie fand seine Einstellung nicht gut. Er glaubte vielleicht, es wäre leicht, einfach so zu verschwinden, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Aber das bezweifelte sie. War eine Rache so viel Leid wert?


  „Wie sieht’s jetzt aus mit dem Abendessen?“, fragte er.


  „Geht klar. Wieso?“


  „Weil du zu viel denkst. Und weil dir mein Plan nicht gefällt.“


  „Ich bin nicht in der Position, dein Vorhaben zu bewerten. Ich hoffe einfach nur, dass du dir das gut überlegt hast und dass sich die ganze Angelegenheit auch wirklich lohnt.“


  „Keine Sorge. So wie es im Moment aussieht, werde ich die Wahl ohnehin nicht gewinnen und daher die Bank nicht erben. Dann ist die Stadt sicher vor mir.“


  „Ich weiß doch, dass du dich nicht so leicht geschlagen gibst. Ich würde sagen, deine Chancen stehen immer noch gut.


  „Stimmt.“ Er erhob sich. „Soll ich dich um Viertel nach sieben abholen? Wir treffen Jill und Mac dann um halb acht in Bill’s Mexican Grill.“


  „Alles klar.“ Gracie sah auf die Uhr. Es war kurz nach vier. Also konnte sie noch ein bisschen an den Blättern arbeiten und sich dann in aller Ruhe schick machen. Wenn sich heute Abend schon sämtliche Bewohner von Los Lobos das Maul über sie zerreißen würden, wollte sie wenigstens gut dabei aussehen.


  „Ich finde alleine raus“, rief Riley ihr beim Hinausgehen zu. „Bis später.“


  „Ja. Tschüs.“


  Als die Haustür hinter ihm zuschlug, seufzte Gracie.


  Sie verstand ja, dass die Schließung der Bank zu seinem Racheplan gehörte, aber es war trotzdem falsch. Nur: Wie konnte sie ihn davon überzeugen?


  Na ja, eigentlich ging es sie ja nichts an. Außer dass auch ihre Mutter betroffen sein würde. Natürlich würde Gracie ihr unter die Arme greifen, sollte das nötig werden. Das würde also kein Problem sein.


  Dennoch blieb ihr genug Stoff zum Grübeln: Ob sie vielleicht schwanger war, wieso Pam so nett zu ihr war, wer ihr und Riley gefolgt war und die Bilder gemacht hatte. Dann waren da noch die Wahl, die eventuelle Hochzeit ihrer Schwester, die Beziehung zu ihrer Familie insgesamt und welche Art Torte sie für den Geschichtsverein machen sollte. Und nicht zu vergessen ihr hochoffizielles Date mit Riley.


  Holly glitt vom Schreibtisch und richtete ihren Rock. Sie beugte sich herunter und küsste Franklin Yardley, dann verließ sie sein Büro.


  Franklin lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Oh Mann, er würde es echt vermissen, dieses Mädel zu vögeln. Schon der Gedanke daran, wie sie im knappen Röckchen und ohne Slip durch sein Büro lief, erregte ihn.


  Er hatte immer willige Assistentinnen gehabt, gleich seit seinem ersten Jahr als Bürgermeister. Es war immer derselbe Typ Frau: jung, intelligent, sexuelle Ausstrahlung. Er hatte den jungen Dingern alles beigebracht, was er wusste, und irgendwann waren sie dann weitergezogen.


  Und auch das würde er vermissen, diese Willigkeit der jungen Frauen. Es jederzeit, an jedem Ort zu tun. Aber ein Versprechen war nun mal ein Versprechen, und er hatte versprochen, diese Weibergeschichten sein zu lassen. Die Vorstellung, für den Rest seines Lebens nur noch mit einer einzigen Frau Sex zu haben, war zwar etwas beängstigend, aber das würde es wert sein.


  Er würde auch sein Amt vermissen und vor allem die Annehmlichkeiten, die damit verbunden waren. Sobald die Wahl zu seinen Gunsten ausgefallen war, würde er die Bücher bereinigen und das Privatkonto auflösen, auf das er seit fünfzehn Jahren Geld der Gemeinde hatte fließen lassen. Den ganzen Papierberg an belastendem Material wollte er in Rauch aufgehen lassen.


  Dann würde er sich selbstverständlich von Sandra scheiden lassen, das Land verlassen und nur noch seinem neuen Luxusleben frönen. Sein privater Telefonanschluss klingelte, und als er nach dem Hörer griff, dachte er: Wie schön es ist, wenn sich alles zusammenfügt.


  „Yardley“, meldete er sich kurz angebunden.


  „Hallo, Lover. Wie steht’s?“


  Franklin sah zur geschlossenen Bürotür hinüber. Holly saß hinter dieser Tür. Erst vor zehn Minuten hatte er ihr beinahe das Hirn herausgevögelt, auf diesem Schreibtisch.


  „Super. Und bei dir?“


  „Alles bestens. Ich bin glücklich. Du warst toll beim Rededuell.“


  „Danke. Ich muss sagen, ich war etwas in Sorge wegen der Umfrageergebnisse für Riley. Ich dachte schon, wir müssten unseren Fotografenfreund noch mal engagieren, aber das ist jetzt wohl nicht mehr nötig. Riley wird die Wahl verlieren.“


  „Ich weiß. Mir will nicht in den Kopf, wie er so blöd sein kann, mit dieser Gracie Landon rumzumachen.“ Die Stimme der Frau wurde leiser. „Diese kleine Nutte. Aber für uns kann es nur gut sein. In wenigen Wochen wirst du wiedergewählt, und Riley Whitefield wird alles verlieren.“


  „Inklusive der siebenundneunzig Millionen seines Onkels.“ Franklin seufzte zufrieden. „Aber du weißt ja, dass wir nicht alles bekommen werden.“


  „Das ist schon in Ordnung“, sagte sie leichthin. „Vierzig Millionen reichen mir als Entschädigung. Freundlicherweise hat Donovan Whitefield den größten Teil seines Vermögens ja dem Verein zur Förderung von Waisenkindern auf Grand Cayman hinterlassen.“


  Franklin nickte. „Er hatte ja schon immer ein Herz für alle, die es nicht so gut getroffen haben wie er. Vor allem für seine Freunde. Waren die Kaimaninseln nicht sogar seine Idee? Der Rest des Vermögens geht an echte Wohltätigkeitsorganisationen, damit es nicht so auffällt.“ Er kicherte. „Würde mich mal interessieren, was Riley sagt, wenn er erfährt, dass sein Onkel ihn dermaßen verarscht.“


  „Das wird er nie erfahren“, sagte die Frau. „Er wird einfach die Wahl verlieren und die Stadt verlassen. Und zwar mit eingezogenem Schwanz.“


  „Und dann packen auch wir zwei unsere Koffer und sind weg.“


  „Ich kann es kaum noch erwarten“, keuchte sie. „Ich will endlich mit dir zusammen sein.“


  „Ich auch mit dir.“


  „Ich liebe dich, Franklin.“


  „Ich dich auch, Schätzchen.“


  Bei Bill’s Mexican Grill gab es großartiges Essen, aber das Ambiente war alles andere als besonders. Den Gastraum konnte man eigentlich nur als schäbig bezeichnen. Deshalb fiel es Gracie besonders schwer, sich für ein Outfit zu entscheiden.


  Auf jeden Fall wollte sie toll aussehen. Sie und Riley würden sicher im Mittelpunkt stehen, wenn man sie entdeckte. Und wenn die Leute schon tratschten, dann sollten sie wenigstens sagen können, dass Gracie wunderbar aussah.


  Das hatte sie verdient. Denn damals, als ihre Verknalltheit in Riley zum Stadtgespräch wurde, war sie erst vierzehn gewesen und, wie hatte es die Nachbarin ihrer Mutter, Mrs. Baxter, formuliert, hatte „unvorteilhaft“ ausgesehen mit ihren langen, dürren Armen und Beinen und der flachen Brust. Von ihrer gruseligen Frisur, der Zahnspange und der Akne mal ganz abgesehen. Igitt.


  Aber mit der Zeit hatte sich das alles verändert. Sie war vielleicht immer noch keine Schönheitskönigin, aber unvorteilhaft sah sie nun wirklich nicht mehr aus. Sie war stolz auf ihre weiblichen Kurven, auf ihr glänzendes Haar und ihre makellose Haut.


  Sie sah in den Spiegel, ignorierte die Lockenwickler auf ihrem Kopf und hielt sich das blaue Kleid an. Es war hübsch und hatte ein großes Dekollete, und genau deshalb war es Gracie zu auffällig. Es war so ein „Seht mal, ich habe eine Verabredung“-Kleid. Aber auf jeden Fall wollte sie heute Abend ein Kleid oder einen Rock tragen. Eine Hose wäre einfach zu langweilig. Außerdem hatte sie sich gerade frisch die Beine enthaart und Selbstbräuner aufgetragen. Mit dem gleichmäßigen Ergebnis war sie sehr zufrieden.


  „Der khakifarbene Rock?“, überlegte sie laut. „Und dazu das hellblaue Twinset?“


  Besagtes Twinset war mit einer eleganten Perlenstickerei versehen. Sie hatte es im letzten Herbst zu einem Schnäppchenpreis in einem Second-Hand-Laden in Palos Verdes ergattert, wo reiche Damen ihre Sommergarderobe verhökerten.


  Sie suchte in ihrem Schrank nach dem Rock, wurde aber plötzlich durch ein Klopfen an ihrer Haustür gestört. Ein rascher Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es noch nicht Riley sein konnte. Es war erst kurz nach sechs.


  Gracie schnappte sich den Rock, warf ihn aufs Bett und lief zur Tür. Sie öffnete und konnte sich ein entsetztes Stöhnen gerade noch verkneifen. Es war ihre Schwester Vivian.


  Tränen liefen ihr übers Gesicht, sie stand da wie ein Häufchen Elend. Gracies erster Impuls war Mitleid. Doch dann besann sie sich. Das war ihre Schwester, die von einer megateuren Hochzeit träumte, aber eigentlich gar nicht heiraten wollte.


  „Was ist denn jetzt schon wieder?“, fragte Gracie barsch.


  Unaufgefordert drängte sich Vivian an ihr vorbei ins Haus. Sie schluchzte. „Es ist alles aus. Mit Tom.“


  „Mal wieder?“ Beim Klang ihrer Stimme erschrak Gracie über sich selbst. Wie gefühllos konnte sie doch sein.


  „Du verstehst das nicht“, heulte Vivian. „Vorher war ich schuld. Ich habe Tom immer wieder gesagt, ich heirate dich nicht, und bin gegangen. Ich wollte doch nur ein bisschen Aufmerksamkeit von ihm! Er war in letzter Zeit immer so still und ernst. Aber nach gestern Abend, als ich wieder mal gegangen bin, hat er sich heute Morgen von mir verabschiedet. Er sagte, es wäre Schluss. Ich sei nicht bereit, ihn oder überhaupt jemanden zu heiraten.“


  Vivian bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und schluchzte weiter. Gracie tätschelte ihr beruhigend die Schulter. Sie hätte ihre Schwester auch in den Arm nehmen können, aber das wollte sie nicht. Dazu waren sie sich zu fremd geworden.


  Vivian zog ein Taschentuch aus ihrer Jeans. „Er hat gesagt, ich wäre zu unreif. Er liebt mich, hat er gesagt, aber er würde sich erst wieder mit mir treffen, wenn ich erwachsen geworden wäre.“


  „Das tut mir leid für dich“, tröstete Gracie sie.


  Vivian schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich machen soll. Er redet nicht mal mehr mit mir. Er meint es wirklich ernst. Er sagt, es tat ihm jedes Mal weh, wenn ich die Hochzeit abgesagt habe, aber das wäre mir offensichtlich egal. Er hat gesagt, ich würde immer nur an mich denken. Es wäre falsch, dass Mom einen Kredit aufnimmt, um die Hochzeit zu bezahlen. Er hat gesagt, ich wäre eine verwöhnte Göre und ich sollte mich schämen.“


  Wieder fing sie an zu heulen. Gracie stand neben ihr und wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Hast du schon mit Mom geredet?“, fragte sie schließlich.


  „Nein.“ Vivian schniefte und wischte sich übers Gesicht. „Sie wird garantiert total sauer sein. Sie hat all ihren Freundinnen schon von der Hochzeit erzählt und wie toll sie wird. Und wenn sie ihnen jetzt absagen muss, sterbe ich ganz sicher vor Scham.“


  Gracie hatte das dumpfe Gefühl, ihre Mutter würde sich sicher weitaus mehr über das verlorene Geld ärgern. „Das werden ihre Freundinnen aber doch sicher verstehen.“


  Schockiert blickte Vivian sie an. „Machst du Witze? Sie werden darüber herziehen! So sind diese Weiber! Die Hochzeiten ihrer Töchter wurden nicht gecancelt. Mom wird mich umbringen.“


  „Ich weiß, das findest du im Moment alles ganz schrecklich“, versuchte Gracie ihre Schwester zu beruhigen und streichelte ihr den Rücken. „Es tut weh, und dir erscheint keine Lösung denkbar, aber das wird schon wieder. Jetzt überleg dir erst mal, was du wirklich willst. Ist Tom der Mann, mit dem du dein Leben verbringen möchtest?“


  „Natürlich ist er das. Deswegen wollte ich ihn ja heiraten. Ich habe ja nur gesagt, ich würde die Hochzeit abblasen, damit er mich beachtet.“


  „Und warum hat er dich vorher nicht beachtet?“


  Vivian rollte mit den Augen. „Ich bitte dich! Weil das normal ist. Hattest du noch nie einen Freund?“


  „Doch, jede Menge sogar. Aber ich habe schon vor langer Zeit begriffen, dass kein Mann gerne mit sich spielen lässt. Vivian, hast du überhaupt begriffen, was Tom dir vorgeworfen hat? Er möchte, dass du endlich ehrlich zu ihm bist.“


  „Das will kein Mann.“ Vivian richtete sich auf. „Okay, ich krieg das wieder hin. Ich werde einfach zu ihm fahren, ganz nackt. Dann muss er mich reinlassen. Und wenn ich ihn erst mal im Bett habe, kann ich ihn von allem überzeugen. Genau. Das ist ein guter Plan.“ Sie schenkte Gracie ein verheultes Lächeln. „Ich muss los. Danke fürs Zuhören. Ich sag dir dann Bescheid wegen der Hochzeit.“


  Sie winkte noch einmal, dann war sie weg. Gracie schloss die Tür und lehnte sich erschöpft gegen den Türrahmen. Es kam ihr vor, als hätte sie gerade eine Begegnung mit einer Außerirdischen gehabt. Glaubte Vivian wirklich, sie könnte Tom mit Sex zurückgewinnen? Gracie hatte ihn ja nur ein paar Mal gesehen, aber er war ihr doch durchaus vernünftig und auch sensibel erschienen. Alles, was er Vivian an den Kopf geworfen hatte, entsprach der Wahrheit. Hoffentlich war er jetzt auch stark genug, Vivian beim Erwachsenwerden beizustehen. Aber sollte er einknicken, wenn sie nackt vor ihm stand, dann bekäme er nur, was er verdiente.


  „Problem anderer Leute“, beschwichtigte Gracie sich selbst und ging zurück ins Schlafzimmer, um sich endlich anzuziehen. Der Blick auf die Uhr im Flur verriet ihr, dass es schon fast halb sieben war. Um großartig auszusehen, hatte sie nur noch eine halbe Stunde Zeit.


  Riley blieb vor Bill’s Mexican Grill stehen und drückte Grades Hand. „Wenn du dich weiter so verrückt machst, wirst du gleich hyperventilieren. Wir müssen nicht reingehen. Wir können sofort wieder fahren, und ich rufe Mac vom Auto aus an und sage ihm, dass wir uns doch lieber bei mir zu Hause treffen.“


  Gracie schüttelte den Kopf. Ihr normalerweise glattes blondes Haar bestand nun aus einer Kaskade von Locken, die er allzu gerne berührt hätte. Sie hatte mit ihrem Make-up ihre großen Augen und ihren vollen Mund betont. Sie sah hinreißend aus.


  Und auch ihre Garderobe war bewundernswert. Der kurze Rock ließ ihre langen, gebräunten Beine gut zur Geltung kommen. Eine Art Sweater umfing ihre wunderbaren festen, erotischen Brüste. Sie war heute Abend ein Sinnbild für Männerfantasien.


  „Ich schaffe das schon“, sagte sie leise, aber entschlossen.


  Riley war so abgelenkt von ihrer Erscheinung gewesen, dass er sich kurz sammeln musste. „Also Dinner?“, fragte er nochmals.


  „Ja. Ich krieg das hin. Ich habe nichts dagegen einzuwenden. Ich habe Nerven wie Drahtseile. Ich bin unbesiegbar.“ Sie sah ihn an. „Wie sehe ich aus?“


  Er grinste und küsste sie leicht auf die Wange. „Du bist wunderschön. Beeindruckt war ich ja schon länger, aber jetzt bin ich hingerissen.“


  „Wow! Hingerissen.“ Sie beugte sich zu ihm. „Versprichst du mir, dass du an meiner Seite bleibst – egal, was auch passiert?“


  „Großes Ehrenwort. Bist du bereit?“


  Sie nickte, und er öffnete ihr die Tür zum Restaurant.


  Stimmengewirr und Mariachi-Klänge empfingen die beiden. Im hinteren Bereich war es ruhiger, daher hatte Mac dort einen Tisch reserviert. Riley nannte der Dame am Empfang ihren Namen.


  „Die anderen zwei Personen sind schon da“, sagte der Teenager lächelnd. „Wenn Sie mir folgen wollen.“


  Die junge Frau führte sie durch die Tischreihen. Gracie hielt Rileys Hand so fest umklammert, dass sie ihm beinahe die Knochen brach.


  „Die Leute starren uns an“, wisperte sie. „Das spüre ich. Es war doch keine gute Idee, zusammen hierherzukommen. Warum machen wir das nur?“


  Er ließ ihre Hand los und legte einen Arm um ihre Taille. „Alles in Ordnung. Falls uns jemand anschaut, dann, weil du aussiehst wie eine Göttin. Jeder Mann im Raum will dich.“


  Gracie musste lachen. „Wo lebst du eigentlich?“


  „Im Ernst. Hätte ich gewusst, wie schön du einmal wirst, hätte ich dich damals schon beachtet.“


  War das denn jetzt zu fassen? „Damals war ich vierzehn. Ich hätte eine Göttin sein können, und du hättest mich trotzdem nicht beachtet!“


  „Damals war unser Altersunterschied gefährlich“, stellte Riley fest. „Das wäre Verführung Minderjähriger gewesen. Ich hätte mit einem Bein im Knast gestanden.“


  „Ganz so minderjährig bin ich nicht mehr.“


  Er zog sie an sich. „Ist das eine Aufforderung?“


  „Was denn sonst?“


  Er wollte gerade sagen, dass er eigentlich auch aufs Essen verzichten könnte, da erreichten sie den Tisch, an dem Mac und Jill schon warteten.


  „Hallo“, sagte Jill fröhlich und nahm wieder Platz, nachdem sie sich begrüßt hatten. „Wir haben gesehen, dass dieser Tisch frei war und spontan hierher gewechselt. Der ist unauffälliger.“


  Gracie zuckte zusammen. „Du meinst, falls die Leute reden. Ich wusste es. Ich glaube, mir wird schlecht.“


  Mac sah sie besorgt an. „Im Spaß oder im Ernst?“


  Gracie legte eine Hand auf ihren Magen. „Ich weiß nicht.“


  „Sie übertreibt“, meinte Riley. „Ein paar Nachos und etwas Salsa, und schon wird es dir besser gehen.“


  Gracies Miene hellte sich auf. „Nachos, das klingt gut. Keine Gefahr.“


  „Wie zum Beispiel Brot?“, sagte Riley.


  „Genau.“ Sie strahlte ihn an. „Du erinnerst dich!“


  Während Gracie sich setzte, tauschten Mac und Riley einen Blick aus, der so viel besagte wie: „Frauen. Was will man machen?“ Dann setzten auch sie sich.


  „Wie läuft’s?“, richtete Mac das Wort an Riley.


  „Ganz okay. Seit dem Rededuell sind meine Zahlen natürlich im Keller. Kein Wunder. Aber mein Wahlkampfmanager Zeke hat schon eine neue Strategie entwickelt.“


  „Diesen Yardley konnte ich noch nie leiden“, wetterte Jill. „Er ist so schleimig.“ Sie erschauderte. „Er verdient einen Tritt in den Hintern, bei den Wahlen“, fügte sie hinzu, als sie Macs erstaunten Blick sah. „Obwohl, wörtlich genommen hätte ich auch nichts dagegen.“


  „Und ich dachte, du hättest auf das Gesetz geschworen“, sagte ihr Mann und legte den Arm um sie.


  „Nein, Schatz. Das warst du.“


  Lächelnd sahen sich die beiden an. Riley betrachtete das Paar. Als er gehört hatte, dass sein alter Kumpel den Sheriff-Posten übernommen und ein zweites Mal geheiratet hatte, konnte er sein Mitleid kaum verhehlen. Wer wollte schon so ein Leben? Aber jetzt, als er die beiden zusammen sah, verstand er. Da gab es ein unsichtbares Band, das diese Menschen umspannte. Er wusste nicht, ob es die Liebe gab. Wenn ja, dann war das zwischen Mac und Jill Liebe.


  „Irgendwas ist doch mit dir“, sagte Gracie da zu ihrer Freundin. „Was hast du?“


  Jill wiegte mit dem Kopf. „Ich wüsste nicht, was.“


  „Nein, du hast doch was. Du bist irgendwie so ... anders.“ Gracie musterte sie. „Es sind nicht deine Haare. Keine Strähnchen. Zeig mal deine Zähne. Hast du sie bleichen lassen?


  Jill lachte. „Nein.“


  Riley sah sie misstrauisch an. Gracie hatte recht. Irgendetwas war anders. Jill strahlte so.


  Plötzlich schrie Gracie auf, sodass sich die Leute von den angrenzenden Tischen nach ihnen umsahen.


  „Bist du etwa ...?“, fragte sie und drückte ihrer Freundin die Hand. „Ja! Du bist, das sehe ich doch.“


  Leicht errötend nickte Jill ihr zu. „Ich hab’s heute Morgen erst erfahren. Ich hätte nie gedacht, dass es so schnell geht. Aber ja: Ich bin schwanger.“


  „Das ist ja toll!“


  Gracie sprang auf und lief einmal um den Tisch herum, um ihre Freundin zu umarmen. Riley schüttelte seinem Freund die Hand.


  „Herzlichen Glückwunsch“, sagte er.


  „Vielen Dank. Wir sind total glücklich.“ Trotzdem sah Mac ein wenig verwirrt aus. „Es geht nur alles ein bisschen schnell. Ich dachte, wir hätten ein paar Monate Zeit damit, aber es hat wohl gleich beim ersten Mal geklappt.“


  Gracie und Jill setzten sich wieder. „Bist du schockiert?“, wollte Gracie wissen.


  „Und wie“, antwortete Jill lachend. „So sehr, dass ich mir noch gar keinen Baby-Ratgeber kaufen konnte.“


  Riley beobachtete die beiden Frauen. War Gracie auch schwanger? In ein paar Tagen würden sie es erfahren. Und wenn ja? Er würde sicher nicht die Formulierung wählen: „Es hat gleich beim ersten Mal geklappt.“


  „Na, da haben wir ja einen Grund zum Feiern!“


  Riley sah sich um und bemerkte zwei ältere Frauen, die neben ihrem Tisch standen. Er wollte gerade aufstehen, da legte eine von beiden die Hand auf seine Schulter.


  „Bleiben Sie ruhig sitzen. Aber ich weiß gute Manieren durchaus zu schätzen.“


  Mac rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. „Riley, darf ich dir Wilma vorstellen? Sie ist meine Sekretärin im Sheriff-Büro.“


  „Hallo.“ Die kleinere der beiden Frauen sah ihn an. „Das ist meine Freundin, Eunice Baxter.“


  „Meine Nachbarin“, flüsterte Gracie. „Hallo, Mrs. Baxter.


  „Hallo, Gracie. Ihr beide seid ein wunderbares Paar.“ Eunice drückte Riley die Schulter. „Schön, dass Sie Vernunft angenommen haben, Riley. Gracie wusste schon immer, wie man richtig liebt. Wenn ich daran denke, was sie damals alles unternommen hat, um Ihre Aufmerksamkeit zu erlangen ... Da geht mir richtig das Herz auf, wenn ich Sie jetzt so mit ihr sehe.“


  Riley wusste nicht, wie er reagieren sollte. „Ah. Ja, Ma’am.“


  Eunice kicherte. „So feine Manieren. Ich mochte Ihre Mutter sehr gerne. Schade, dass sie das nicht mehr erleben kann. Sie wäre sicher stolz auf Sie.“


  „Dann lassen wir Sie jetzt mal in Ruhe“, sagte Wilma. „Schönen Abend noch.“


  Die beiden alten Damen gingen. Gracie rieb sich die Schläfen.


  „Ich habe euch gewarnt“, sagte sie. „Ich wusste es! Die Leute würden uns sehen und sofort anfangen zu reden.“


  Jill tätschelte ihr den Arm. „Du bist eben eine Legende hier. Damit musst du leben.“


  „Könnte ich nicht vielleicht etwas anderes sein? Ein Brückenpfeiler vielleicht? Ich wäre ein toller Pfeiler.“


  „Vielleicht gewinnt Riley die Wahl ja doch, wenn man ihn mit dir sieht“, überlegte Mac.


  „Das bezweifle ich“, sagte Gracie. „Vermutlich werde ich ihn eher ein paar Stimmen kosten.“


  „Alles in Ordnung“, tröstete Riley sie. „Ich bin nicht nach Los Lobos gekommen, um zu verlieren. Mach dir da mal keine Gedanken.“


  „Ich kann nichts dagegen tun. Mir Gedanken zu machen ist mein Hobby.“


  „Dann verschieb es auf morgen. Heute Abend wollen wir uns amüsieren. Einverstanden?“


  Sie nickte.


  Die Kellnerin kam, um die Bestellung aufzunehmen. Riley und Mac entschieden sich für ein Bier, Gracie und Jill wählten Eistee.


  Wieso trank Gracie nichts? Seit besagtem Abend und ihren Champagnerspielchen hatte sie seines Wissens gar keinen Alkohol mehr getrunken, und auch ihr Champagnerglas war am nächsten Morgen noch so gut wie voll gewesen. Ob sie erst abwarten wollte, was der Schwangerschaftstest ergab?


  Natürlich bestand die Möglichkeit, dass der Test positiv ausfiel, aber erst in diesem Moment wurde ihm das richtig bewusst.


  Und wenn? Was sollte er dann tun? Sie heiraten?


  Eigentlich hätte jetzt ein Gefühl von Frust und Panik einsetzen müssen, das ihn damals angesichts dieser Aussichten bei Pam befallen hatte – aber zu seiner eigenen Verwunderung blieb es aus. Er war nicht einmal wütend. Was hatte das bloß zu bedeuten?
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  16. KAPITEL


  Neda Jackson stellte sich als freundliche, attraktive Mittzwanzigerin mit toller Zopffrisur heraus. y s Gracie begutachtete die beiden Zöpfe und fragte sich, ob sie diese Frisur auch einmal ausprobieren sollte.


  „Schön, Sie kennenzulernen“, sagte Neda, als Gracie sie in ihr Häuschen führte. „Bei meiner Recherche habe ich herausgefunden, dass alle Ihre Kundinnen, mit denen ich gesprochen habe, ganz begeistert von Ihren Torten waren. Eine Braut lud mich sogar ein, ein Stück zu kosten. Sie hatte ihrer Mutter extra aufgetragen, mir ein Stück aufzuheben.“ Nedas dunkle Augen glänzten. „Es war köstlich! Und das sage ich, die normalerweise Kuchen gar nicht so mag. Was ist Ihr Geheimnis?“


  Gracie lachte. „Tut mir leid – das wird nicht verraten. Ich habe ein Jahr lang mit verschiedenen Rezepten experimentiert, bis ich das richtige gefunden und perfektioniert hatte. Es ist ein klassisches Rührkuchenrezept, das ich je nach Geschmacksrichtung, zum Beispiel für Schokoladenkuchen, entsprechend abwandle.“


  „Und an was arbeiten Sie gerade?“, wollte Neda wissen.


  „Nicht den Verstand zu verlieren. Im Moment ist absolute Hochsaison. In den kommenden elf Wochen muss ich pro Woche im Durchschnitt drei Torten anfertigen. Danach wird es wieder ruhiger, mit nur zwei Torten pro Woche. Es kommt immer darauf an, wie aufwendig die Designs sind. Für Torten, die einfacher dekoriert sind, benötige ich zwischen zwanzig und dreißig Arbeitsstunden. An komplizierteren Modellen arbeite ich doppelt so lang.“


  „Und Sie arbeiten allein. Das heißt, Sie sind ganz schön eingespannt.“


  Gracie nickte. „Das ist richtig. Allerdings kann ich Zeit einsparen, indem ich die Dekorationen sozusagen schubweise herstelle. Vieles kann man auf Vorrat anfertigen.“


  „Sie machen also alles selbst, das ist ja toll! Da kenne ich andere Beispiele. Viele Tortenkreateure sparen an diesen Details. Und ich muss sagen, bei den Preisen für solche Torten finde ich das unverschämt.“


  Gracie führte ihre Besucherin ins Esszimmer, wo Hunderte von Blütenblättern und Blumen auf Tabletts trockneten.


  Neda ging näher heran. „Sind das fertig gekaufte Plastikblumen?“


  „Nein. Die sind essbar, und ich habe sie selbst gemacht.“


  „Ist nicht wahr!“ Neda betrachtete die kleinen Kunstwerke ganz genau. „Sie sind aus Zuckerguss! Sie machen sogar die Blätter alle selbst?“


  „Jede einzelne Blume und jedes einzelne Blatt fertige ich einzeln an.“


  Sie gingen zurück in die Küche, wo eine zweistöckige Torte für eine Brautparty stand.


  „Wie bekommen Sie die Glasur so gleichmäßig hin?“, fragte Neda bewundernd. „Das sieht toll aus.“


  „Diese Torte hat eine Glasur aus Buttercreme und einen Überzug aus Fondant, deshalb sieht sie so glatt aus. An den Seiten wird die Torte mit Pünktchen in zwei verschiedenen Größen verziert.“ Gracie zeigte ihr, wie man sie festmachte. „Und das Unterteil der Torte werden rundherum Rosen zieren.“


  Sie nahm eine ihrer vorgefertigten Rosen und steckte sie vorsichtig in die Torte. „Das Dekorieren ist nicht schwer, aber zeitaufwendig.“


  Neda lachte. „Aber Sie müssen die Torte mit allen Designs ja auch entwerfen!“


  „So ist es.“


  „Das könnte ich nie.“ Neda legte ihren Notizblock ab und kramte in ihrer Handtasche nach der Digitalkamera. „Ich mache erst mal ein paar allgemeine Bilder, und dann würde ich Sie gerne dabei fotografieren, wie Sie diese Torte dekorieren.“


  „Gerne.“


  Gracie arbeitete weiter an der Torte, während Neda durch die Küche ging, Bilder schoss und Fragen stellte.


  „Warum ausgerechnet Hochzeitstorten?“


  „Das macht mir einfach Spaß. Ich überlege mir gerne neue Designs. Und es freut mich, wenn ich einen Beitrag zum schönsten Tag im Leben eines Paares leisten kann.“


  „Haben Sie auch schon Katastrophen erlebt?“


  Gracie seufzte. „Jemandem ist irgendwann mal die oberste Etage runtergefallen. Der Bruder der Braut hatte die Torte bei mir abgeholt – sie war in sechs Kartons verpackt, und ich sollte sie später zusammenbauen. Doch dann erreichte mich ein panischer Telefonanruf, die oberste Etage wäre heruntergefallen und kaputt gegangen. Natürlich inklusive des antiken, glasgeblasenen Schmuckornaments.“


  Neda sah sie gespannt an. „Und was haben Sie gemacht?“


  Während Gracie drei Rosen feststeckte, erzählte sie weiter. „Ich hatte für den nächsten Tag noch eine weitere Tortenbestellung. Die beiden Torten waren etwa gleich groß. Also stellte ich einen neuen obersten Tortenboden für Braut Nummer zwei in den Ofen und veränderte die Dekoration an der anderen Torte. Trotzdem hatten wir ja kein Schmuckornament mehr, also rief ich im Blumenladen an. Als ich bei der Hochzeitsgesellschaft eintraf, hatte der Florist schon fünf Dutzend Miniaturrosen in den Brautfarben dort angeliefert.“


  Gracie erschauderte bei der Erinnerung. „Es war eine dreistöckige Torte mit Holzstäbchen dazwischen, man konnte also den Aufbau sehen. Ich hatte knapp eine Stunde Zeit, um die Torte zu retten. Also entfernte ich beinahe die gesamte ursprüngliche Dekoration, damit die beiden unteren Tortenschichten planer waren, schnitt die Rosenstiele ab und legte stattdessen Rosenknospen auf alle drei Schichten. Ich hatte noch ein paar Blütenblätter übrig, mit denen ich den Tisch dekorierte, und noch ein paar Extras für die oberste Tortenetage. Niemandem ist etwas aufgefallen, außer natürlich der Familie, die ja wusste, was passiert war.“


  „Das nenne ich Stress.“ Neda beobachtete sie bewundernd.


  „Ich hatte ein solches Herzklopfen!“


  Die junge Frau machte noch ein paar Bilder, fragte noch ein paar Dinge und verkündete dann, das Interview sei beendet.


  „Ich bin wirklich beeindruckt“, bescheinigte die junge Journalistin Gracie. „Ich finde es ganz toll, was Sie machen, und das werde ich auch in meinem Artikel zum Ausdruck bringen.“ Neda packte zusammen. „Ich habe mich auch gerade verlobt, und wir haben uns überlegt, ob wir nicht an Weihnachten heiraten wollen. Hätten Sie da vielleicht Zeit, um eine Torte für mich zu machen?“


  Gracie lächelte. „Auf jeden Fall. Warten Sie, ich gebe Ihnen eine Karte mit, dann rufen Sie mich einfach demnächst an und wir besprechen die Einzelheiten. Für Hochzeitstorten an, den Feiertagen gibt es ein paar ganz besondere Ideen, schon allein bei der Farbauswahl.“


  „Wunderbar. Vielen Dank. Das hat mir echt Spaß gemacht.“


  „Ganz meinerseits.“


  Gracie brachte die junge Frau noch zu ihrem Wagen. Auf dem Weg dorthin bemerkte Gracie mehrere Kartons, die in der Einfahrt neben ihrem Wagen standen.


  „Was ist das denn?“, fragte sie und ging näher heran.


  Als sie den Namen einer bestimmten Backmischung las, erstarrte sie.


  „Was ist?“ Neda schaute sich interessiert um.


  Es war Gracie nicht möglich, eine Antwort herauszubringen. Sie schnappte nach Luft, war wie paralysiert. Es war alles so arrangiert, als seien die beiden Kartons aus ihrem Wagen herausgefallen. Kein Wunder – der Fond ihres Subaru war bis oben hin vollgestopft mit Backmischungsschachteln.


  „Soll das ein Witz sein?“, fragte die Journalistin empört. „Sie benutzen eine Fertigbackmischung? Das ist also Ihr Geheimnis?“


  „Nein! Die sind nicht von mir! Als Sie ankamen, waren diese Dinger doch noch gar nicht da. Ich habe seit meinem zwölften Lebensjahr keine fertige Backmischung mehr benutzt! Da will mir jemand einen bösen Streich spielen.“


  Neda schüttelte den Kopf. „Natürlich. Jemand, der wusste, dass ich zu Ihnen komme, und genau diesen Zeitpunkt abgepasst hat. Vergessen Sie das mit meiner Hochzeitstorte einfach!“


  Gracie hob die Schachteln auf. Sie waren noch voll. „Bitte! Sie müssen mir glauben!“


  „Ich wüsste nicht, wieso. So außergewöhnlich sind Sie nun auch wieder nicht. Das hätte mir gleich auffallen müssen.


  Wütend öffnete die Journalistin die Tür ihres Wagens und warf ihre Tasche hinein. Als sie sich umdrehte, sah Gracie die Kamera in ihrer Hand. Noch bevor sie eingreifen konnte, hatte sie schon ein halbes Dutzend Fotos gemacht.


  „Ach ja. Den Artikel können Sie vergessen. Wir sind eine seriöse Zeitschrift!“, rief Neda ihr zu, als sie in den Wagen stieg. „Ich kann es einfach nicht glauben! Das ist ja regelrecht Betrug! Und ich dachte, Sie wären wirklich nett. Aber Ihre Torten sind ja auch nur Fälschungen! Wahrscheinlich machen Sie die Dekorationen auch nicht selbst, deshalb lagen so viele herum. Die haben sie doch garantiert auch irgendwo gekauft!“


  Neda knallte die Tür ihres Mustangs zu und rauschte davon. Schockiert sah Gracie ihr hinterher. Das darf doch nicht wahr sein, murmelte sie vor sich hin. Das darf doch alles nicht wahr sein.


  Pam.


  Aber ihr fiel einfach nicht der geringste Grund ein, wieso Pam ihr so etwas antun sollte. Die Frau war die ganze Zeit superfreundlich zu ihr gewesen. Sie hatte ihr sogar ihre Küche zur Verfügung gestellt.


  Als sie die Schachteln in die Mülltonne warf, kämpfte sie mit den Tränen. Dann ging sie ins Haus, schnappte sich ihre Handtasche und lief wieder hinaus zu ihrem Wagen.


  Riley hatte gerade sein Meeting beendet und war auf dem Weg zurück in sein Büro. Als er an den Aufzügen vorbeikam, stürmte gerade Gracie heraus. Ein kurzer Blick sagte ihm, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste.


  „Was ist los?“, fragte er und legte fürsorglich den Arm um sie, während er sie in sein Büro führte. „Ist jemandem was passiert?“


  Gracie schüttelte den Kopf und rang nach Atem. „Die Torten. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Ich habe es ein paar Leuten erzählt, aber nicht vielen. Ich glaube, es war Pam – aber wieso? Sie war die ganze Zeit so nett. Jill kann es nicht gewesen sein. Meinen Schwestern würde ich es zutrauen, aber sie wussten gar nichts davon. Ich hoffe wirklich, dass es keine von den beiden war.“


  Riley schob sie ins Büro und schloss die Tür. Als sie allein waren, nahm er sie in den Arm.


  „Noch mal von vorn“, bat er. „Was ist passiert?“


  Doch Gracie fing an zu weinen. Das heißt, zuerst reagierte sie überhaupt nicht, dann begann sie zu zittern, und schließlich schluchzte sie bitterlich.


  „Ich bin ruiniert“, gelang es ihr nach ein paar Minuten zu sagen. „Total ruiniert.“


  „Das ist doch Unsinn“, beschwichtigte Riley sie und küsste ihren Kopf. „Was war denn los?“


  Aber nur noch mehr Tränen rannen ihre Wangen hinunter. Riley mochte Tränen nicht, für ihn stellten sie immer so etwas wie emotionale Erpressung dar. Aber Gracie wollte ihn ganz sicher nicht erpressen. Sie suchte ganz einfach nur Trost bei ihm.


  Sie schniefte. „Kann ich ein Taschentuch haben?“


  Er zog ein Stofftaschentuch aus seiner Jackentasche und reichte es ihr. Gracie wischte sich das Gesicht ab, dann drehte sie sich um und schnauzte sich.


  „Ich sehe nicht schön aus, wenn ich weine. Bitte schau weg.“


  Riley zog sie wieder an sich. „Ich vergaß. Mir geht es ja nur um dein Aussehen. Und jetzt sag: Was ist passiert?“


  „Heute war ja dieses Interview mit der Frau von dem Brautmagazin.“


  „Okay. Und?“ Riley führte sie zum Sofa und setzte sich mit ihr hin. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Du warst charmant und wunderbar und hast einen neuen Fan gewonnen.


  Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Das sollte man meinen. Sie hatte mich schon gefragt, ob ich ihre Hochzeitstorte machen würde, denn sie heiratet im Dezember. Aber jetzt ...“


  Ihre Stimme erstarb, und sie fing wieder an zu schluchzen.


  „Was jetzt?“, fragte Riley und wischte ihr zärtlich die Tränen ab.


  „Als sie ging, brachte ich sie zum Auto. Und sie hatte mit mir über mein Geheimrezept gesprochen, meine speziellen Zutaten. Aber die verrate ich logischerweise niemandem.“


  „Ich weiß, deshalb sind deine Torten so lecker. Ich habe sie probiert.“


  Wieder schniefte Gracie. „Überall lagen diese Schachteln herum. Irgendjemand hat mir Packungen mit fertiger Backmischung ins Auto gelegt. Und das ganze Auto war voll davon, und in der Einfahrt lagen auch welche. Natürlich fühlte sich die Journalistin von mir verarscht, als sie das sah. Sie wurde sauer, machte Fotos von den Schachteln und nannte mich eine Betrügerin. Ich bin ruiniert!“


  Gracie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und begann zu weinen. Riley legte tröstend den Arm um sie.


  Gern hätte er ihr versprochen, dass alles wieder gut wird. Aber er wusste nicht, ob das stimmte. In ihrer Branche war sie auf einen guten Ruf und Mund-zu-Mund-Propaganda angewiesen. Der Artikel in der People hatte ihrem Geschäft Auftrieb verschafft. Wenn sie jetzt als eine Betrügerin dargestellt würde, würden ihre Kunden abspringen.


  Dass es keine spontane Lösung für ihr Problem gab, frustrierte Riley. Dabei hätte er ihr so gerne geholfen.


  „Wer sollte denn so etwas tun?“, dachte er angestrengt nach. „Wer will dir etwas Schlechtes anhängen? Oder sind vielleicht andere Tortenkreateure neidisch auf deinen Erfolg?“


  Gracie hatte den Kopf an seine Schulter gelehnt und wischte sich mit dem Taschentuch übers Gesicht. „Was weiß ich. Wir sind nicht gerade beste Freunde. Es gibt keine monatlichen Stammtische oder so was, auf denen man sich austauscht. Ich habe nur mal ein paar Kollegen auf der Messe kennengelernt, und die waren eigentlich alle ganz nett. Aber woher sollte jemand von denen wissen, was ich mache oder wo ich gerade bin?“


  „Wer wusste denn von dem Interview?“


  „Du. Ich. Jill. Sie hat es wahrscheinlich Mac erzählt, aber der würde so etwas nie tun. Und natürlich Pam.“


  „Meine Exfrau Pam?“


  „Genau die. Sie war dabei, als der Anruf kam. Und sie hat sich noch für mich gefreut.“


  „Na klar. Pam hat sich noch nie für jemanden außer für sich selbst gefreut. Für mich ist sie die Hauptverdächtige.“


  Gracie richtete sich auf und sah ihn an. „Tatsächlich ist sie von allen genannten Personen die einzige, der ich nicht traue. Aber welches Motiv sollte sie haben? Es kann ihr doch vollkommen egal sein, ob ein Artikel über mich in einer Fachzeitschrift erscheint! Das ist doch nur für mich interessant, für niemanden sonst. Sie ist ja keine Konkurrenz. Mein Erfolg oder Misserfolg kratzt sie doch nicht im Geringsten.“


  „Fällt dir denn sonst jemand ein?“


  „Keine Ahnung.“ Gracie seufzte. „Ich verstehe es einfach nicht. Wieso? Und was soll ich jetzt bloß machen?“


  „Willst du Pam damit konfrontieren?“


  „Nicht wirklich. Ich will einfach nur zurück nach Hause und hoffen, das Ganze wäre nie passiert. Meinst du, das geht?“


  Er streichelte ihr Haar. „Gracie, ich weiß, das fällt dir jetzt nicht leicht. Aber was wäre denn das Worst-Case-Szenario? Der Artikel über dich erscheint nicht. Okay. Aber bisher warst du gut im Geschäft – wäre es denn so nachteilig für dich, wenn kein großer Artikel erscheint?“


  Gracie überlegte. „Nein, das wäre nicht das Schlimmste. Aber ich habe das dumme Gefühl, das ist noch nicht alles gewesen. Ich habe viele Torten für Prominente gemacht, weißt du. Und du weißt ja, wie die Leute selbst auf den kleinsten Skandal reagieren, wenn irgendwelche Stars im Spiel sind. Wenn Neda nur in ihrer Redaktion über mich ablästert – geschenkt. Aber was, wenn sie dafür sorgt, dass die Story veröffentlicht wird? Dann kann ich einpacken.“


  In ihren Augen spiegelten sich tiefe Verletzung und Hoffnungslosigkeit. Riley wollte in seiner Hilflosigkeit am liebsten auf irgendetwas einschlagen, bis es ihr besser ging.


  „Wie kann ich dir helfen?“, fragte er.


  „Überhaupt nicht. Aber danke.“ Sie stand auf. „Das war lieb, dass du zugehört hast. Jetzt muss ich gehen. Ich muss noch ein paar Torten fertigstellen, bevor meine Karriere ganz im Eimer ist.“


  Riley stand ebenfalls auf. „Du weißt nicht, ob es so kommt.“


  „Vielleicht habe ich ja Glück. Aber ich bezweifle es.“ Am Boden zerstört wandte Gracie sich um.


  Er sah zu, wie sie das Büro verließ, und ballte die Fäuste. Irgendetwas musste er doch für sie tun können, irgendwie dieses Problem lösen. Er musste sich etwas einfallen lassen. Es war einfach unerträglich, Gracie so traurig zu sehen.


  Gracie stürzte sich in die Arbeit. Ihr Zuhause schien ihr momentan der sicherste Ort zu sein. Und mit dem Gedanken im Hinterkopf, schon bald könnte irgendwo ein abfälliger Artikel über sie erscheinen, musste sie dringend die Aufträge fertig machen, die sie hatte.


  Sie wollte mit niemandem sprechen, nicht einmal mit Riley. Mit Jill hatte sie zwar telefoniert, ihr vorerst aber nichts von dem missglückten Ausgang des Interviews berichtet. Von Pam und ihrem Bed & Breakfast hielt sie sich fern. Lieber alle zehn Minuten die Backformen drehen als dieser Frau begegnen, dachte sie und fragte sich einmal mehr, wieso Pam ihr so etwas antun sollte.


  Drei Tage später meldete sich die Welt bei ihr zurück, als es an ihrer Haustür klopfte. Gracie schaute aus dem Fenster, um zu sehen, wer es war.


  „Das hat noch gefehlt“, murmelte sie, als sie ihre Mutter erblickte. „Hier kommt der nächste emotionale Tiefschlag.“


  Aber sie konnte sich wohl kaum verstecken – schließlich stand ihr Wagen vor dem Haus. Also öffnete sie die Tür.


  „Hallo, Mom“, sagte sie mit einer Fröhlichkeit, die ihrem Zustand so gar nicht entsprach. „Wie geht’s?“


  „Okay.“ Ihre Mutter kam herein. „Nicht so toll.“


  Gracie holte tief Luft. „Das tut mir leid. Ich wollte keinen Ärger machen, weißt du. Aber offensichtlich sind gewisse Kräfte am Werk, über die ich keine Kontrolle habe. Und bevor ich mir den nächsten Vortrag von dir anhören muss: danke, nicht nötig. Ich will mit dir nicht mehr über meine Beziehung zu Riley, meine Vergangenheit, meine angeblichen Probleme oder Ähnliches reden.“


  „Deshalb bin ich auch gar nicht hier.“


  „Ach so.“ Super. Also ging es mal wieder um die Hochzeit. Vielleicht hatte Vivians Plan ja funktioniert?


  Gracie führte ihre Mutter in das kleine Wohnzimmer und deutete aufs Sofa. „Möchtest du was trinken?“


  „Nein danke.“


  Ihre Mutter setzte sich und wartete, bis Gracie ebenfalls in einem der Clubsessel Platz genommen hatte.


  „Ich wollte mich entschuldigen“, begann ihre Mutter. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir alles tut. Ich bin eine schreckliche Mutter und ein noch schrecklicherer Mensch. Ich ekele mich vor mir selbst.“ Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen.


  Oh Mann. Es war wirklich rekordverdächtig, wie viel die gesamte Familie Landon in den letzten paar Wochen geheult hatte.


  „Mom, ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du sprichst.“


  „Ich weiß.“ Ihre Mutter war auf Tränen offensichtlich besser vorbereitet als Gracie, denn sie zog ein Päckchen Taschentücher aus der Tasche. „Ich habe versucht, es zu ignorieren, aber das geht nicht. Es ist wieder genau wie damals. Ich weiß, was ich dir angetan habe. Ich will nicht dasselbe noch einmal tun. Diese blöden Schnepfen können mich mal!“


  Gracie blinzelte. War das ihre Mutter, die da saß und fluchte? „Ganz deiner Meinung. Aber um wen geht es denn überhaupt?“


  „Ach, es geht nicht um sie. Es geht um mich.“ Ihre Mutter holte tief Luft. „Oh Gracie, du warst immer ein so fröhliches, glückliches Kind. Und dann starb dein Vater, und deine Welt zerbrach. Du warst seine Lieblingstochter.“ Sie warf Gracie ein zerbrechliches Lächeln zu. „Dabei sollen Eltern doch keine Lieblingskinder haben. Und wenn, sollen wir es nicht zeigen. Trotzdem wussten alle, dass Dad dich am liebsten hatte. Und als er dann starb, warst du völlig verloren.“


  Bei dem Gedanken an ihren Vater musste Gracie schlucken. Er hatte sich immer Zeit für sie genommen, viel gemeinsam mit ihr unternommen. „Ich habe ihn sehr vermisst, ja.“


  „Das weiß ich. Ich machte mir Sorgen um dich, doch ich dachte, du schaffst das. Dann zog Riley Whitefield nebenan ein, und du begannst, dich auf ihn zu fixieren. Ich wusste, das hatte etwas mit dem Verlust des Vaters zu tun. Du brauchtest einfach einen Mann in deinem Leben. Auch da dachte ich, es geht vorbei. Aber es ging nicht vorbei.“


  Gracies angenehme Erinnerungen verschwanden. „Mom, das Thema hatten wir schon.“


  „Ich weiß. Ich will Folgendes sagen: Die ganze Sache geriet schnell außer Kontrolle, und plötzlich wusste die ganze Stadt, dass du in ihn verknallt warst. Die Leute fingen an zu reden. Dann dieser Artikel in der Zeitung. Du warst plötzlich berühmt. Viele Leute fanden das damals rührend, andere ganz und gar nicht. Du warst so kreativ, und sie waren grausam. Sie lachten über dich und über mich. Ich fühlte mich erniedrigt, ihnen ausgeliefert, weil ich scheinbar keine Kontrolle über meine Tochter hatte. Jede Woche gab es eine neue Gracie-Geschichte.“


  Gracies Wangen brannten. Sie hatte nie darüber nachgedacht, wie die ganze Sache für ihre Mutter gewesen sein musste. „Tut mir leid“, flüsterte sie.


  „Es braucht dir nicht leidzutun. Du warst jung und zum ersten Mal richtig verliebt. Ich hätte wissen müssen, wie man reagiert. Ich hätte den Leuten sagen sollen: Das ist meine Tochter, und ich stehe zu ihr. Stattdessen habe ich versucht, dich davon abzubringen – was mir nicht gelang. Dann war Pam auf einmal schwanger, und die beiden heirateten urplötzlich. Ich dachte, ich muss dich aus der Stadt schaffen, damit nichts passiert.“


  Gracie nickte und erinnerte sich daran, wie schlimm es für sie gewesen war, fortgeschickt zu werden.


  „Aber ich hätte es genauso gut bleiben lassen können“, fuhr ihre Mutter fort. „Denn auf Pams und Rileys Hochzeit gab es nur ein Gesprächsthema: dich. Es wurden sogar Wetten darüber abgeschlossen, ob du auftauchen würdest oder nicht. Jeder erzählte seine Lieblings-Gracie-Geschichte, und alle sprachen darüber, wie sehr du diesen jungen Mann doch liebst. Manche Leute fanden es bewundernswert, andere äußerten sich weniger freundlich.“


  Gracie zuckte zusammen. „Das wusste ich gar nicht.“


  „Ich erzähle dir das nicht, weil ich grausam bin, sondern weil ich dir etwas erklären möchte. Denn der Fehler liegt bei mir. Ich konnte diesen permanenten Spott einfach nicht mehr ertragen. Als meine Schwester anbot, du könntest einige Zeit bei ihr wohnen, nahm ich das Angebot an und schickte dich weg. Ich war so schwach und egoistisch! Und dafür wollte ich mich bei dir entschuldigen.“


  Tränen überströmten ihr Gesicht. „Ich habe dich so vermisst! Jeden Tag wollte ich dich anrufen und dir sagen: Komm zurück. Doch dann wurde wieder getratscht, und alles kam wieder hoch. Mit der Zeit hörte das Gerede auf, das erleichterte mich sehr. Doch ich fühlte mich schuldig, weil ich so feige gewesen war. Ich ließ zu, dass meine sogenannten Freundinnen Einfluss auf mich ausübten. So verlor ich meine Tochter.“


  Das alles überforderte Gracie ein wenig. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. „Du hast mich nicht verloren.“


  „Doch, das habe ich. Wir stehen uns nicht mehr nah. Du bist wütend auf mich, zu Recht, weil ich dir das angetan habe. Es gibt keine Entschuldigung für mein Handeln. Ich habe kein Rückgrat gezeigt und war dumm. Es tut mir leid, Gracie. Bitte verzeih mir.“ Sie presste eine Hand auf den Mund. „Und ich bin eine schlechte Mutter, denn von meinen drei Mädchen ist nur aus dir ein normaler Mensch geworden. Vivian ist eine egoistische, verwöhnte Göre und Alexis eine überspannte Ziege. Und dafür bin allein ich verantwortlich. Das ist alles meine Schuld.“


  Gracie ging hinüber zum Sofa und umarmte ihre Mutter.


  „Ist schon gut“, tröstete sie ihre Mutter.


  „Nein. Ich habe dich verloren, und auch das ist allein meine Schuld. Es tut mir so leid.“


  Gracie ließ sie nicht los. „Mir tut es auch leid. Ich wollte dich nicht lächerlich machen.“


  „Das war nicht dein Fehler, sondern meiner. Du warst ein kleines Mädchen, verloren und hilflos vor Trauer. Das hätte ich erkennen müssen.“


  Wahrscheinlich stimmte das. Trotzdem musste Gracie sich eingestehen, dass auch sie nicht ganz unschuldig war. „Bitte sag mir, dass ich mich nie mehr in einen Mann so verlieben soll!“


  Ihre Mutter lachte gequält auf. „Ich glaube, über diese Phase bist du hinweg.“


  Gracie ließ sie los und sah sie misstrauisch an. „Das hat sich aber vor ein paar Wochen noch anders angehört.“


  „Stimmt. Aber jetzt weiß ich es besser. Wenn du mit Riley Whitefield glücklich bist, dann genieß es.“


  Und gleich würde sich die Erde auftun, und Zwerge mit spitzen Hüten würden vor ihr tanzen. „Meinst du das ernst?“


  Ihre Mutter nickte. „Ich will dich nicht noch einmal verlieren, Gracie. Ich weiß, dass wir diese eine Sache nicht wiedergutmachen können. Aber wir können versuchen, uns einander wieder anzunähern. Ich will Geduld haben und mir dein Vertrauen erarbeiten.“


  Gracies Herz tat einen Sprung. „Oh Mom! Schon in Ordnung!


  „Das ist es noch nicht. Aber hoffentlich bald.“


  Sie umarmten sich wieder.


  „Wie kommt es, dass du deine Meinung geändert hast?“, wollte Gracie wissen.


  „Alexis und Vivian waren neulich abends da, und ich habe gedacht: Da fehlt doch eine. Und das machte mich so traurig, dass ich plötzlich nicht mehr aufhören konnte zu weinen. Ich wünsche mir, dass wir alle wieder zusammen sein können. Und ich hoffe, das kannst du dir auch irgendwann wünschen.“


  Von ganzem Herzen wollte sie es versuchen, auch wenn es zuerst sicher schwer würde.


  Ihre Mutter drückte sie noch einmal fest, dann löste sie die Umarmung. „Jetzt habe ich dich mit all meinen Sorgen überschüttet. Aber was ist mit dir? Wie läuft das Geschäft?“


  „Es haben sich ein paar Probleme aufgetan.“


  „Wieso? Welche denn?“


  Gracie zögerte einen Moment, dann holte sie tief Luft.


  „Vor ein paar Tagen war eine Journalistin von einem Brautmagazin hier, um ein Feature über mich zu machen.“


  „Das ist doch toll!“


  „Nicht ganz so.“


  Und dann erzählte Gracie, was passiert war.


  Als sie fertig war, sah ihre Mutter sie überrascht an. „Von wem könnten diese Verpackungen stammen?“


  „Ich habe keine Ahnung. Eigentlich wusste niemand von dem Interview. Außer mir, Riley, Jill – und Pam.“


  Anscheinend gab es noch mehr Leute, die Pam nicht leiden konnten. „Pam ist ein Miststück. Was hast du mit ihr zu schaffen?“


  Gracie musste lachen. „Das nenne ich ein spontanes Urteil.“


  Ihre Mutter wischte ihre Bemerkung mit einer Handbewegung weg. „Ich habe Pam nie gemocht. Keiner mag sie. Sie denkt immer nur an sich. Aber wieso sollte ausgerechnet sie dich in die Pfanne hauen?“


  „Genau das ist die Frage.“


  „Ich höre mich mal um“, schlug ihre Mutter vor. „Irgendwer hat bestimmt Informationen. Schade, dass Vivian ihre Hochzeit nicht in ihrem Bed & Breakfast feiern möchte. Dann würde ich permanent Änderungswünsche angeben.“


  Gracie zuckte zusammen. „Wegen der Hochzeit ...“


  „Nicht dein Problem“, sagte ihre Mutter, „und außer den Absageanrufen auch nicht mehr meins. Ich bin es langsam leid, dauernd für Vivian die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Sie muss endlich mal erwachsen werden und einsehen, dass das, was sie tut, Konsequenzen hat.“


  „Wirklich?“


  „Versprochen.“ Ihre Mutter umarmte sie wieder. „Hast du Kuchen da?“


  „Natürlich. Komm mit.“


  Riley las noch einmal den Bericht des Privatermittlers. Nichts. Kein Hinweis auf einen mysteriösen Reporter oder darauf, dass der Bürgermeister etwas im Schilde führte. Riley hatte den Mann sogar gebeten, Pam zu folgen. Doch bisher hatte sie sich als vorbildliche Bürgerin erwiesen.


  Es ist frustrierend, dachte Riley, als er durch Los Lobos fuhr. Trotz Nachforschungen gab es keinen einzigen Hinweis. Und wieso wollte jemand Gracie schaden?


  Jetzt musste er sich allerdings einem anderen Problem zuwenden. Deshalb war er auch auf dem Weg zu Zeke. Riley betrat dessen Versicherungsgeschäft kurz vor Dienstschluss.


  „Ist Zeke noch da?“, erkundigte er sich bei der Sekretärin.


  „Ja. Darf ich fragen ... Oh, Mr. Whitefield. Ich sage ihm, dass Sie hier sind.“


  Riley lächelte ihr zu. „Nicht nötig. Ich kenne den Weg.“


  Er ging den kurzen Gang entlang und öffnete die Tür zu Zekes Büro, ohne anzuklopfen.


  Zeke blickte auf. „Hey, Boss. Was machst du denn hier?“ Er schaute auf seinen Terminkalender. „Habe ich ein Meeting verpasst?“


  „Nein.“ Riley ging hinüber zu Zekes Schreibtisch und hockte sich auf die Kante. „Wusstest du eigentlich, dass ich, nachdem ich Los Lobos verlassen hatte, erst mal in den Norden ging?“


  Zeke runzelte die Stirn. „Nein. Hätte ich das wissen müssen?


  Riley zuckte die Schultern. „Wohl nicht. Ich habe mich auf Fischerbooten in Alaska verdingt. Harte Arbeit. Lange Arbeitszeiten. Ich war ein Junge aus einer kleinen Stadt und hatte keine Ahnung von der Welt. Aber ich habe schnell gelernt. Habe mich mit vielen älteren und stärkeren Typen angelegt. Nachdem ich mir ein paar Mal richtig eine gefangen hatte, wusste ich Bescheid.“


  Nervös rutschte Zeke auf seinem Stuhl herum. „Das können wir für die Kampagne nicht gebrauchen, würde ich sagen.“


  „Aber es ist trotzdem interessant. Und auf den Ölbohrinseln ging es noch schlimmer zu. Gemeinschaftsunterkünfte, viele Individualisten, alles raue Kerle. Wenn es da zu einer Prügelei kommt, kann das Stunden dauern.“


  „Willst du den Bürgermeister verprügeln?“ „Nein. Ich hatte es eher auf dich abgesehen.“ Zeke riss die Augen auf. „Auf mich? Was habe ich denn getan?“


  „Du hast Geheimnisse vor mir. Und ich muss dir sagen, das gefällt mir nicht. Sie regen deine Frau auf, was mir egal ist, aber deine Frau erzählt Gracie davon, und das belastet Gracie. Und sie ist mir nicht egal. Diese ganze Scheiße mit den Fotos haben wir deiner Geheimniskrämerei zu verdanken. Ich kann nicht viel für Gracie tun, aber das hier zumindest kann ich regeln. Also – sag mir jetzt, wohin du jeden Abend verschwindest und was du dort treibst!“
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  17. KAPITEL


  Gracie stand vor ihrem Terminkalender und fragte sich, ob sie ihr Geschäft wohl aufgeben müsste. Am besten wäre es natürlich, Neda Jackson würde die Sache für sich behalten, aber das war ziemlich unwahrscheinlich. Ohne den Artikel im Brautmagazin ging der Journalistin bestimmt ziemlich viel Geld durch die Lappen. Also musste sie die Kohle irgendwie anders hereinholen. Und wer zahlte besser für skandalträchtige Geschichten als die Klatschpresse? Daher rechnete Gracie mit dem Schlimmsten.


  Aber wann würde es so weit sein? In ein paar Tagen oder erst in ein paar Wochen?


  Eigentlich spielte es ja auch gar keine Rolle. Sie hatte viel zu tun, Torten backen und dekorieren. Seit der Geschichte mit den Backmischungen war sie nicht mehr in Pams Küche gewesen. Sie wurde einfach das Gefühl nicht los, dass Pam etwas mit der Sache zu tun hatte. Aber solange Gracie keine Beweise dafür hatte, wollte sie sie nicht damit konfrontieren.


  Ein Auto bog in ihre Einfahrt. Seit sie sich mit ihrer Mutter versöhnt hatte, grauste es Gracie nicht mehr so sehr vor unangekündigten Besuchern. Vielleicht war es ja diesmal sogar jemand, den sie mochte?


  Sie lief zur Haustür und lächelte, als sie einen vertrauten Mercedes neben ihrem Wagen stehen sah und ein gewisser, unwiderstehlich gut aussehender Mann auf sie zukam.


  „Musst du nicht eine Bank leiten?“, begrüßte sie ihn und versuchte, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu ignorieren. Es war schön, Riley zu mögen. Aber ihn zu lieben war vielleicht doch nicht die vernünftigste Entscheidung.


  „Dafür hat man ja Personal“, erwiderte er und küsste sie zur Begrüßung. „Eine der Annehmlichkeiten, die man als Chef so genießt.“


  „Personal, ach so? Könnte ich auch gebrauchen.“ Sie ließ ihn herein und ging dann vor in die Küche. „Was gibt’s?“


  Er stellte sich vor sie und legte beide Hände auf ihre Schultern. „Ich habe gute Neuigkeiten von Zeke. Er hat keine Affäre. Nicht einmal annähernd.“


  Damit hatte sie jetzt überhaupt nicht gerechnet. „Was? Du hast mit Zeke gesprochen?“


  „Ich kann dein ganz großes Problem nicht lösen. Da wollte ich wenigstens eins von den kleinen klären.“


  Das ist ja süß, dachte sie glücklich. „Okay. Also was treibt er, wenn er jeden Abend verschwindet?“


  „Achtung, mach dich auf etwas gefasst.“


  Rileys Nähe machte sie ganz verrückt.


  „Ich bin bereit.“


  „Er tritt als Stand-up-Comedian auf.“


  Gracie starrte ihn an. „Bitte was?“


  „Genau so habe ich auch reagiert. Offensichtlich war es immer Zekes Traum, auf der Bühne zu stehen und Stand up zu machen. Aber dann traf er Alexis, verliebte sich in sie und gab seinen Traum auf. Doch seit einiger Zeit juckt es ihn wieder. Und weil er nicht sein Leben lang etwas bereuen will, versucht er es jetzt noch einmal.“


  Stand up? „Ah ... Ich finde ihn gar nicht so lustig. Und wieso hat er Alexis nichts davon gesagt?“


  „Frag mich nicht. Wahrscheinlich liegt es an der Familienplanung, und er wollte sie nicht damit beunruhigen, dass er seinen Job kündigen will. Er tritt im Moment auf Kleinkunstbühnen in Santa Barbara und L. A. auf. Vor ein paar Wochen hat er sich mit Leuten von Jay Leno getroffen – und jetzt wartet er auf eine Nachricht.“


  Gracie konnte es nicht glauben. Erstens hätte sie so etwas nie von ihrem Schwager erwartet, und zweitens hatte sie gar nicht gewusst, dass Alexis mit dem Gedanken spielte, ein Baby zu bekommen. In letzter Zeit war ein bisschen viel von Schwangerschaften die Rede.


  „Will er es Alexis denn gar nicht sagen?“, fragte Gracie.


  „Ich konnte ihn davon überzeugen, dass es das Beste wäre.“


  „Und wie konntest du ihn davon überzeugen?“


  Riley sah stolz aus. „Ich habe ihm gedroht.“


  „Mit körperlicher Gewalt?“


  „Genau.“


  Sie kicherte. „Das hat dir Spaß gemacht, was?“


  „Absolut. Ich habe mich seit Jahren nicht mehr geprügelt, aber gegen ihn würde ich sofort antreten. Zeke ist ein ziemliches Handtuch und hat es lieber gar nicht erst drauf ankommen lassen.“


  „Was bin ich stolz auf euch!“ Sie machte einen Schritt auf Riley zu und schlang die Arme um ihn. „Ein Problem erledigt, fünfzig Millionen weitere warten.“


  „Ist das so?“, fragte er und streichelte ihren Rücken.


  „Jede Minute, jeden Tag.“


  „Dann lass uns das nächste Problem angehen. Pam und die Backmischungen.“


  Gracie überlegte. „Welches Interesse könnte sie daran haben, mir zu schaden?“


  „Ich habe keine Ahnung, aber sie ist einfach oberverdächtig. Wir müssen herausfinden, was sie vorhat.“


  Es grummelte schon wieder in ihrem Bauch, und Gracie dachte sehnsüchtig an Tabletten. „Bitte sag jetzt nicht, dass wir sie observieren sollten.“


  Wenn sie Gewissheit haben wollte, musste sie Riley wohl begleiten. „Um acht Uhr bin ich hier. Zieh dir was Dunkles an, und bring deine Kamera mit.“


  Als er gegangen war, kehrte Gracie zurück an ihre Arbeit. Da sie alle zehn Minuten die Formen wenden musste, war die Arbeit noch zeitaufwendiger als sonst. Sie war gerade dabei, einen Tortenboden aus dem Ofen zu nehmen, als ihr Handy klingelte. Sie ging sofort dran.


  „Hier Gracie.“


  „Wie konnten Sie das nur tun?“, fauchte eine ihr unbekannte Frau sie an. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ich Sie gerne titulieren würde. ‚Miststück‘ ist noch viel zu nett!“


  „Wie bitte?“ Gracie blinzelte. „Wer ist denn da? Ich glaube, Sie haben sich verwählt.“


  „Das hätten Sie wohl gerne! Ich hasse Sie! Das verzeihe ich Ihnen nie! Und ich will sofort meine Anzahlung wiederhaben. Wie kommen Sie dazu, sich als Profi auszugeben? Sie sind wirklich das Letzte, Sie Lügnerin! Mein Vater ist Rechtsanwalt, und ich werde Sie verklagen. Das ist ja widerwärtig!“


  Gracie drehte sich der Magen um. Plötzlich war ihr eiskalt.


  „Mit wem spreche ich?“, fragte sie so gefasst wie möglich.


  „Sheila Morgan. Sie sollten nächsten Monat meine Hochzeitstorte machen. Aber Sie haben mich angelogen, Gracie. Alles war gelogen. Jetzt suche ich mir jemand anderen. Hoffentlich schmoren Sie in der Hölle! Ich bin so sauer, ich könnte Sie noch stundenlang beschimpfen!“


  Abrupt wurde das Gespräch beendet. Gracie sah ratlos ihr Handy an. Dann schaltete sie es aus.


  Zwanzig Minuten später stand sie im Supermarkt an der Kasse. Die Wochenzeitungen waren noch in Bündeln verschnürt und nicht ausgepackt. Sie überflog die Überschriften von zwei Zeitungen, dann las sie den Aufmacher.


  „Hochzeitstortenkreateurin mischt Promis mit Fertigteig auf.“


  Daneben ein Bild einer verknitterten Fertigbackmischung.


  Gracie riss die Zeitung aus dem Bündel und blätterte, bis sie den Artikel fand. Er war nicht lang, etwa eine halbe Seite, aber da war ein Bild von ihrem Wagen, vollgestopft mit den Backmischungspackungen. Und daneben ein Bild von ihr, auf dem sie völlig schockiert aussah.


  Der Artikel steckte voller Anspielungen. In keinem Satz wurde behauptet, sie würde die Fertigbackmischungen tatsächlich benutzen. Doch das war bei diesen Zeilen auch überflüssig.


  Bis achtzehn Uhr wurden etwa achtzig Prozent ihrer Torten-Vorbestellungen gecancelt. Offensichtlich war die Meldung auch durchs Internet gegangen, denn auf den Foren überschlugen sich die Leute mit bösen Kommentaren. Sogar der Herausgeber des Brautmagazins hatte sie angerufen und sie beschimpft.


  Gracie lag im Bett und starrte ihr Handy an. Immer mehr Absagen wurden auf die Mailbox gesprochen. Alle Kunden waren wütend auf sie, und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihnen begreiflich machen könnte, dass man eigentlich sie betrogen hatte – und nicht umgekehrt.


  Das kann doch alles nicht sein, versuchte sie sich einzureden. Das war alles nur ein böser Traum. Sie hatte sich so mühsam über viele Jahre hinweg einen guten Ruf aufgebaut, und jetzt sollte auf einen Schlag nichts mehr davon übrig sein? Einfach so? Es interessierte niemanden, wie lange sie an jeder einzelnen Torte arbeitete, bis sie wirklich perfekt war. Niemand wollte die Wahrheit hören.


  Es wurde dunkel im Zimmer, und sie musste sich zwingen, aufzustehen und weiterzumachen. Doch ihr fehlte jegliche Energie, und so zog sie sich ein Kissen über den Kopf und wünschte die Welt ganz weit weg.


  Irgendwann klopfte es an der Haustür. Sie reagierte nicht, obwohl es sicher Riley war. Was spielte es noch für eine Rolle, ob Pam die Schuldige war? Der Schaden war angerichtet. Gracies Firma war ruiniert.


  Ein paar Minuten später erstarb das Klopfen. Gracie warf das Kissen auf die andere Bettseite und starrte an die Decke. Dann hörte sie, wie eine Tür aufging. Dann Schritte.


  Normalerweise hätte sie sich in diesem Moment alles Mögliche ausgemalt – Einbrecher, Mörder, so etwas -, doch im Augenblick war ihr einfach alles egal.


  „Gracie?“


  Es war Riley. Dieser Mann gab wohl nie auf.


  „Hier“, rief sie. Ihre Stimme klang gedämpft und verletzt. Ihr tat alles weh.


  Im Flur ging das Licht an. Wenige Sekunden später stand Riley in der Tür.


  „Was ist denn los? Bist du krank?“


  „Das wäre schön. Dann würde es mir irgendwann wieder besser gehen. Oder ich würde sterben. Dann wären meine Probleme wenigstens gelöst.“


  Er setzte sich zu ihr aufs Bett und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Was ist denn los?“


  Sie holte ihr Handy und rief ihre Mailbox an. Dann drückte sie ihm den Apparat in die Hand.


  Er hörte mehrere Minuten lang zu. Als er das Handy weglegte, kämpfte sie mit den Tränen.


  „Ich habe mir nichts vorzuwerfen“, klagte sie. „Sonst würde ich die Leute ja verstehen. Aber ich habe nichts gemacht, nur will das keiner hören. In meiner Branche ist man von einem guten Ruf abhängig – und das ist jetzt alles vorbei. Nur die beiden Torten für dieses Wochenende sind mir noch geblieben, wahrscheinlich weil es jetzt zu spät für die Kunden ist, jemand anderen zu finden. Aber sonst haben fast alle abgesagt, außer dem dämlichen Geschichtsverein mit seiner doofen verzierten Biskuittorte. Und wahrscheinlich haben die auch nur deshalb nicht abgesagt, weil sie die Torte umsonst von mir bekommen.“


  Riley fühlte wirklich mit ihr. Sein grimmiger Blick entging ihr nicht.


  „Das kriegen wir wieder hin“, sagte er und küsste sie.


  „Ich will ja nicht pessimistisch klingen, aber wie soll das gehen?“


  „Uns fällt schon was ein. Wir sind doch ein tolles Team. Und jetzt komm, Pam ist der Schlüssel für alles. Ich habe meinen Privatdetektiv schon auf sie angesetzt. In ihrer Vergangenheit scheint es so einige dunkle Stellen zu geben, und die will ich herausfinden. Und bis dahin schießen wir ein paar kompromittierende Fotos von ihr.“


  Gracie schüttelte den Kopf. „Ohne mich.“


  „Ich gehe nicht ohne dich.“


  Er nahm sie am Arm und brachte sie in eine sitzende Position, dann hockte er sich vor sie.


  „Los, komm, Gracie. Wir zahlen es Pam heim. Wir machen sie fertig! Das wird dich wieder auf die Beine bringen!“


  Das Bedürfnis, einfach im Bett liegen zu bleiben, war überwältigend. Aber vielleicht würde sie dann nie mehr aufstehen, davor hatte sie Angst.


  „Okay. Ich muss mich nur noch schnell umziehen.“


  Sie stand auf und ging hinüber zu ihrem Kleiderschrank. Die Auswahl war irgendwie zu groß. Ungeduldig stellte Riley sich neben sie und wählte eine schwarze Jeans und ein dunkellila T-Shirt für sie aus.


  „Sehr schick“, stellte er fest und legte ihr die Sachen über den Arm. Dann schob er sie Richtung Badezimmer. „Du hast drei Minuten.“


  „Du hast ja richtig Geschmack“, lobte sie ihn.


  Er grinste. „Auf einer Ölplattform kennt man sich mit so was aus. Es hängen ja überall Bilder von halbnackten Models. Aber was in Wirklichkeit unsere Aufmerksamkeit fesselt, sind die Neuigkeiten von den Laufstegen dieser Welt.“


  Sie musste lächeln, obwohl sich das irgendwie merkwürdig anfühlte. „Bin gleich wieder da.“


  Zehn Minuten später saßen sie in Rileys Auto und fuhren in der Dämmerung durch die Stadt.


  Gracie blickte starr aus dem Fenster und versuchte, sich nicht völlig von ihrer Niedergeschlagenheit überwältigen zu lassen.


  „Du hast doch für so etwas eigentlich gar keine Zeit“, sagte sie zu ihm. „Die Wahlen stehen vor der Tür.“


  „Mein Terminplan steht. In zwei Tagen beginne ich mit meinem persönlichen Wahlkampf.“


  „Liegst du in den Umfragen immer noch hinten?“


  „Ich halte mich wacker.“


  Sie sah ihn an. „Jetzt sag mir die Wahrheit.“


  „Ich ...“


  „Ich bin kein Baby mehr, Riley. Ich kann damit umgehen. Wie sind deine Umfragewerte?“


  „Sie sinken immer noch.“


  Das war zum Teil wohl auch ihre Schuld. Wäre sie nicht wieder in Los Lobos aufgetaucht, wäre all das nicht passiert.


  „Tut mir leid“, versuchte sie ihn zu trösten. „Alles.“


  „Mir tut das mit deinem Interview leid, aber alles andere nicht.“


  „Was? Spinnst du? Vielleicht verlierst du die Wahl, und dann? Es geht um siebenundneunzig Millionen Dollar.“


  „Ich werde nicht verlieren.“


  „Und wenn doch? Und – apropos Katastrophen: Was ist, wenn ich schwanger bin?“


  Aha. „Bist du’s?“


  Sie ließ sich nach hinten fallen. „Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht. Den Test kann ich erst in drei Tagen machen. Aber wenn ja, was dann?“


  „Das besprechen wir dann.“


  Er blieb ganz ruhig, damit hatte sie nicht gerechnet. An seiner Stelle würde Gracie wahrscheinlich ausflippen. Doch nach dem Tag, den sie hinter sich hatte, war es ihr umso lieber, dass er ihr keine Szene machte.


  „Ich werde versuchen, nicht schwanger zu sein“, sagte sie.


  „Ich glaube nicht, dass das so funktioniert.“


  Er bog in eine Straße, die ihr bekannt vorkam, und parkte hinter einem Minivan.


  „Da drüben ist Pams Haus.“ Riley deutete auf ein Gebäude an der Ecke. „Das letzte Stück gehen wir besser zu Fuß.“


  „Dann muss aber jetzt auch jemand die Titelmelodie von Mission Impossible summen“, schlug sie vor, als sie aus dem Mercedes stiegen.


  „Wenn du darauf bestehst.“


  „Na gut, muss nicht sein.“


  Sie gingen den Bürgersteig entlang. Trotz der Straßenlaternen gab es zwischendurch auch einige dunklere Abschnitte.


  Riley verschwand in einem Hofeingang, und sie folgte ihm. Von dort gelangten sie in den hinteren Teil von Pams Garten. Sie krochen in die Büsche.


  „Die Jalousien sind oben“, flüsterte er.


  „Wahrscheinlich rechnet sie nicht damit, dass sie beobachtet wird. Würde ich auch nicht. Aber nach dem, was in meinem Leben dauernd passiert, sollte ich vielleicht bald mal darüber nachdenken.“


  „Da!“, sagte er und deutete auf die Fensterfront.


  Gracie reckte sich, damit sie etwas sehen konnte. Pam stand in der Küche und goss etwas aus einer großen Schüssel in eine ...


  „Das Miststück benutzt meine Backformen!“


  Gracies Worte hallten laut durch den nächtlichen Garten. Sofort schlug sie sich vor Schreck beide Hände vor den Mund. Riley schnappte sie und zog sie dicht neben sich.


  „Sorry“, murmelte Gracie. „Das wollte ich nicht.“


  „Schon klar“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sein Atem an ihrem Ohr, seine flüsternde Stimme, dazu noch seine starken Arme, die sie festhielten ... In ihr regte sich etwas.


  Aber es war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, daran zu denken. Sie hockte sich auf den Boden und schob die Hände in die Taschen.


  „Sie benutzt meine Backformen.“


  „Das habe ich schon verstanden.“


  „Aber wieso?“


  „Keine Ahnung.“


  Gracie überlegte. „Um selbst Kuchen zu backen? Wieso?“ Vorsichtig reckte sie sich, um wieder durch das Fenster zu schauen. Jetzt stellte Pam gerade den Kuchen in den Ofen.


  „Das Blech ist viel zu weit oben.“ Kopfschüttelnd beobachtete sie Pam. „So werden die Ränder verbrennen. Wenn sie mir Konkurrenz machen will, hätte sie sich vorher besser ein paar Tipps von mir geben lassen.“


  Sie drehte sich zu Riley um. „Vielleicht ist es das? Pam will mein Geschäft an sich reißen?“


  „Wieso sollte sie das wollen? Sie hat mehr als genug Geld.“


  „Stimmt auch wieder. Irgendwie muss sie sich diese superteuren Klamotten ja leisten können“, überlegte Gracie. „Und das Bed & Breakfast war sicher auch nicht billig. Ich bin total verwirrt. Was macht sie da?“


  Sie blieben knapp zwei Stunden in den Büschen hocken und versuchten, es herauszufinden. Doch alles, was sie herausfanden, war, dass Pam keine Ahnung vom Backen hatte. Gracie verspürte eine gewisse Genugtuung, als Pam den Kuchen aus dem Ofen nahm. Er war schief und an den Ecken verbrannt. Als sie den Kuchen aus der Form lösen wollte, fielen etwa zwei Drittel davon herunter – das freute Gracie diebisch.


  „Katastrophal“, stellte Gracie fröhlich fest, als sie zurück zum Wagen gingen. „Sogar mein erster Kuchen war besser als das, was sie da fabriziert – und ich war damals vielleicht zehn! Jedenfalls brauche ich keine Angst zu haben, dass sie mir meine Kunden abspenstig machen könnte.“


  Sie verstummte, als ihr klar wurde, dass sie gar keine Kunden mehr hatte.


  „Wir werden eine Lösung finden.“ Riley legte den Arm um sie. „Wir werden sie einfach so lange beobachten, bis wir wissen, was sie vorhat.“


  „Gut, dass gerade das Sommerloch beginnt und nichts Vernünftiges mehr im Fernsehen kommt.“


  Ein vorwurfsvoller Blick traf Gracie. „Du würdest lieber fernsehen als zusammen mit mir Pam ausspionieren?“


  Sie lächelte. „Niemals! Habe ich das gesagt? Auf keinen Fall. Denn du weißt, wie man einer Frau ein spannendes Programm bietet.“


  Die folgenden beiden Abende hatten ähnliche Spionageerfolge zu bieten. Pam stand in der Küche und war mit Kuchenbacken beschäftigt. Sie stellte sich dabei immer noch miserabel an, wie Gracie zu ihrer Freude bemerkte. Außerdem ging Pam nicht sorgsam mit den Kuchenformen um, sie waren schon ganz schwarz und sicher auch verkratzt, aber das störte Gracie am wenigsten.


  Am dritten Abend waren plötzlich keine Torten mehr zu sehen. Pam hielt sich kaum noch in der Küche auf, nur einmal kurz, um ein Backblech voll Tiefkühlvorspeisen in den Ofen zu schieben und eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank zu holen.


  „Sie hat Besuch“, stellte Riley begeistert fest. „Mal sehen, mit wem sie sich mittlerweile vergnügt. Vielleicht ist das die Antwort, die wir suchen.“


  „Interessant wäre es nur, wenn es der Bürgermeister wäre“, flüsterte Gracie. „Und der ist es garantiert nicht. Denn Pam findet ihn genauso ekelhaft wie wir.“


  „Sicher?“


  Eigentlich konnte man sich über gar nichts mehr sicher sein, dachte Gracie.


  „Komm, wir gehen ums Haus rum“, schlug Riley vor. „Dann sehen wir, wer gleich kommt.“


  Gracie folgte ihm in gebückter Haltung. Als sie an der Seite angekommen waren, machte sie ihre Kamera einsatzbereit. Wer weiß, vielleicht konnte sie ja ein Bild von Pams Besucher machen.


  Ein Wagen näherte sich. Gracie stand auf und lehnte sich gegen einen kleinen Baum, hob die Kamera und beobachtete durch den Apparat, wie der Wagen parkte.


  „Na los, Dicker“, murmelte sie.


  Riley kicherte. „Dicker?“


  „War nur so dahingesagt.“


  „Pass auf! Der Wagen biegt ein.“


  Was dann geschah, wusste sie hinterher nicht mehr. Vielleicht rutschte sie auf dem nassen Gras oder feuchten Blättern aus. Vielleicht war sie ungeschickt, vielleicht war es auch einfach nur Schicksal. Jedenfalls fiel sie genau in dem Moment hin, als sie ein Bild von Pams Besuch machen wollte. In einer instinktiven Reaktion drückte sie noch auf den Auslöser. Ein Blitz erhellte die Nacht. Die alte Polaroid spuckte ein Bild aus, und die Person in dem Auto raste augenblicklich davon.


  „Komm!“


  Riley nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich Riehtung Auto. Im Haus gingen die Lichter an, die Hautür wurde geöffnet.


  „Wer ist da?“, schrie Pam. „Was ist hier los?“


  Gracie warf sich in Rileys Wagen und duckte sich unter das Armaturenbrett.


  „Fahr! Fahr!“, forderte sie ihn auf.


  „Ich fahre ja schon!“


  Er startete den Wagen und wendete. Erst mehrere Blocks entfernt schaltete er das Licht an. Langsam setzte sich Gracie im Sitz auf.


  „Dumm gelaufen“, sagte Gracie beschämt. Sie wollte ihn nicht ansehen, nicht die Wut in seinem Gesicht sehen. „Das war keine Absicht.“


  Ein seltsames Geräusch ließ sie erstarren. Lachte er etwa?


  Tatsächlich. „Was ist so lustig?“


  „Du.“ Riley lachte noch immer. „Ich weiß, dass das keine Absicht von dir war. Ich habe gesehen, wie du ins Rutschen kamst, aber ich war zu weit weg, um dich aufzufangen. Es war wie in einem Comic. Erst ging es ganz langsam, dann immer schneller und schneller.“ Er sah sie an. „Eins muss man dir lassen, Gracie. Mit dir ist es wirklich nie langweilig.“


  „Na toll. Das kannst du ja auf meinen Grabstein meißeln lassen. Aber dank meiner Toüpatschigkeit wissen wir jetzt immer noch nicht, was Pam vorhat beziehungsweise wen sie erwartet hat. Konntest du den Wagen sehen?“


  „Nein. Es war zu dunkel, um Marke oder Modell zu erkennen.“


  Gracie zog die Schutzfolie von dem Polaroidfoto ab und betrachtete das Bild, das einen Teil des Daches und irgendetwas Dunkles, vermutlich den Nachthimmel, zeigte.


  „Als Fotografin werde ich jedenfalls nicht Karriere machen.“


  „Aber dafür wirst du bald wieder Torten herstellen.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Weil wir dieses Rätsel lösen werden, und dann wird alles klargestellt. Zur Not drohe ich dem oder der Verantwortlichen mit körperlicher Gewalt.“


  Das hörte sich gut an. „Du bist so süß.“


  „Weil ich deinetwegen Leute verprügeln würde?“


  „Ja. Das finde ich toll.“


  Er streichelte ihre Wange. „Überdenk besser noch mal deine Werte.“


  „Nicht nötig.“ Sie küsste seine Hand. „Willst du bei mir übernachten?“


  „Sehr gerne.“


  Sehr schön. Eine spontane Antwort.


  „Riley Whitefield, du bist ein toller Typ.“


  „Ich bin ein Mistkerl, aber das willst du nicht wahrhaben.“


  „Finde ich nicht.“


  Natürlich hatte er seine Fehler, aber wer hatte die nicht? Jedenfalls war er immer für sie da gewesen, sozusagen von Anfang an, und das trotz ihrer bescheuerten gemeinsamen Vergangenheit. Offensichtlich haderte er nicht mehr mit der Vergangenheit. Jetzt war er ihr Beschützer, stand ihr bei, er war lustig und intelligent, und wenn sie miteinander schliefen, war das wie eine Offenbarung. Sie fühlte sich sicher mit ihm. Und er verursachte Funken in ihrem Inneren.


  Während sie zurück zu ihrem Haus fuhren, betrachtete Gracie ihn. Als er den Mercedes neben ihrem Wagen geparkt hatte, beugte er sich zu ihr und küsste sie. Es war merkwürdig, aber anscheinend hatte sie schon mit vierzehn den Mann ihrer Träume auserwählt.

Dieses E-Book wurde von der "Verlagsgruppe Weltbild GmbH" generiert. ©2012

  18. KAPITEL


  Als Riley erwachte, schien die Sonne, und das Bett neben ihm war leer. Er rieb sich die Schläfen und fragte sich, wo Gracie herumwuselte. Na, irgendwann würde sie schon wieder auftauchen. Und dann würde er sie sich schnappen und sie nehmen. Noch mal.


  Er schloss die Augen und lächelte bei der Vorstellung. Es war fantastisch mit ihr! Sie roch so gut und war so schön und weckte die wunderbarsten Gefühle in ihm. Sie tat ihm einfach gut, und das konnte er nun weiß Gott nicht über viele Menschen sagen.


  „Was gibt’s zu grinsen?“


  Endlich stand sie vor ihm. Sie trug ein langes T-Shirt und ansonsten nichts.


  „Ich denke an dich.“


  „Ach ja?“ Gracie setzte sich neben den Mann ihrer Träume und strich ihm die Haare aus der Stirn. „Hast du vielleicht an letzte Nacht gedacht, du Tier?“


  „Das sagt die Richtige!“ Er warf einen Blick auf seine linke Schulter. „Ich glaube, dass du mich gebissen hast.“


  Sie grinste. „Ich weiß, dass ich dich gebissen habe.“


  „Man sieht Bissspuren.“


  „Soll das eine Beschwerde sein?“


  „Nur wenn du das nicht noch mal machst.“


  Sie kicherte, dann beugte sie sich zu ihm hinunter und küsste ihn.


  „Du hast die Drei-V-Regel missachtet. Du weißt, dass du deshalb verhaftet werden kannst. Das Gute daran ist: Während du im Gefängnis sitzt, musst du dir keine Gedanken darüber machen, ob du bald Daddy wirst oder nicht.“ Sie hielt ein weißes Plastikstäbchen hoch. „Denn ich bin nicht schwanger!“


  Der Test. Das hatte er schon wieder ganz vergessen. Er griff nach dem Stäbchen, doch sie zog es weg.


  „Da hab ich draufgepinkelt. Das brauchst du nicht anzufassen.“


  „Stimmt.“ Er sah sie an. „Ist das ganz sicher?“


  „Ja. Und nicht nur deshalb.“ Sie wedelte mit dem Stäbchen. „Ich habe die üblichen Vorzeichen, morgen oder so kommt meine Periode. Ein bisschen zu spät, aber das kann am Stress liegen. Kommt schon mal vor.“


  „Und, findest du das Ergebnis okay?“


  Verwundert betrachtete sie ihn. „Absolut. Sei doch froh. Das wollten wir doch. Oder etwa nicht?“


  „Natürlich.“ Eine unerwartete Schwangerschaft war nicht gerade Teil seines Fünfjahresplans.


  „Und da wir nach dem ersten Mal immer verhütet haben, müssen wir uns ab jetzt gar keine Gedanken mehr machen.“ Sie stand auf und warf das Stäbchen in den Abfalleimer. „Ich habe uns Kaffee gemacht, und Eier hab ich auch da, wenn du möchtest. Soll ich dir ein Rührei machen?“


  Er setzte sich auf und nahm ihre Hand. „Ich esse nur Torte.“


  Sie lachte. „Du bist der richtige Mann für mich. Willst du erst noch schnell unter die Dusche springen?“


  „Danke.“


  Etwa eine halbe Stunde später verließ Riley das Haus und fuhr zu sich nach Hause, um sich etwas Frisches anzuziehen. Sein nächster Weg führte ihn in die Bank. Er hatte Gracie versprochen, sie später anzurufen und mit ihr die weitere „Pam-Strategie“ zu besprechen. Außerdem würde er sich mit Zeke treffen und weiteren geschäftlichen Verpflichtungen nachgehen.


  Aber er konnte an nichts anderes denken als an Gracie und daran, dass sie nicht schwanger war. Das ist doch super, sagte er sich immer wieder. Trotzdem freute er sich gar nicht über das Ergebnis. Im Gegenteil. Hatte er insgeheim gehofft, sie wäre schwanger?


  Auf keinen Fall. Dann hätte er sie vermutlich geheiratet und wäre Ehemann und Vater geworden. Das entsprach nicht seinen Plänen für die Zukunft. Er war ein ungebundener Mensch, und Gracie ...


  Na gut, vielleicht. Mit Gracie könnte er es sich eventuell sogar vorstellen, sesshaft zu werden. Aber es musste nicht sein. Das war einfach nicht sein Ding. Das wollte er nicht.


  Gracie war ihm allerdings schon wichtig. Und deshalb wollte er ihr auch unbedingt helfen, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Es war so schön, mit ihr zusammen zu sein.


  Es macht Spaß, ist aber unwichtig, versuchte er sich einzureden. Sobald die Wahl vorbei war, gewonnen oder verloren, würde er von hier verschwinden. Daran hatte sich nichts geändert.


  „Wir machen ein Mädels-Treffen“, verkündete Alexis. „Bitte sag, dass du kommst.“


  Gracie war nicht gerade in der Stimmung für ein Familientreffen, aber sie wollte gerne ihre Mutter sehen. Seit ihrem klärenden Gespräch hatten sie sich nicht mehr getroffen.


  „In Ordnung“, willigte sie also ein. „Um wie viel Uhr?“


  „Vivian arbeitet heute halbtags, und Mom und ich machen lange Mittagspause. Wie war’s also mit zwölf Uhr? Jeder bringt was mit. Wie wär’s mit einem Kuchen, Gracie?“


  „Na klar, bring ich mit. Thunfischsalat hätte ich auch im Angebot.“


  „Nein danke.“


  Gracie kicherte, dann seufzte sie. „Ist Vivians Hochzeit wieder ein Thema?“


  Alexis zögerte. „Um ehrlich zu sein: Ich habe keine Ahnung. Und ich weiß auch gar nicht, ob ich es wissen will. Wenn sie noch einmal ihre Pläne umwirft, muss ich sie, glaube ich, umbringen.“


  In dieser Beziehung musste Gracie ihr zustimmen. „Und was ist mit Tom? Hat sie noch mal mit ihm gesprochen?“


  „Auch das weiß ich nicht. Wir werden es wohl heute Mittag erfahren. Dann bis nachher.“


  „Alles klar. Ich bin da.“


  Gracie legte auf und ging in die Küche. Aus rein egoistischen Gründen würde sie sich darüber freuen, wenn die Hochzeit ihrer Schwester doch stattfinden würde – dann könnte sie wieder eine Torte machen. Denn zurzeit stand als einziger Auftrag die langweilige Biskuittorte für den Geschichtsverein an. Obwohl für die Veranstaltung etwas allzu Üppiges sicher unpassend war, würde sich Gracie doch große Mühe geben.


  Allerdings hatte sie ihren Skizzenblock zusammen mit ihren besten Backformen in Pams Küche gelassen. Irgendwann müsste sie sich also noch einmal dort zeigen und die Dinge abholen. Aber nicht heute. Sie würde das Design einfach noch einmal skizzieren und ihren Arbeitsplan neu erstellen. Immerhin musste sie sich jetzt nicht mehr darum sorgen, wie sie den Auftrag zwischen all den anderen unterbringen konnte.


  Um kurz vor zwölf machte sie sich auf den Weg zu ihrer Mutter. In mancherlei Hinsicht fühlte sie sich zuversichtlicher. Ihre Probleme lösten sich eins nach dem anderen auf, so schien es zumindest. Sie war nicht schwanger, und sie hatte sich mit ihrer Mutter ausgesöhnt. Wenn sie es jetzt noch schaffte, ihr Geschäft wieder zum Laufen zu bringen, wäre nahezu alles perfekt.


  Sie parkte hinter Alexis’ Wagen. Ihre Schwester, die auch gerade eingetroffen war, wartete an der Tür auf sie. Gracie nahm die pinkfarbene Pappschachtel vom Beifahrersitz und stieg aus.


  „Alles klar?“, fragte Alexis. Sie sah auffallend glücklich aus.


  „Ja. Und bei dir?“


  „Mir geht’s super. Zeke und ich haben uns die letzten paar Nächte unterhalten.“ Und grinsend fügte sie hinzu: „... und andere Sachen gemacht. Hat Riley dir davon erzählt, dass Zeke gerne Stand up machen würde?“


  Gracie nickte. „Und? Wie findest du das?“


  „Ganz ehrlich? Zuerst war ich schockiert und auch ziemlich sauer. Dann dachte ich nach und kam zu dem Schluss, dass Zeke eine Chance verdient, seinen Traum zu verwirklichen. Außerdem gefällt mir die Vorstellung, mit einem berühmten Mann verheiratet zu sein.“


  Obwohl sie diesen Aspekt nicht nachvollziehen konnte, nickte Gracie zustimmend. Wieder einmal wurde ihr bewusst, dass sie wohl nie so ganz auf einer Wellenlänge mit ihren Schwestern liegen würde. Und das hatte nichts damit zu tun, dass sie bei ihrer Tante und ihrem Onkel aufgewachsen war, sondern schlicht und einfach mit ihrer Unterschiedlichkeit.


  „Nach der Wahl wird er seine Stelle kündigen“, erklärte Alexis und klopfte kurz an die Haustür, die sie gleich darauf öffnete. „Und dann leben wir von meinem Gehalt.“


  „Du machst Witze.“ Gracie konnte sich nicht vorstellen, dass Alexis das ernst meinte.


  „Ich versuche, eine gute Ehefrau zu sein, die ihren Mann unterstützt. Er kann es mir später in Form von Schmuck zurückzahlen.“


  „Interessanter Plan“, pflichtete Gracie ihr bei. Was sollte denn diese Zurückzahlen-Mentalität? Na gut, vielleicht war das bei den beiden so. Gracie war nicht verheiratet, ihr war so etwas fremd.


  „Ihr seid da“, wurden sie von Vivian begrüßt, die aus der Küche kam. „Gracie, ich hoffe, du hast einen großen Kuchen mitgebracht. Ich fahre zurzeit voll auf Süßes ab!“


  „Eine fünfundzwanzig Zentimeter hohe, dreistöckige Torte mit Schokoladenfüllung.“


  Vivian seufzte genießerisch. „Perfekt.“


  Gracie sah zu, wie ihre kleine Schwester ihr die Tortenbox abnahm und hineinschaute. Irgendwie wirkte Vivian älter und dünner, seit sie sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und einen traurigen Zug um den Mund.


  „Stimmt was nicht?“, fragte Gracie.


  „Hatte dein Trick mit dem Sex keinen Erfolg?“, fragte Alexis grinsend. „Das hätte ich dir vorher sagen können.“


  „Alles okay, Vivian?“ Gracie machte sich tatsächlich Sorgen.


  „Nein, aber das wird schon. Die Zeit heilt alle Wunden. Sogar Liebeskummer.“


  „Tom wird zurückkommen“, sagte Alexis zuversichtlich. „Ein paar Wochen Entzug, und er ist Wachs in deinen Händen.“


  Vivian zuckte mit den Schultern. „Das glaube ich nicht. Er war ziemlich eindeutig. Kommt mit, Mom wartet schon.“


  Die drei Schwestern gingen in die Küche. Ihre Mutter hatte vier Platzsets auf den großen runden Tisch gelegt.


  „Alle meine Mädels sind da“, freute sie sich. „Ist das schön.“


  Nacheinander umarmte sie ihre Töchter. Als Gracie an der Reihe war, flüsterte ihre Mutter ihr zu: „Ich bin so froh, dich zu sehen.“


  „Ich auch“, erwiderte Gracie ebenfalls flüsternd.


  Sie setzten sich. Vivian reichte Sandwiches und Salat herum und schnitt sich selbst ein riesengroßes Stück Torte ab. Doch anstatt zu essen, schob sie das Tortenstück nur lustlos auf ihrem Teller herum.


  „Was ist denn jetzt mit Tom?“, wollte Alexis wissen, während sie sich ein Sandwich mit Hühnersalat nahm.


  „Nicht viel. Wir haben ein paar Mal miteinander geredet, aber er bleibt bei seiner Entscheidung. Ich ...“ Sie schluckte und sah Gracie an. „Ich schätze, du hattest recht. Ich hätte ehrlich mit ihm umgehen müssen, aber ich war noch nie aufrichtig zu einem Mann. Ich dachte immer, man müsste sich geheimnisvoll und unberechenbar geben, um sie an sich zu binden. Und Mom hat Dad ja auch nie irgendwas erzählt. Ich weiß noch“, sagte sie an ihre Mutter gewandt, „du hast uns neue Schuhe gekauft und uns gleichzeitig eingeimpft, Dad nichts davon zu verraten. Und das wochenlang.“


  Ihre Mutter blickte zu Vivian. „Das war, weil ich nicht wollte, dass er böse auf mich ist wegen des Geldes. Das hat nichts mit Ehrlichkeit zu tun. Daran erinnerst du dich?“


  „Ich war damals neun. Aber eigentlich erinnere ich mich an überhaupt nichts.“ Vivian wandte sich an Alexis. „Erzählst du Zeke denn alles?“


  „Natürlich nicht, aber das ist was anderes. Wir sind verheiratet.“


  Es war nicht leicht für Gracie, nichts dazu zu sagen. Doch sie hielt sich zurück. „Ich vermute, nachdem du gleich mehrfach damit gedroht hast, die Hochzeit platzen zu lassen, hatte Tom das Gefühl, du liebst ihn nicht.“


  Erstaunt nickte Vivian. „Ja, genau das hat er gesagt. Er sei sich meiner Gefühle zu ihm nicht sicher. Er hätte Angst, ich würde einfach davonlaufen, wenn es Probleme gäbe. Dabei würde ich das nie tun. Wenn man verheiratet ist, hat man eine Verpflichtung.“


  „Vielleicht hätte er das gerne vor der Hochzeit mal gehört“, sagte Gracie sanft.


  „Vermutlich.“


  „Das wird schon wieder“, tröstete ihre Mutter sie. „Wenn ihr zwei füreinander bestimmt seid, dann findet ihr auch wieder zueinander.“


  „Das hoffe ich.“ Vivian hatte Tränen in den Augen. „Ich vermisse ihn so sehr. Und ich habe ein schlechtes Gewissen wegen der Sachen, die alle schon bezahlt sind. Am Freitag soll ich das Kleid abholen. Was soll ich denn jetzt damit?“


  „Behalt es“, sagte Alexis fröhlich. „Wart’s ab. Er wird schon wieder auftauchen.“


  „Nein, das glaube ich nicht. Und selbst wenn, unsere Hochzeit wird anders ausfallen als geplant.“ Vivian betrachtete ihr Stück Torte. „Er war nämlich wirklich sauer über die ganzen Kosten. Er hat gesagt, Mom, er würde dich anrufen, um mit dir zu besprechen, wie er das Geld zurückzahlen könnte.“


  „Das hat er schon getan“, gab ihre Mutter zu.


  „Wie bitte? Und? Was hast du gesagt?“


  „Ich habe ihm gesagt, dass ich schon zurechtkomme. Aber ich habe mich über sein Angebot gefreut.“


  Gracie bedauerte es plötzlich, dass die Hochzeit abgesagt war. Dieser Tom schien doch ein super Typ zu sein. Er würde ihre Schwester sicher gut behandeln.


  „Ja, behalt das Kleid“, ermunterte auch sie ihre Schwester. „Und falls ihr doch nicht mehr zusammenkommen solltet, verkaufst du es einfach im Internet.“


  „Das stimmt, das kann ich machen. Ich muss nur ...“ Sie straffte die Schultern. „Mom, hast du schon allen abgesagt? Ich kann ja auch ein paar Anrufe übernehmen.“


  „Alles schon erledigt, danke.“


  Vivian schüttelte den Kopf. „Nein. Ich muss auch etwas machen. Es geht nicht in Ordnung, dass du die ganze Arbeit hast und die gesamten Ausgaben trägst. Ich weiß, ich habe gesagt, du müsstest mein Kleid nicht allein bezahlen, aber bisher habe ich dir kaum etwas gegeben. Lass mich dir im Laden heifen, mindestens fünfzehn Stunden in der Woche. Dann kann ich dir das Geld zurückzahlen.“


  „Schätzchen, das musst du nicht.“


  Vivian schenkte ihr ein unsicheres Lächeln. „Ich glaube aber, das wäre besser für mich. Dann werde ich vielleicht endlich mal erwachsen.“


  „Auch kein schlechtes Argument“, erwiderte ihre Mutter.


  Alexis rollte mit den Augen, aber Gracie wurde es warm ums Herz. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung für Vivian. Und dann würde Tom bestimmt zu ihr zurückkommen.


  Ihre kleine Schwester sah sie an. „Vielleicht kannst du mir ein paar Tipps geben, wie ich über meinen Liebeskummer hinwegkomme. Wie hast du das damals mit Riley geschafft?“


  Gracie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Noch vor vier Wochen hätte sie gesagt, Zeit und Distanz würden helfen. Doch mittlerweile war sie sich nicht mehr sicher, ob sie jemals über Riley hinweggekommen war. Denn er verkörperte alles, was sie sich von einem Mann erträumte.


  Augenzwinkernd betrachtete sie Vivian. „Da fragst du die Falsche“, sagte sie langsam. „Ich bin nämlich nicht über ihn hinweg. Eigentlich bin ich total verliebt in ihn.“ Sie sah ihre Mutter an. „Tut mir leid, Mom. Ich weiß, das hattest du dir anders vorgestellt.“


  „Ach was. Diese geierhaften Weiber habe ich lange genug meine Freundinnen genannt. Ich möchte nur, dass du glücklich bist. Und wenn das so ist, wenn du ihn liebst, dann nur zu. Bist du denn glücklich?“


  „Keine Ahnung. Momentan bin ich noch leicht schockiert.“


  „Und alles nur meinetwegen“, stellte Alexis selbstgefällig fest. „Ich habe dafür gesorgt, dass die beiden wieder zusammenkommen.“


  „Und?“, wollte Vivian wissen. „Willst du denn wieder in ihn verliebt sein? Und ist er auch in dich verliebt?“


  „Das weiß ich nicht“, antwortete Gracie, obwohl sie ein überschäumendes Gefühl in sich verspürte. „Ich glaube schon, dass er mich mag, aber ... Ich weiß es nicht.“


  „Aber du wirst es ihm sagen, oder?“, meinte ihre Mutter.


  „Natürlich. Klar. Aber erst nach der Wahl.“


  „Was?“, fragten alle anderen drei Frauen gleichzeitig.


  „Ich muss damit noch warten“, erklärte Gracie. „Er liegt in den Umfragen hinten, da will ich ihn jetzt nicht ablenken.“


  Wenn sie es ihm sagen und er die Wahl nicht gewinnen würde, konnte er die Bank nicht schließen, und die Kredite der Leute würden weiterlaufen.


  Nein! So durfte sie nicht denken. Das wäre unehrlich und falsch.


  „Ich bin total durcheinander“, gab sie zu. „Aber ich werde es ihm auf jeden Fall sagen. Nur im Moment nicht.“


  Vivian wiegte den Kopf hin und her und betrachtete sie ganz genau. „Wie groß bist du? Hättest du vielleicht Interesse an einem traumhaft schönen, noch nie getragenen Hochzeitskleid?“


  Gracie lachte heiser. „Ich sage dir dann Bescheid.“


  „Kommen Sie rein“, bat Riley, ohne den Blick von seinem Computerbildschirm abzuwenden. Mittlerweile erkannte er Diane schon am Klopfen.


  „Das Ticketkomitee des Geschichtsvereins ist an uns herangetreten“, sagte Diane und trat ins Büro.


  „Sie haben ein Komitee für den Ticketverkauf?“


  „Es besteht aus zwei Personen, aber sie mögen es, wenn es gewichtig klingt.“


  Riley speicherte das Dokument, an dem er gerade arbeitete, und sah seine Sekretärin an. „Ich verstehe. Wie viele Tickets soll ich abnehmen?“


  Diane presste die Lippen aufeinander. „Offensichtlich so viele Sie möchten. Aber ich habe das Komitee bereits darüber unterrichtet, dass Sie kein Interesse daran haben, örtliche Wohltätigkeitsvereine zu unterstützen, und dass es sehr unwahrscheinlich ist ...“


  „Ich nehme fünfzig.“


  Mit Genuss bemerkte er, dass Diane die Kinnlade herunterfiel.


  „Wie bitte?“


  „Fünfzig Eintrittskarten“, wiederholte Riley langsam, als ob er sich Dianes geistiger Fähigkeiten plötzlich nicht mehr sicher sei. „Kaufen Sie fünfzig Stück, und verteilen Sie sie an die Mitarbeiter. Ich möchte auch eins. Und was dann an Tickets noch übrig ist, können die Leute für ihre Familie mitnehmen.“


  Sie klappte den Mund wieder zu und sah ihren Chef misstrauisch an. „Seit wann interessiert Sie denn der Geschichtsverein?“


  „Er interessiert mich nicht.“


  „Und trotzdem kaufen Sie Eintrittskarten zu zehn Dollar pro Stück?“


  Riley lehnte sich in seinem Stuhl zurück und grinste. Es machte wirklich Spaß, Diane aus der Ruhe zu bringen.


  „Vielleicht haben Ihre Versuche, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, endlich gefruchtet“, eröffnete er ihr.


  „Das möchte ich bezweifeln.“


  „Dann möchte ich mich vielleicht für unser koloniales Erbe einsetzen.“


  „Das glaube ich erst recht nicht.“


  Er kicherte. Falls er bleiben sollte, bekäme sie eine Gehaltserhöhung. „Gracie macht die Torte für die Veranstaltung. Alle, die diese Torte probieren, werden sagen, wie großartig sie schmeckt.“


  „Ich verstehe.“


  In ihren Worten schwang ein Unterton mit, den er nicht zu deuten wusste.


  „Möchten Sie dazu noch etwas sagen?“, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Dann rufe ich jetzt das Komitee an?


  „Welche Hälfte?“


  Beinahe hätte sie gelächelt. Dann entschuldigte sie sich und verließ sein Büro.


  Riley betrachtete einen Moment lang die geschlossene Tür. Irgendwie mochte er Diane. Zuerst war es nur wegen ihrer Effizienz gewesen, aber mittlerweile hatte er Respekt vor ihr und fand es angenehm, mit ihr zu arbeiten. Er würde sie vermissen, wenn er nicht mehr da war. Aber egal.


  Er widmete seine ganze Aufmerksamkeit wieder dem Schriftstück von vorhin, doch schon nach ein paar Minuten fuhr er den Rechner herunter und griff nach seiner Anzugsjacke. Plötzlich wurde es ihm in seinem Büro irgendwie zu eng.


  Als er Diane über seine kurze Abwesenheit informiert hatte, machte er sich auf den Weg zu seinem Parkplatz hinter der Bank. Vor der großen Glastür fiel ihm eine Frau auf, die ein kleines Kind an der Hand hatte und in Eile zu sein schien. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor.


  Er hielt ihr die Tür auf und lächelte. „Guten Tag.“


  „Oh, Mr. Whitefield. Schön, Sie zu sehen.“ Die Frau nickte ihm zu. „Becca Johnson. Ich bin die Frau mit dem Kredit für die Kindertagesstätte bei mir zu Hause.“


  „Ja, richtig. Wie geht es Ihnen?“


  „Sehr gut. Viel zu tun und müde, aber die Arbeit läuft wunderbar und macht mir viel Spaß. Noch einmal herzlichen Dank, dass Sie mir den Kredit gewährt haben. Sie sind ein echter Lebensretter!“


  „Gerne.“


  Die Frau betrat die Bank, und Riley ging zu seinem Wagen. Wie es wohl mit ihr weiterging, wenn er die Bank dichtmachte? Aber das dürfte kein großes Problem sein. Natürlich würde eine andere Bank ihre Gewinn – und Verlustrechnungen verlangen. Als neu gegründetes Unternehmen hatte sie aber sicher keine großen Gewinne zu verzeichnen.


  Nicht mein Problem, sagte er sich und stieg ein.


  Auf dem Weg durch die Stadt fiel sein Blick auf verschiedene Geschäfte, die bei seiner Bank Kredite besaßen. Einige von ihnen würden nirgendwo anders eine Finanzierung bekommen, das war ihm klar. Und wie sah das mit Privathaushalten aus? Wie viele Leute hatten einen Kredit bei ihm? Zehntausend? Zwanzigtausend?


  Das musste ihm egal sein. Er kannte diese Menschen nicht. Sein Plan war, auf keinen Fall in Los Lobos zu bleiben. Er wollte vielmehr alles zerstören, was sein Onkel aufgebaut hatte. Dann konnte er nachts vielleicht wieder gut schlafen.


  Er war in einem Wohngebiet angekommen und fuhr rechts ran. Einstöckige Einfamilienhäuser säumten die Straße. Gepflegte Rasen, große alte Bäume. Hier wohnten viele Familien mit kleinen Kindern. Und die Väter mähten jeden Samstag den Rasen.


  Auch er hatte sich einmal ein solches Leben gewünscht. Nachdem sein Vater abgehauen war, hatte Riley davon geträumt, ein schlichtes, aber glückliches Leben zu führen, in einem echten Haus zu leben anstatt in einem Wohnwagen. Mit beiden Eltern. Und er hatte sich gewünscht, seine Mutter würde wieder glücklich werden und nicht heimlich weinen, wenn sie dachte, er sei eingeschlafen. Immer hatte sie sich Sorgen ums Geld gemacht. Sie konnte es sich nicht leisten, ihm Sachen für die Schule zu kaufen, und manchmal reichte das Geld nur für sein Essen; sie selbst aß dann nichts.


  Das hatte er mehr als alles andere gehasst. Und sein Onkel, der alles auf einen Schlag hätte ändern können, hatte seine Schwester einfach verstoßen. Der alte Mistkerl hatte sie sogar sterben lassen.


  Und das würde Riley ihm niemals vergessen, niemals.


  Er schlüpfte in sein Jackett und stieg aus dem Wagen. Dann ging er zum nächstgelegenen Haus und klopfte an die Tür. Eine Frau Anfang vierzig öffnete ihm.


  „Guten Tag“, sagte er fröhlich. „Mein Name ist Riley Whitefield, und ich kandidiere für den Bürgermeisterposten.“


  Die Frau funkelte ihn wütend an. „Ich dachte mir schon, dass Sie das sind, ich kenne Ihr Gesicht von den Wahlplakaten. Falls Sie wegen der Wahl hier sind, können Sie es gleich vergessen. Ich hätte für Sie gestimmt, weil ich diesen Fiesling von Yardley nicht ausstehen kann. Aber im Vergleich zu Ihnen ist der Mann ja ein Heiliger!“


  „Wie bitte?“ Riley hatte keine Ahnung, wieso die Frau so wütend auf ihn war. „Wieso haben Sie Ihre Meinung geändert?“


  „Wegen Gracie Landon. Ich kenne sie zwar nicht persönlich, aber ich kenne die Geschichten. Sie war verrückt nach Ihnen, liebte Sie von Herzen – aber Sie haben sich nie darum gekümmert. Und tun es immer noch nicht.“


  Bin ich im falschen Film?, schoss es Riley durch den Kopf.


  „Ich kann Ihnen versichern, dass Gracie und ich nie ...“ Nie was? Miteinander geschlafen haben? „Sie ist nicht schwanger, und wenn sie es wäre, würde ich sie sofort heiraten.“


  „Ach, wie romantisch! Auf einmal stehen Sie also zu ihr, weil Sie ihr mit Ihrem rücksichtlosen Verhalten das Leben versaut haben. Tolle Leistung. Echt nobel.“ Die Frau schüttelte den Kopf. „Sie haben gar nichts kapiert, oder? Gracie ist hier eine Legende. Sie hat Sie mit einer Hartnäckigkeit geliebt, die wir alle bewundern. Aber Sie haben nie verstanden, welches Geschenk Ihnen dargeboten wurde. Für Sie war Gracie immer nur eine Nervensäge. Ich würde sagen, Sie liegen schief! Ihre Liebe ist ein Geschenk, und wenn Sie zu dumm sind, das zu kapieren, dann sind Sie auch zu dumm, um Bürgermeister zu werden!“
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  Und? Wie lief’s?“, erkundigte sich Zeke, als sie sich abends bei Riley trafen, um die letzten Details zu besprechen.


  „Es war interessant.“


  Riley hatte schon den zweiten Scotch hinuntergestürzt, und wahrscheinlich würde er auch noch einen dritten trinken, denn betrunken ließ sich die Situation besser ertragen. Drei Drinks reichten dafür zwar nicht, aber sie waren ein guter Anfang.


  „Was genau darf man darunter verstehen?“, hakte Zeke nach. „Ist das positiv oder negativ?“


  Riley schloss die Augen und ließ den Nachmittag Revue passieren.


  „Ich war bei etwa dreißig Personen und ungefähr fünfundachtzig Prozent von ihnen erzählten mir das Gleiche: Sie würden nicht im Traum daran denken, mich zu wählen.“


  Zeke fluchte. „Wegen der Geschichte mit Gracie, stimmt’s?“


  Riley nickte. Wer hätte gedacht, dass diese alte Geschichte ihm jemals Schwierigkeiten machen würde? „Es waren diese blöden Zeitungsartikel“, sagte er missmutig. „Sogar Menschen, die weder mich noch Gracie kennen, glauben, sie hätten ihr halbes Leben mit uns verbracht und könnten sich eine Meinung über uns erlauben. Im Moment stehen alle auf ihrer Seite, und ich bin das Arschloch.“


  Es war doch nicht möglich, dass er deswegen die Wahl verlieren würde!


  „Du könntest sie umbringen, was?“, sagte Zeke.


  „Nicht wirklich.“


  Nein, das war nicht Gracies Schuld. Sie hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Natürlich war er nicht begeistert davon, wie sich die Lage entwickelte – schließlich ging es um siebenundneunzig Millionen Dollar und, noch wichtiger, darum, seinem Onkel posthum eins auszuwischen. Aber an dem Umfragedesaster war nicht Gracie schuld.


  Dabei könnte man ihr durchaus eine Teilschuld zugestehen. Denn wäre sie nicht in Los Lobos aufgetaucht, wäre all das gar nicht erst passiert.


  Und genau das ist es, dachte Riley, betrachtete das Bücherregal gegenüber und trank den letzten Schluck Scotch. Es war wunderbar, dass all das passiert war, und er wollte nichts davon ungeschehen machen. Auf jeden Fall nicht den Teil, der Gracie und ihn betraf.


  „Also, was sagen die Leute?“, bohrte Zeke nach. „Sollst du sie besser behandeln?“


  „Ich soll sie heiraten.“


  „Und warum tust du das nicht?“


  Riley sah seinen Wahlkampfmanager entgeistert an. „Sie heiraten?“


  „Ja. Nur wegen der Wahl. So verrückt ist die Idee gar nicht. Vielleicht kannst du mit ihr ja eine Absprache treffen. Nach der Wahl würdet ihr euch einfach wieder trennen. Vielleicht brauchst du sie nicht einmal zu heiraten, eine Verlobung würde den Leuten sicher auch schon reichen. Gracie ist superlieb, sie wird garantiert Ja sagen.“


  Das würde sie wahrscheinlich sogar, dachte Riley. Sie hatte ohnehin ein schlechtes Gewissen wegen seiner miserablen Umfrageergebnisse und würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um daran etwas zu ändern.


  „Nein.“


  Fassungslos sah Zeke ihn an. „Wieso nein? Einfach so? Willst du sie nicht wenigstens einmal fragen?“


  „Nein.“


  „Aber wieso nicht? Das wäre doch die perfekte Lösung! Wo ist das Problem?“


  Das konnte Riley ihm auch nicht beantworten. Er würde Gracie sofort heiraten, wenn sie schwanger wäre. Aber wegen des Wahlergebnisses? Auf keinen Fall! Und verloben würde er sich auch nicht einfach so. Damit würde sich das Volk sowieso nicht zufriedengeben.


  „Ich will kein falsches Spiel mit ihr spielen“, sagte Riley. „Also vergiss es. Wir finden eine andere Lösung.“


  „Es gibt keine andere Lösung.“


  „Dann würde ich sagen, denk nach. Dafür wirst du schließlich bezahlt.“


  Zeke steckte in der Klemme. „Riley, die Wahl ist in weniger als einer Woche. Ohne Gracie mit einzubeziehen, kann ich nichts mehr machen. Das muss dir doch klar sein.“


  „Finde eine Lösung.“


  „Aber ...“ Zeke verstummte und nickte. „Mal sehen, was ich tun kann.“


  Es war mittlerweile achtundvierzig Stunden her, dass Gracie sich ihrer Liebe zu Riley endlich bewusst geworden war – und dennoch konnte sie sich immer noch nicht mit dieser Tatsache abfinden.


  Aber sie liebte Riley. Daran bestand kein Zweifel. Sie wollte ihn. Er war es, der ihr Herz schneller schlagen ließ, der ihren Körper kribbeln ließ, bei dessen Küssen die Funken sprühten. Und er war ein wunderbarer Mensch. Sie konnte sich vorstellen, für immer mit ihm zusammen zu sein, mit ihm Kinder zu haben, mit ihm alt zu werden. Nur eines konnte sie sich nicht vorstellen: wie sie ihm das beibringen sollte.


  „Nach der Wahl“, sagte sie sich immer und immer wieder, während sie die Fondantmasse auf der letzten Torte verteilte. „Dann kann er sich auf mich konzentrieren.“


  Bis dahin würde sie sich an diesen wunderbaren Gefühlen erfreuen und die Torte für den Geschichtsverein fertigstellen.


  Sie hatte ihre guten Backformen und ihren Skizzenblock immer noch nicht bei Pam abgeholt. Aber sie konnte sich an ihren Entwurf für die Biskuittorte erinnern. Das Herzstück sollte eine rechteckige, dreistöckige Torte bilden, darum herum wollte sie kleinere, einfache Tortenteile anordnen – ein bisschen wie die Häuser einer Stadt. Mit weißem Fondant wollte sie ein Würfelmuster auf die Seitenteile auftragen, die oberste Schicht wollte sie mit einfachen Blumen verzieren.


  Als sie nun mit dem Dekorieren begann, nahm sie die neu angefertigte zweite Skizze zur Vorlage. Ihr war ein wenig schwindelig, als hätte sie zu wenig geschlafen. Das stimmte zwar, rechtfertigte aber nicht wirklich diese Schwindelgefühle.


  Vielleicht ist es der Riley-Entzug, dachte sie lächelnd. Heute hatten sie zwar mehrfach telefoniert, aber wegen seiner vielen Termine vor der Wahl hatte er keine Zeit gehabt, bei ihr vorbeizuschauen. Schade. Sie könnte schon wieder eine Dosis Riley gebrauchen.


  Das Würfelmuster ging ihr leicht von der Hand, sie hatte schon Dutzende von Torten damit verziert. Auch die Rosen lagen schon bereit. Sobald sie mit dem Muster fertig war, würde sie sie platzieren.


  Im Lauf der folgenden Stunden nahm die Torte Gestalt an – während Gracie sich immer schlechter fühlte. Ein Kopfschmerz brannte in ihrem Schädel, sie fühlte sich matt und abgeschlagen. Die letzten paar Rosen in die Torte zu stecken kostete sie unglaubliche Konzentration und Mühe.


  Schließlich hatte sie die verschiedenen Tortenteile in pinkfarbene Boxen verpackt, fertig zur Auslieferung. Vorsichtig stellte sie sie in den Kühlschrank. Plötzlich begann sich das Zimmer zu drehen. Kein gutes Zeichen.


  Schnell sah sie nach, ob der Backofen auch ausgestellt war, dann ging sie ins Schlafzimmer und sank auf ihr Bett. Irgendwie schaffte sie es gerade noch, die Schuhe auszuziehen und unter die Decke zu schlüpfen, dann wurde sie plötzlich wahnsinnig müde und ungeheuer schwach, und die Welt um sie herum versank.


  Gracie wusste nicht, wie spät es war, als sie wieder aufwachte. Immer noch drehte sich alles um sie herum, und sie hatte Schüttelfrost. Ihr Mund war ausgetrocknet, ihr tat alles weh. Konnte nicht jemand sie erschießen und von ihrem Leiden erlösen?


  Es fiel ihr sogar schwer, auf die Uhr zu schauen. Jedenfalls schien momentan die Sonne. War es denn noch hell gewesen, als sie ins Bett gefallen war?


  Die Zahlen auf der Uhr blieben verschwommen. Gracie musste sich zwingen, aufzustehen und ihr Handy zu suchen. Als sie es entdeckte, drückte sie die Kurzwahlnummer, die sie erst vor Kurzem eingerichtet hatte.


  „Hallo?“


  „Riley?“ Ihr Hals brannte höllisch, sie konnte kaum sprechen.


  „Gracie, bist du das? Was ist denn los?“


  „Ich ...“ Sie sank auf den nächstbesten Stuhl. „Mir geht es nicht gut. Eine Erkältung oder so was. Ich kann nicht ...“ Was wollte sie ihm eigentlich sagen? Sie erinnerte sich nicht. Ach ja. „Die Torte. Ist heute Samstag?“


  „Den ganzen Tag.“


  „Okay. Gut. Dann habe ich es nicht verpasst.“


  Dann habe ich es nicht verpasst? Wieso kam ihr dieser Satz so bekannt vor? Er stammt aus einem Film, fiel ihr ein. Einem Film, den sie mochte. Sie schloss die Augen und versuchte, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren.


  „Charles Dickens’ Weihnachtsgeschichte“, sagte sie triumphierend. „Dann habe ich es nicht verpasst. Die Geister haben es alles in einer Nacht gemacht.“


  Vom anderen Ende der Leitung kam ihr nur ein langes Schweigen entgegen.


  „Wie krank bist du?“, fragte Riley.


  „Ich weiß nicht. Aber die Torte muss zum Geschichtsverein, und ich selbst kann sie nicht hinbringen. Würdest du das für mich erledigen? Du müsstest sie hier abholen, sie hinbringen und zusehen, dass alles klappt?“


  „Natürlich. Und jetzt schone deine Stimme. Hast du was zu essen im Haus?“


  „Thunfischsalat. Aber ich habe gestern ziemlich viel davon gegessen und habe jetzt keinen Hunger darauf.“


  „Trinkst du genug?“


  „Alkohol ist wohl nicht das Richtige.“


  „Eher nicht. Ich bringe dir was vorbei. In einer Stunde bin ich da.“


  „Ich bin auf jede Fall hier.“ Sie schloss die Augen. „Vielleicht gehe ich wieder ins Bett.“ Sie befühlte ihre heiße Stirn. „Ich glaube, ich sehe nicht besonders schön aus. Vielleicht muss ich mich auch übergeben.“


  „Das ist doch nicht schlimm. Versuch jetzt, dich auszuruhen.“


  „Ja. Kein Problem.“


  Ihr rutschte das Telefon aus der Hand. Sie wollte es aufheben, aber der Fußboden war so weit entfernt. Seit wann war das so?


  „Letzte Woche“, sagte sie laut und hievte sich aus dem Stuhl. Sie schwankte kurz, dann schleppte sie sich zurück ins Schlafzimmer und zog sich aus. Die Bluse bereitete ihr keine Probleme, der BH auch nicht. Aber ihre Hose stellte ein unüberwindliches Hindernis dar, also ließ sie sie einfach an und die Socken auch. Ihre Schuhe lagen schon irgendwo.


  Aus der Kommode holte sie ein Nachthemd, obwohl sie beim Runterbeugen beinahe das Bewusstsein verlor. Rasch zog sie es über den Kopf, dann fiel sie aufs Bett und schlief sofort ein.


  Vom Klopfen an der Tür wurde sie wach. Die Lautstärke und das Tempo verrieten ihr, dass die Person offensichtlich schon eine Weile klopfte.


  „Alles in Ordnung“, rief sie mit kratziger Stimme. Vorsichtig setzte sie sich auf und erhob sich mühsam. Als sie stand, fiel es ihr nicht allzu schwer, sich durch den Flur zur Haustür zu schleppen.


  „Wie beim Flippern“, meinte sie kichernd, als sie die Haustür öffnete. „Ich will Extrapunkte.“


  Den letzten Satz kriegte Riley noch mit, als er sich an ihr vorbeidrückte. „Punkte für was?“, fragte er irritiert und nahm sie in Augenschein. Er legte die Hand auf ihre Stirn. „Du glühst ja!“


  „Ha.“ Sie deutete auf die Papiertüte, die er auf dem Arm hatte. „Was hast du da? Ist das für mich?“


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu, um in die Tüte zu schauen. Dabei geriet sie ins Straucheln. Sie fiel und fiel, unaufhaltsam.


  Zum Glück fingen ein paar starke Arme sie auf, und sie schwebte durch den Flur in ihr Schlafzimmer.


  „Das ist Paracetamol, gegen das Fieber“, sagte Riley und setzte sich zu ihr aufs Bett. „Ich habe Diane angerufen und sie gefragt, was ich tun soll. Sie hat auch gesagt, du sollst Suppe essen. Ich glaube nicht, dass ich dich in diesem Zustand allein lassen kann.“


  Gracie seufzte. „Dann bleib hier. Das stört mich nicht.“ Dann fiel es ihr wieder ein. „Die Torte. Du musst die Torte wegbringen. Heute ist Samstag, oder?“


  „Ja, immer noch. Den ganzen Tag.“ Er strich ihr ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. „Ich rufe deine Schwester an. Gib mir ihre Telefonnummer.“


  „Welche?“


  „Hat sie mehr als eine Nummer?“


  „Nein, welche Schwester? Alexis. Ruf Alexis an. Aber sag ihr nichts von mir. Sie soll sich keine Sorgen machen.“


  Riley tippte die Zahlen, die Gracie ihm vorgab, auf seinem Handy ein und begann kurze Zeit später zu sprechen. Gracie wollte zuhören. Sie wollte ihm sagen, er solle sich keine Umstände machen, sie käme schon allein zurecht. Hatte er nicht gesagt, er hätte Suppe mitgebracht? Gab es Suppe?


  „Sie kommt, aber es dauert noch. So lange warte ich.“


  Das klang gut. Aber ... „Die Torte. Bitte bring sie jetzt weg. Ich habe sie schon in Boxen verpackt.“


  „In mehr als eine?“


  Sie nickte und verwünschte sich sofort dafür, denn ein jäher Kopfschmerz durchzuckte ihren Schädel. „Fünf. Ich wollte sie zusammensetzen wie ein Dorf. Oder wie eine Landkarte oder so, weißt du, damit es schöner aussieht. Es sind fünf Boxen, habe ich das schon gesagt?“


  „Ja. Warum hast du unter dem Nachthemd deine Jeans an?“


  „Es war zu schwierig, sie auszuziehen.“


  „Ich kann dir helfen.“


  Schnell streifte er die Jeans ab und zog ihr dann das Nachthemd herunter.


  „Und jetzt ab unter die Decke“, befahl Riley. „Ich decke dich zu.“


  Das hörte sich nett an. Schön, dass er da war. Irgendein Gedanke nagte an ihr, aber sie konnte ihn nicht festmachen. Wollte sie ihm nicht noch etwas sagen? Oder hatte sie irgendein Geheimnis vor ihm?


  „Wie läuft der Wahlkampf?“, fragte sie.


  „Gut.“


  Er sah sie nicht an. War das wirklich die Wahrheit? Oder war da etwas ...


  Ach ja! Sie liebte ihn! Das war es. Ihr Geheimnis. Am liebsten hätte sie es ihm augenblicklich verraten. Sie war so gespannt, wie er reagieren würde. Wenn er sie auch mochte, dann wäre alles wunderbar. Vielleicht ...


  „Gracie?“


  Sie hörte, wie er ihren Namen sagte, aber seine Stimme kam von weit her. Und ihre Augen waren zu schwer, sie konnte sie unmöglich noch einmal öffnen. Alles war schwer. Und heiß. Und viel zu ...


  Gracie rollte sich auf die Seite und bemerkte, dass sie klitschnass geschwitzt war. Ihr Körper war kühl, und sie fror, doch ihr Nachthemd war nass. Sie machte die Augen auf und sah sich um. Vielleicht umspülte sie das Meer?


  Stattdessen saß Alexis auf einem Stuhl in der Ecke. Als ihre Schwester sah, dass Gracie wach war, lächelte sie. „Na? Bist du wieder im Vollbesitz deiner geistigen Kräfte?“


  Verwirrt stellte Gracie eine Gegenfrage: „War ich das nicht?“


  „Seit ich hier bin, hast du nur wirres Zeug geredet. Riley hat dir ein paar Schmerztabletten verabreicht, wahrscheinlich haben die Dinger dich umgehauen. Oder es war deine Abwehrreaktion gegen das Fieber. Deine Stirn hat richtig gebrannt. Und wie fühlst du dich jetzt?“


  „Als ob ich in einen Pool gefallen wäre.“


  Alexis stand auf und kam zu ihr herüber. „Das heißt, das Fieber müsste weg sein. Gut.“ Sie befühlte die Stirn ihrer Schwester. „Ja, ist nicht mehr heiß. Hast du Hunger?“


  Gracie überlegte einen Moment. „Ich bin halbtot vor Hunger. Ich weiß gar nicht mehr, wie ich ins Bett gekommen bin. Ich erinnere mich an gar nichts. Oh. Die Torte für den Geschichtsverein!“


  „Darum kümmert sich Riley. Du hattest ihn angerufen, weißt du noch?“


  „Nein.“ Irgendwelche Erinnerungsfetzen tauchten auf, fast wie Traumgebilde. „Keine Ahnung, was ich mir da eingefangen habe. Das Virus – oder was immer es war – war heftig, aber offensichtlich kurzlebig. Ich glaube, es geht mir schon wieder gut.“


  „Lass es langsam angehen. Ich mache dir jetzt erst mal eine Suppe und Toast.“ Alexis fasste das nasse Bettlaken an. „Würde es dir was ausmachen, aufs Sofa umzuziehen? Dann kann ich gleich das Bettzeug wechseln.“


  „Das musst du wirklich nicht machen. Schließlich ist Wochenende, und du solltest bei deinem Mann sein. Wo ist Zeke denn?“


  „Mach dir keine Gedanken. Er macht den ganzen Tag Wahlkampfarbeit und holt mich gegen sechs hier ab. Ich begleite ihn zu seinem Stand-up-Auftritt in Ventura heute Abend.“


  „Hört sich gut an.“


  Gracie setzte sich auf und testete ihren Gleichgewichtssinn. Wände und Boden blieben da, wo sie hingehörten. Sie fühlte sich immer noch müde und etwas schwach, ansonsten aber viel besser.


  Alexis half ihr beim Aufstehen und führte sie zum Sofa im Wohnzimmer. Als sie in der Küche verschwand, musste Gracie dankbar lächeln. Sie hätte Alexis nie zugetraut, dass sie herkam und die Pflege übernahm. Offensichtlich war es an der Zeit, ihre Meinung über die Familie zu revidieren. In Zukunft wollte sie alle einfach so nehmen, wie sie waren, und sich nicht von ihren eigenen Vorurteilen leiten lassen.


  „Was muss Zeke heute für Riley machen?“, fragte sie Alexis, die in der Küche zugange war. „Gehen Sie immer noch von Tür zu Tür?“


  „Nein.“


  „Aber die Wahl ist doch schon bald.“


  Ein längeres Schweigen folgte, so als müsste Alexis sich eine Antwort zurechtlegen. Je länger ihre Schwester schwieg, desto unruhiger wurde Gracie. Gab es da etwas, das sie nicht wusste?


  „Alexis“, bohrte sie. „Was ist los?“


  „Nichts.“


  „Da glaube ich dir nicht.“


  „Alles ist bestens, wirklich.“


  Na klar. Als ob Gracie ihr diesen Tonfall abnehmen würde. „Du kannst nicht lügen. Jetzt komm schon. Sag es mir.“


  Alexis erschien in der Tür. „Zeke sollte mir auch nichts davon erzählen. Wenn Riley wüsste, dass ich informiert bin, hätte er mich vermutlich gar nicht angerufen.“


  Gracies Magen verkrampfte sich. „Was weißt du?“


  Ihre Schwester trat nervös von einem Bein aufs andere. „Nur, dass Rileys Umfragewerte total im Keller sind. Als alle noch dachten, ihr beide wärt zusammen, waren sie hoch, aber seit dem Rededuell befinden sie sich im ungebremsten Sinkflug. Die Bevölkerung steht auf deiner Seite – darauf kannst du stolz sein. Aber sie hassen Riley dafür, dass ... Na, du weißt schon.“


  Gracie wusste nicht, aber sie konnte es sich denken. Wegen der blöden Zeitungsgeschichten war Riley der Buhmann, der schon damals ihr Flehen nicht erhört und ihr ein Happy End verweigert hatte.


  Die Ironie an der ganzen Sache war natürlich, dass sie jetzt wirklich in Riley verliebt war und mit ihm zusammen sein wollte. Aber das ging niemanden außer ihnen beiden etwas an.


  „Also wird er wahrscheinlich verlieren“, stellte Gracie leise fest.


  Alexis nickte.


  Siebenundneunzig Millionen Dollar weg – ihretwegen.


  „Das darf nicht passieren“, sagte sie.


  „Und was willst du machen?“


  „Keine Ahnung. Ich werde mit ihm sprechen, wenn er vom Geschichtsverein wieder da ist. Und dann finden wir gemeinsam eine Lösung.“


  „Da brauchtet ihr schon ein Wunder“, überlegte Alexis.


  Wenn sie nur zaubern könnte, dachte Gracie. Da diese Möglichkeit leider ausfiel, musste sie sich wohl etwas anderes einfallen lassen.


  Gleich mehrere Wachleute sicherten das große Haus auf dem Hügel. Riley hatte nie ein großes Interesse an der historischen Bedeutung der ältesten Häuser von Los Lobos gehabt. Als er nun die breite Vordertreppe hinaufging, spürte er ein bisschen vom Hauch der Geschichte.


  Das Haus aus viktorianischer Zeit war fachgerecht restauriert. Auf der langen vorderen Veranda standen Schaukelstühle und Tische, und Blumenampeln schmückten die Säulen.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte einer der Security-Leute, als Riley die Hautür erreicht hatte.


  „Ja. Ich liefere die Torte für die Benefizveranstaltung heute Abend“, sagte Riley und hielt die große Kiste auf seinem Arm hoch. „Von dieser Sorte habe ich noch vier im Wagen.“


  „Alles klar. Gehen Sie rein. Für die anderen können Sie gleich ums Haus herumfahren und den Hintereingang benutzen, das ist näher für Sie.“


  „Danke.“ Riley deutete mit dem Kopf auf die drei bewaffneten Wachleute an der Einfahrt und die zwei Sicherheitsfahrzeuge, die vor dem Zaun standen. „Warum so viel Security?“


  „Viele Ausstellungsstücke sind Leihgaben“, erklärte ihm der Mann. „Wegen ihres Werts sind die starken Sicherheitsvorkehrungen eine Vorgabe der Versicherung.“ Er grinste. „Also versuchen Sie es gar nicht erst.“


  „Ich doch nicht. Ich bin der Mann mit der Torte.“


  Riley folgte der Beschreibung des Mannes und fand den Ballsaal im ersten Stockwerk. Als er den riesigen Raum betrat, sah er gleich die Tische, die für das Buffet vorgesehen waren. Außerdem gab es zwei Bars und einen mit einer Spitzendecke versehenen Tisch, auf dem bereits mehrere pinkfarbene Tortenboxen standen.


  „Was ist denn hier los?“, murmelte Riley.


  Er stellte seine Box ab und betrachtete die anderen Kisten. Sie enthielten eine Torte, die der von Gracie gebackenen erstaunlich ähnlich sah. Nahezu identisch. Mit demselben Würfelmuster an den Seiten und denselben Blumen. Aber bei genauerem Hinsehen konnte man erkennen, dass dieses Muster schlecht verarbeitet war und an ein paar Stellen bröckelte und kaputt ging. Und die Blumen sahen aus, als hätten sie die Nacht durchgemacht.


  In Rileys Kopf begann es zu rumoren. Wer hatte diese Torte hierhergebracht und warum?


  Er ging hinüber zum Fenster. In diesem Moment sah er, wie ein Lexus die Einfahrt hinunterfuhr. Er kannte den Wagen.


  Pam! Er stieß einen lauten Fluch aus und zog sein Handy aus der Tasche. Gracie hob gleich nach dem ersten Klingeln ab.


  „Wie geht es dir?“, fragte er schnell.


  „Besser. Das Fieber ist weg. Alexis hat mir etwas zu essen gemacht, und ich komme gerade aus der Dusche. Ich lebe wieder.“


  „Schön. Pass auf, was ich entdeckt habe. Ich bin gerade dabei, die Torte anzuliefern – aber hier steht schon eine. Und rate mal, wen ich gerade vom Tatort habe davonfahren sehen? Pam!“


  Gracie rang nach Luft. „Dafür hat sie also meine Backformen gebraucht! Sie hat auch eine Torte für die Benefizveranstaltung gemacht. Wieso? Und wie sieht die aus?“


  „Beschissen. Ich verstehe gar nicht, was Pam damit bezwecken will. Aber ich glaube kaum, dass sie dir Konkurrenz machen will – denn sie hat sicher niemandem verraten, dass sie die Torte gemacht hat.“


  „Nein. Die Leute werden glauben, dass sie von mir ist. Probier sie mal.“


  „Was?“


  „Probier sie! Ich muss wissen, wie sie schmeckt.“


  „Moment.“


  Riley holte sich eine Kuchengabel, die in einem Körbchen neben einem Stoß Servietten lag. Er trennte ein Stückchen von der Torte ab und steckte es sich in den Mund.


  „Du lieber Gott“, sagte er und spuckte es aus.


  „Was ist?“


  „Sie hat Salz benutzt. Glaube ich wenigstens.“ Er nahm sich eine Serviette und wischte sich die Zunge ab, um diesen fiesen Geschmack loszuwerden.


  „Riley, du musst diese Torte wegschaffen. Pam will mich endgültig ruinieren. Nimm ihre Torte weg, und stell meine hin!“


  „Auf jeden Fall.“


  „Rufst du mich noch mal an, wenn du fertig bist? Ich muss dir etwas sagen.“


  Normalerweise bekam er bei diesen Worten Panik, aber komischerweise diesmal nicht. „Was ist denn?“


  „Nichts. Es geht nur um die Wahl.“


  Verdammt. „Was weißt du?“


  „Dass du Probleme hast.“


  „Ich schaffe das schon.“


  „Und wie?“


  Er betrachtete den Tisch. „Pass auf, ich muss mich jetzt erst mal um den Tortenwechsel kümmern. Danach rufe ich dich an und komme vorbei. Einverstanden?“


  „Super. Danke.“


  Etwas zufriedener legte er auf und steckte das Handy ein. Dann zog er entschlossen die Jacke aus, nahm die beiden kleinen Kisten, in denen Pams Kuchen war, und brachte sie zu seinem Wagen.


  Bis er Gracies Torte vollständig nach oben gebracht hatte, musste er noch drei Mal laufen. Er arrangierte sie, so gut er konnte, und verließ dann mit der größten Box von Pams Torte den Ballsaal. Auf der obersten Treppe fing ihn ein Wachmann ab.


  „Nicht so schnell“, stoppte ihn der bullige Typ. „Was haben Sie da?“


  „Eine Torte. Es wurden versehentlich zwei geliefert.“


  Der Mann sah nicht überzeugt aus. „Gerade wurde hier angerufen. Man hat uns darauf hingewiesen, dass jemand versuchen würde, die Torten auszutauschen. Es hätte was mit der Wahl zu tun. Einer der Kandidaten wollte für Aufmerksamkeit sorgen.“ Der Wachmann musterte Riley „Komisch. Sie sehen genau aus wie der Typ, der als Bürgermeister kandidiert.“


  Es war unfassbar. Pam hatte wirklich an alles gedacht.


  „Sie irren sich“, sagte Riley und versuchte, an dem Mann vorbeizuschlüpfen. „Die neue Torte ist bereits aufgebaut, und sie schmeckt köstlich. Probieren Sie einfach mal von dieser, das wird Sie überzeugen. Die ist ganz schrecklich.“ Er öffnete die Box und hielt dem Mann die Torte hin. „Na los, greifen Sie zu.“


  „Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich muss Meldung machen.“ Tatsächlich drückte der Security-Mann einen Knopf auf seinem Walkie-Talkie.


  Riley versuchte, die Entfernung zur Tür abzuschätzen, und überlegte kurz, ob er losrennen sollte. Doch dann erklang schon eine Stimme am anderen Ende des Walkie-Talkies: „Halten Sie ihn fest.“ Es blieb ihm keine andere Wahl mehr.


  Er sprintete los und rannte die Treppe hinunter – und sah zu spät, dass ihm von unten jemand entgegenkam, ein Mann mit einer Kiste Wein. Riley wich nach links aus, der Mann nach rechts. Beide versuchten noch, dem Aufprall auszuweichen.


  Riley wollte sich am Geländer festhalten, rutschte aber ab und versuchte es noch einmal. Die Torte flog durch die Luft. Der andere Mann ließ die Weinkiste fallen, beide Männer stürzten und purzelten, ineinander verhakt, die Treppe hinunter.


  Als sie unten aufkamen, landeten sie unsanft in den weingetränkten Tortenresten. Der Fußboden war mit Scherben und Splittern der zerbrochenen Flaschen übersät.


  Alles tat Riley weh. Das wird kein gutes Ende nehmen, dachte er. Und der Eindruck verstärkte sich, als in diesem Moment aus der Ferne Sirenengeheul zu hören war.
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  20. KAPITEL


  Am nächsten Morgen wurde Gracie durch ihr Handy geweckt. Sie schien wieder gesund zu sein, bemerkte sie beruhigt. Dann dachte sie an Riley, der sich am Tag vorher weder gemeldet noch bei ihr vorbeigekommen war. Vielleicht war er das ja jetzt?


  „Hallo?“


  „Gracie, ich bin es, Mom. Hast du schon in die Zeitung geschaut?“


  „Was? Nein.“ Sie rollte sich aus dem Bett. Wenigstens diesmal konnte sie nicht im Mittelpunkt eines neuen Skandals stehen. Sie hatte seit zwei Tagen das Haus nicht mehr verlassen.


  „Es geht um Riley“, erklärte ihre Mutter langsam. „Er wurde verhaftet.“


  „Was? Machst du Witze?“


  Gracie sprang aus dem Bett und lief zur Haustür, rannte auf die Veranda und hob die Zeitung auf. Ein kurzer Blick auf die Überschrift ließ sie zusammenzucken.


  „Bürgermeisterkandidat in Sicherheitsgewahrsam wegen Trunkenheit und ungebührlichen Benehmens.“


  Das Bild zeigte einen mit Torte beschmierten Riley, der inmitten von zerbrochenen Weinflaschen in der Halle des historischen Gebäudes vom Geschichtsverein saß.


  „Ich glaube, mir wird schlecht“, flüsterte Gracie, als sie wieder ins Haus ging. „Das ist alles meine Schuld.“


  „Du lagst krank im Bett, hat mir Alexis erzählt.“


  „Genau. Ich war so krank, dass Riley netterweise für mich den Kuchen zum Geschichtsverein gebracht hat. Allerdings stellte sich heraus, dass Pam schon vorher dort war und eine ekelhaft schmeckende Torte platziert hatte. Er wollte die Torten austauschen. Offensichtlich muss dabei etwas schiefgegangen sein.“


  „Dann solltest du die Sache schleunigst aufklären. Kann ich dir dabei irgendwie helfen?“


  Gracie kamen beinahe die Tränen. „Ich weiß es im Moment nicht. Aber wenn mir etwas einfällt, rufe ich dich an.“


  „In Ordnung, Gracie. Wir sind für dich da, mein Kind. Nur dass du das weißt.“


  „Das ist lieb, Mom. Ich melde mich.“


  Gracie legte auf und wählte Rileys Nummer. Erst nach längerem Klingeln nahm er ab.


  „Alles okay?“, fragte sie panisch. „Ich habe gerade die Zeitung gesehen. Was ist denn passiert?“


  „Ich bin gerade erst nach Hause gekommen und brauche jetzt erst mal eine Dusche“, sagte er. „Komm doch einfach rüber, dann erzähle ich dir alles.“


  Tausend Fragen fielen ihr gleichzeitig ein. Warum war er jetzt erst nach Hause gekommen?


  „Haben sie dich dabehalten?“, fragte sie empört.


  „Es ist eine lange Geschichte.“


  „Okay. Dann geh erst mal unter die Dusche. Ich bin gleich bei dir.“


  „Ich schließe die Haustür nicht ab.“


  Gracie zog sich in Rekordzeit an und machte sich auf den Weg zu Riley. Sie fühlte sich zwar immer noch ein bisschen geschwächt, aber nach einem anständigen Frühstück würde sie wieder die Alte sein. Sie parkte in Rileys Einfahrt – was spielte es jetzt noch für eine Rolle, ob jemand ihr Auto erkannte? – und ging ins Haus und in den ersten Stock.


  Riley war im Schlafzimmer. Er war frisch geduscht und rasiert und zog sich gerade eine Jeans an, als sie eintrat.


  Schade, dass ich nicht früher da war, dachte sie und umarmte ihn.


  „Das ist alles meine Schuld. Es tut mir unendlich leid.“


  Riley drückte sie fest an sich. „Red keinen Unsinn. Es waren Pam und die äußeren Umstände. Mach dir keine Vorwürfe.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie.


  Sofort begann sie dahinzuschmelzen, aber das war nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um an Sex zu denken. Erst mal musste diese Geschichte geklärt werden.


  „Also, wie war das genau?“, fragte sie. „Wieso warst du von oben bis unten mit Torte beschmiert? Wer hat dich ins Gefängnis gebracht? Und wieso bist du erst heute Morgen nach Hause gekommen?“


  Er ließ sie los und zog das Hemd an, das er schon aufs Bett gelegt hatte.


  „Einer der Security-Leute dachte, ich würde die Torte durch eine andere ersetzen. Angeblich gab es einen Anruf, der genau das vorausgesagt hatte.“


  „So ein Unsinn!“


  „Ich habe Pam wegfahren sehen, also muss sie meinen Wagen auch gesehen habe. Vermutlich stammte der Anruf also von ihr. Sie wollte, dass ich Ärger bekomme, und ihr Plan ist aufgegangen. Die Wachleute wollten mich nicht gehen lassen, aber ich wollte auch nicht da bleiben. Also ergriff ich die Flucht und stieß dabei auf der Treppe mit einem Typen zusammen, der gerade den Wein anlieferte. Wir fielen beide die Treppe herunter und landeten in der Torte und den zerbrochenen Weinflaschen.“


  Das war ja alles schrecklicher, als sie angenommen hatte: „Hast du dich geschnitten?“


  „Nichts Ernstes, nur ein paar Kratzer. Dann tauchte auch schon die Polizei auf, und ich wurde festgenommen. Allerdings war alles voller Blut, sodass wir erst einen Zwischenstopp im Krankenhaus einlegen mussten.“


  „Blut? Wo?“


  Riley hob sein Hemd hoch und drehte sich um. Fünf Pflaster waren zu sehen, die auf seinem Rücken klebten.


  „Mussten sie dir Glassplitter rausziehen?“ Gracie war geschockt.


  „Ja, Und eine Stelle musste sogar genäht werden.“


  Sie zuckte zusammen. „Oh Mann. Das ist ja furchtbar.“


  Er zog sein Hemd wieder nach unten und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Wie gesagt: Es ist nicht deine Schuld. Die einzig Schuldige ist Pam, und sie wird dafür büßen, das schwöre ich dir.“


  Was hatte er vor? Aber im Moment waren andere Dinge wichtiger.


  „Warum hat dich Mac nicht sofort freigelassen?“


  Riley steckte sein Hemd in die Hose. „Er hatte keinen Dienst, und seine blöden Deputies haben sich nicht die Mühe gemacht, ihn anzurufen. Ich durfte auch zuerst niemanden anrufen. Als sie es mir endlich erlaubten, bat ich Zeke, zu Mac zu fahren. Aber der war nicht zu Hause. Zeke musste erst mal herumtelefonieren, bis er ihn in Santa Barbara ausfindig machte. Mac kam dann sofort zurück und ließ mich gehen.“


  „Und ich habe das alles buchstäblich verpennt“, sagte Gracie traurig.


  „Du warst krank. Alexis ist gefahren, nachdem du eingeschlafen warst. Keine Sorge“, beruhigte er sie. „Mir geht’s gut.


  „Und was machen wir jetzt mit Pam?“, fragte sie.


  „Schade, dass sie eine Frau ist. Wäre sie ein Mann, würde ich sie zusammenschlagen.“


  „Wir könnten zu ihr fahren und gucken, wie sie reagiert.“


  „Das wäre ein Anfang“, stimmte er zu. „Hast du zufällig deine Kamera dabei? Nur falls wir was Interessantes entdecken.“


  Sie grinste. „Hab ich.“


  Ohne noch länger abzuwarten, fuhren sie zu Pams Haus und parkten genau davor.


  „Es ist mir egal, ob sie weiß, dass wir hier sind“, sagte Riley und stieg aus.


  Gracie gab ihm recht und folgte ihm zum Hauseingang. Die Tür stand offen.


  Einladend weit offen.


  „Ist das wieder eine Falle?“, fragte Gracie flüsternd. „Vielleicht will sie uns wegen Einbruchs und Hausfriedensbruchs drankriegen?“


  „Mach doch ein Foto als Beweis“, schlug er vor.


  „Oh. Gute Idee.“


  Gracie machte ein Bild von der halb geöffneten Tür und erschrak mal wieder über das laute Klicken und Surren des altmodischen Apparats, als er das Bild ausspuckte. Sie reichte es Riley, der es in seine Hosentasche steckte. Dann schob er die Tür weiter auf, und sie gingen hinein.


  Es war nicht zu leugnen, Pam besaß Geschmack. Elegante Möbel, viel Licht. „Ein schönes Haus“, murmelte Gracie.


  Rileys vorwurfsvoller Blick machte ihr deutlich, dass jetzt kaum der richtige Augenblick war, um Pams Einrichtungstalent zu loben. Dann bedeutete er ihr, ihm zu folgen. Er zeigte in den Flur.


  Gracie hörte etwas – ganz leise. Ein rhythmisches Geräusch, das sich bei genauerem Hinhören als ein sehr intimes Geräusch entpuppte.


  „Pam vögelt!“, flüsterte sie. „Wir müssen herausfinden, mit wem. Die Person muss ihr Komplize sein!“


  Riley legte einen Finger auf seine Lippen und ging voran. Das Geräusch wurde lauter. Man hörte Keuchen, Pam rief: „... ja, noch ein bisschen“, dann folgte ein lautes Stöhnen.


  „Halt dich bereit“, raunte Riley ihr zu und deutete auf die Kamera.


  Vor der halb geschlossenen Schlafzimmertür blieben sie kurz stehen, dann drückte Riley sie auf und rannte hinein.


  Nun geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Gracie betrat den Raum ebenfalls, und in diesem Moment bemerkte das Liebespaar die Eindringlinge. Pam schrie auf, woraufhin Gracie erschrak und ebenfalls kurz aufschrie. Doch sie hielt ihre Kamera in Position.


  Geistesgegenwärtig schaute sie durch den Sucher und sah Pams Brüste und den Rücken eines Mannes. In diesem Moment drehte der Mann sich um, und Gracie erblickte den erschlaffenden Penis von Franklin Yardley!


  „Igitt!“, schrie sie und drückte auf den Auslöser.


  „Raus!“, schrie der Bürgermeister.


  Er schnappte sich die Decke, wickelte sie sich um und sprang auf. Doch es war Gracie bereits gelungen, mehrere Bilder von ihm und Pam in unzweifelhaften Szenen zu machen. Die immer reizende Mrs. Yardley würde das sicher nicht gutheißen.


  Riley fing die Bilder auf, als sie aus der Kamera kamen.


  „Interessant“, sagte er grinsend. „Da wird es wohl mal Zeit, dass die örtliche Presse einen neuen Star entdeckt. Alles andere wäre ja auch langweilig.“


  Yardley versuchte, ihm die Bilder zu entreißen, doch Riley war schneller.


  „Dafür werden Sie mir büßen“, drohte Yardley.


  „Ach ja?“, fragte Riley. „Ein Bild sagt mehr als tausend Worte.“ Er sah Pam an, die sich das Laken über die Brüste gezogen hatte. „Seit wann hast du einen so lausigen Geschmack?“


  Mit einem wütenden Blick erwiderte sie: „Das sagt der Richtige! Du Mistkerl vögelst doch mit Gracie.“ Ihre Miene wurde starr, und ihre Stimme klang hysterisch. „Wie kannst du nur auf dieses Miststück reinfallen?“


  Nun wurde es Gracie zu viel. „Was fällt dir ein!“


  „Du bist ekelhaft! Widerlich!“, schrie Pam. „Ich hasse dich. Hast du gehört? Ich hasse dich! Ich wünschte, du wärst tot! Du hast mein Leben ruiniert! Schon diese Artikel damals in der Highschool! Alle fanden dich so nett und so süß, und ich war die Schlampe, die Riley nur wegen seines Geldes heiraten wollte. Du hast meine Hochzeit kaputt gemacht, meinen Ehrentag! Du warst das Gesprächsthema Nummer eins auf meiner Hochzeit! Alles sprach nur über Gracie Landon. ‚Was meint ihr, wird sie auftauchen?‘“, sagte Pam mit verstellter Stimme. „‚Was ist ihr wohl diesmal eingefallen?‘“


  Ihr Blick war vernichtend. „Ich wollte mich damals schon an dir rächen, aber du warst leider weg. Also habe ich gewartet. Und mein Plan ist aufgegangen.“


  „Pam!“ Yardley entfernte sich einen Schritt vom Bett. „Was bedeutet das? Was hast du getan?“


  Wie immer kniff der Bürgermeister. „Was?“, quietschte Pam hysterisch. „Oh! Jetzt tu nicht so, als hättest du nicht von Anfang an davon gewusst!“


  Yardley riss die Augen auf. „Ich schwöre, ich weiß nicht, wovon sie redet. Pam, hast du etwa das Gesetz gebrochen?“


  Ein Schrei ertönte aus ihrer Kehle. „Jetzt spiel hier nicht den unschuldigen Trottel, du geiler alter Bock! Du steckst bis zum Hals mit drin!“


  Yardley wandte sich an Gracie. „Also wirklich. Ich habe keine Ahnung, was sie meint.“


  Mit einem Fluch machte sie sich Luft. „Na gut. Wenn dir das lieber ist!“ Sie sah Riley an. „Oh, das macht mir Spaß. Ich gehe zwar den Bach runter, aber deine geliebte Gracie geht mit mir unter.“ Und damit wandte sie ihre Aufmerksamkeit Gracie zu.


  „Ich habe dich ruiniert“, sagte sie genüsslich. „Ich habe dir dein tolles Business kaputt gemacht, und jetzt stehst du mit leeren Händen da.“ Jetzt wandte sie sich wieder Riley zu. „Und dich habe ich auch ruiniert, das freut mich besonders.


  Und weißt du, warum? Weil du damals, als du mich verlassen hast, gesagt hast, Gracie hätte recht. Das habe ich dir nie verziehen.“


  Schockiert sah Gracie ihn an. „Das hast du zu ihr gesagt?“


  Er zuckte die Schultern. „Du hattest recht.“


  „Wow.“


  Pam fing wieder an zu schreien. „Ich habe keinen einzigen Penny von dir gesehen. Jetzt will ich mein Geld! Hast du verstanden?“


  „Pam“, versuchte Yardley sie zu beruhigen. „Sei still. Offensichtlich geht es dir nicht gut. Ich wusste ja gar nicht, dass du so viel Wut in dir aufgestaut hast.“


  „Wut?“ Pam begann zu schreien und zu heulen und zu lachen. Vermutlich ist sie verrückt geworden, dachte Gracie.


  „Ich hasse euch beide“, schrie Pam und sank aufs Bett. „Verdammt, ich habe mir so viel Mühe gegeben! Ich hasse euch alle!“


  „Pam!“ Yardley klang schockiert. „Ich kenne dich gar nicht wieder!“


  „Du hast mich nie gekannt!“, stellte Pam trotzig fest. „Ich bin nur mit dir ins Bett gegangen, weil du den Großteil des Vermögens erben wirst, falls Riley verliert. Ich wollte mir die Hälfte davon unter den Nagel reißen und nach der Hochzeit damit verschwinden!“ Sie sah Riley an. „Er hat ein Geheimfach in seinem Büro, dort bewahrt er seine geheimen Unterlagen auf. Die Privatkonten mit dem Geld, das er seit Jahren unterschlägt.“


  „Pam, hör auf!“ Für Yardley wurde es jetzt richtig eng.


  Sie stand auf und riss ihm die Decke weg, um sich selbst zu bedecken. „Fast hätte ich alles gehabt.“ Wütend sah sie zu Gracie hinüber. „Dir scheint es ja wieder besser zu gehen.“


  „Ja. Wieso ...?“ Plötzlich begriff Gracie. „Was hast du mir gegeben?“


  „Ich habe uralte Mayonnaise in deinen Thunfischsalat gemischt. Mein Gott, wie kannst du nur dieses Zeug fressen? Es stinkt wie Katzenfutter! Ich wollte dich aus dem Weg haben, und das ist mir gelungen. Es war ein guter Plan.“ Sie versetzte Yardley einen Tritt. „Bis du alles versaut hast! Das vergesse ich dir nie!“


  Riley nahm Gracies Arm. „Komm, wir gehen.“


  Yardley starrte Pam an, als sähe er sie zum ersten Mal. „Aber ich liebe dich.“


  „Natürlich. Deshalb vögelst du auch mit allen deinen Assistentinnen! Ach, was soll’s. Du bist ein alter Mann und kriegst kaum noch einen hoch. Du bist im Bett eine Null!“ Damit wandte sie sich wieder an Riley. „Du im Übrigen auch.“


  Und damit stapfte sie ins Badezimmer und verriegelte die Tür.


  Riley und Gracie verließen das Haus. Sie konnten nicht glauben, was sie gerade gehört hatten.


  „Es waren die ganze Zeit die beiden“, sagte Gracie und war wie benommen. „Der Fotograf, die Backmischungen, alles.“


  „Sieht ganz so aus.“


  „Und Pam hat versucht, mich zu vergiften – mit Erfolg. Das kann ich einfach nicht begreifen.“


  „Ich bin mir sicher, der Sheriff wird gerne mit ihr darüber sprechen.“


  Als sie aus dem Haus traten, sah sie ihn von der Seite an. „Du bist keine Null im Bett.“


  Er grinste. „Danke.“


  Zurück zu Hause, machte Riley ihnen erst mal eine Kanne Kaffee und legte dann die Fotos auf der langen Küchentheke aus. Das war mehr als genug Beweismaterial – leider nur nicht von der Art, wie er es gebrauchen konnte.


  „Aber du wirst doch Mac informieren, oder?“, fragte Gracie und trank einen Schluck. „Er kann Yardley heute noch festnehmen. Keine Ahnung, was mit Pam passiert. Das interessiert mich auch nicht so sehr. Von Yardleys Sexaffären mal abgesehen – es ist zwar ekelhaft, dass er mit seinen Sekretärinnen schläft, aber nicht verboten -, wissen wir jetzt, dass er seit Jahren Gelder unterschlägt. Das ist doch super!“


  „Hmm.“


  Gedankenverloren drehte sich Riley zum Fenster und sah hinaus.


  Seltsam. Als er zurück nach Los Lobos gekommen war, hatte er dieses Haus wirklich verabscheut. Die riesige Villa stand für all das, was er an seinem Onkel hasste. Doch in den letzten Monaten war ihm das Haus ans Herz gewachsen. Die Geräumigkeit, die Ruhe. Und die Bank mochte er inzwischen auch. Es gefiel ihm, sich mit Zahlen zu beschäftigen, den Menschen etwas zu ermöglichen, die Finanzierungsmöglichkeiten auszureizen und seinen Kunden bestmögliche Konditionen zu bieten. Das würde ihm fehlen.


  Gracie schüttelte ihn am Arm. „Hörst du mir überhaupt zu?


  „Nein.“


  „Das habe ich mir gedacht.“


  Ihre dunkelblauen Augen, ihr ungezwungenes Lächeln, ihr Strahlen, wenn sie beide zusammen waren – das alles nahm Riley jetzt intensiv wahr. Ihm fiel partout nichts ein, was er nicht an ihr mochte. Sie war perfekt. Zumindest für ihn.


  „Ich habe gesagt, sobald der Bürgermeister festgenommen ist, musst du dich in einer Radioansprache an die Bevölkerung richten. Du kannst den Menschen versichern, dass der Übergang reibungslos verlaufen wird. Sie werden dich als ihren neuen Bürgermeister mögen.“


  „Das funktioniert so nicht“, sagte er.


  „Was?“


  „Yardley hat mich bestimmter Dinge bezichtigt, und ich werde ihn jetzt im Gegenzug anderer schlimmer Dinge beschuldigen. Wem werden die Wähler glauben? Jemandem, den sie seit sechzehn Jahren kennen, oder mir?“


  „Aber es gibt konkrete Anklagepunkte gegen ihn.“


  „Es wird dauern, bis die Staatsanwaltschaft Anklage gegen ihn erheben kann. Heute ist Sonntag. Vor Mitte nächster Woche wird gar nichts passieren – und die Wahl findet schon am Dienstag statt. Yardley kann alles lange genug hinauszögern und die Wahrheit über das Testament meines Onkels veröffentlichen. Und wenn die Leute erst einmal die wahren Hintergründe davon erfahren, warum ich hier als Bürgermeisterkandidat antrete, spielt es doch überhaupt keine Rolle mehr, was Yardley vorgeworfen wird. Denn es ist ja so – ich mache das alles nur wegen des Geldes.“


  „Aber ... Nein! Wir müssen uns etwas ausdenken.“ Grade stellte ihre Kaffeetasse ab und nahm seinen Arm. „Du hast dich doch richtig ins Zeug gelegt. Ich lasse nicht zu, dass man dir jetzt Steine in den Weg legt. Kannst du es dir nicht noch einmal überlegen? Vielleicht möchtest du ja doch hierbleiben und Bürgermeister werden. Du könntest sagen, dass sich deine Auffassung geändert hat.“


  Er lächelte sie an. „Selbst wenn – wer würde mir das abnehmen?“


  „Ich. Ich werde ...“ Sie schloss den Mund. Mit geröteten Wangen sagte sie zu ihm: „Heirate mich. Das erwarten die Menschen. Ein Happy End. Also heirate mich. Jill kann uns die nötigen Papiere sofort fertig machen. Ich bin nicht scharf auf dein Geld, und das lasse ich gern schriftlich niederlegen. Wir machen einen Ehevertrag und heiraten noch heute. Lass uns nach Las Vegas fliegen. Am Abend sind wir wieder zurück. Dann verkünden wir es morgen, und du wirst die Wahl gewinnen, ganz bestimmt. Und irgendwann trennen wir uns dann wieder. So könnte es funktionieren.“


  Es ist ihr ernst, dachte er gerührt. Sie war bereit, alles zu tun, um ihm zu helfen.


  „Immerhin geht es um siebenundneunzig Millionen Dollar“, meinte sie, ihn erinnern zu müssen.


  „Das ist mir durchaus bewusst.“


  „Und?“


  Das Gefühl, das er erst jetzt benennen konnte, hatte er schon seit Langem gehabt, doch erst jetzt wurde ihm klar, was es war.


  Er strich ihr die Haarsträhnen nach hinten und küsste sie.


  „Ich liebe dich, Gracie Landon“, sagte er leise.


  Ungläubig sah sie ihn an. „Wie war das?“


  „Ich liebe dich. Ich habe noch nie eine so erstaunliche Frau gekannt. Du folgst deinem Herzen, das bewundere ich. Ich möchte dich heiraten, Kinder mit dir haben und mit dir alt werden.“


  Nur zu gern hätte sie ihm jetzt gleich geantwortet, doch er legte einen Finger auf ihre Lippen.


  „Aber nichts davon werde ich tun, bevor die Wahl stattgefunden hat.“


  „Was?“ War er denn von allen guten Geistern verlassen? „Spinnst du? Wieso willst du warten?“


  „Irgendwann wirst du dir vielleicht die Frage stellen, ob ich es nicht doch nur wegen des Geldes getan habe.“


  Mit beiden Händen vor dem Gesicht schüttelte sie unablässig den Kopf. „Das ist alles nicht wahr“, murmelte sie vor sich hin. „Riley, jetzt hör mal zu. Wir können doch wenigstens unsere Verlobung bekannt geben.“ Sie packte ihn bei den Schultern. „Ich liebe dich auch. Schon lange. Vielleicht schon seit vierzehn Jahren, wer weiß. Ich liebe dich so sehr, ich kann nicht mit ansehen, wie du das alles wegwirfst. Siebenundneunzig Millionen Dollar. Dieses Haus. Die Bank. Außerdem weiß ich, dass die Stadt dir inzwischen nicht mehr egal ist. Du würdest dich gerne niederlassen. Lass uns gemeinsam hierbleiben!“


  „Ich habe genug Geld.“


  „Es geht nicht ums Geld.“ Sie schüttelte ihn. „Es geht um Herkunft und Zugehörigkeit, es geht darum, in einem Ort verwurzelt zu sein.“


  „Ich habe genug Geld auf den Ölplattformen verdient.“


  Er fand es wunderbar, wie sie versuchte, ihn zu überzeugen. Allerdings war ihr noch nicht aufgegangen, dass er nur eins brauchte: sie.


  „Es geht nicht ums Geld“, wiederholte sie. „Auch mein Geschäft läuft gut. Lief gut. Ich kann es wieder aufbauen. Ich werde Pam dazu verpflichten, eine Erklärung abzugeben. Ich weiß, ich kann es schaffen. Aber auch darum geht es nicht. Es geht darum, dass du eine echte Chance hast. Gib jetzt nicht alles auf, ohne es wenigstens versucht zu haben.“


  „Es geht nicht darum, es zu versuchen“, korrigierte er sie. „Ich meine es so, wie ich es gesagt habe. Ich liebe dich, und ich will nicht, dass du das jemals infrage stellst.“


  Oje, das war ja furchtbar kompliziert mit diesem Mann, so lieb er es auch meinte. „Siebenundneunzig Millionen Dollar. Niemand ist so viel Geld wert.“


  Er zog sie an sich und küsste sie. „Du bist es wert. Ich komme am Dienstagabend, sobald die Wahlbüros geschlossen sind. Dann falle ich vor dir auf die Knie und mache dir einen Heiratsantrag. Und wag ja nicht, etwas anderes als Ja zu sagen!“


  Gracie erinnerte sich nicht daran, wie sie nach Hause kam. Glücklicherweise war nicht viel los auf den Straßen. Ihr ganzer Körper, ihre Seele waren außer Kontrolle. Sie war völlig schockiert.


  Mindestens fünfzehn Mal hatte Riley ihr seine Liebe gestanden und versprochen, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Das war ein wunderbares Gefühl. Bald würden sie richtig zusammen sein.


  Allerdings war sie auch wütend und entrüstet. Wieso gab er alles auf, nur um ihr zu beweisen, dass es ihm nicht ums Geld ging? Sie würde an seiner Liebe auch so niemals zweifeln. Es war einfach nur bescheuert von ihm und starrköpfig. Typisch Mann, dachte Gracie. Ein solches Erbe auszuschlagen!


  Sie ging ins Haus und nahm ihr Handy aus der Handtasche. Später würde sie sich darum kümmern, Pams Anschlag auf ihre Gesundheit dem Sheriff zu melden. Jetzt musste sie erst noch etwas Wichtigeres erledigen.


  „Hallo Mom, ich bin’s. Ich brauchte deine Hilfe und die von Alexis und Vivian auch, wenn’s geht. Uns bleibt nicht viel Zeit. Können wir uns alle in einer halben Stunde bei dir treffen? Ich muss noch Jill und ein paar andere Leute anrufen. Ja. Ich erkläre alles, wenn ich da bin. Ach so: Kennst du jemanden bei der Zeitung?“
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  21. KAPITEL


  Riley verbrachte einen sehr ruhigen, entspannten Sonntag allein zu Hause. Gracie hatte ihn angerufen und gesagt, sie fühle sich nicht gut und wolle sich lieber ausruhen. Er hätte zwar Lust gehabt, sie zu sehen, aber sie sollte sich lieber erholen.


  Am Nachmittag war er nur kurz nach Santa Barbara gefahren und hatte sich Ringe angesehen. Gracie sollte einen ganz besonderen Verlobungsring bekommen.


  Im vierten Geschäft war er fündig geworden. Jetzt stand die Schachtel mit dem Ring auf der Kommode in seinem Schlafzimmer. Nach der Wahl würde er ihr den Antrag machen und ihr den Ring anstecken.


  Noch vor kurzer Zeit war es für ihn undenkbar gewesen, auch nur an eine Heirat zu denken. Wenn ihm vor zwei Monaten jemand gesagt hätte, er würde sich in Gracie Landon verlieben, hätte er laut gelacht. Aber dann war sie in seine Welt gewirbelt wie ein Tornado, und plötzlich war alles anders – vor allem er selbst.


  Am Montagmorgen wachte er früh auf und holte als Erstes die Zeitung rein. Natürlich war die Verhaftung des Bürgermeisters die Titelschlagzeile. Riley musste grinsen, als er die ersten Zeilen des Artikels las. Zwar würde er die Wahl vermutlich verlieren, aber auf Yardley warteten wohl einige Jahre Gefängnis. Irgendwie hatte Riley das Gefühl, dort würde es für den Bürgermeister nicht mehr so gut laufen.


  Es gab auch einen Artikel über Pam. Sie hatte zugegeben, dass sie sich an Gracie hatte rächen wollen und deshalb die Backmischungen in ihr Auto gelegt hatte. Wenn Riley die Bewohner von Los Lobos richtig einschätzte, würde Pam in dieser Stadt ab jetzt einen sehr schweren Stand haben.


  Er würde die Stadt vermissen, denn mittlerweile fühlte er sich hier zu Hause. Doch ohne die Bank gab es nichts, was ihn hier halten konnte. Er konnte ja schlecht auf dem Marktplatz eine Olplattform errichten.


  Auf einem Foto, das Riley sich jetzt anschaute, wurde der Bürgermeister gerade in das Büro des Sheriffs geführt. Eine Heirat mit Gracie würde ihm sicher den Bürgermeisterposten verschaffen. Aber das könnte er niemals tun. Siebenundneunzig Millionen Dollar waren zwar unvorstellbar viel Geld, aber Gracie war ihm trotzdem wichtiger. Noch nie hatte er jemanden so geliebt, und deshalb sollte alles perfekt sein.


  Dann blätterte Riley die Seite um – und spuckte beinahe vor Schreck den Kaffee aus. Statt des Lokalteils prangte dort eine zweiseitige Anzeige mit Gracies Bild in der Mitte. Die Überschrift in Großbuchstaben lautete: „Helfen Sie mir, meinen Mann zu bekommen!“


  Riley fluchte. Was hatte sie jetzt schon wieder angestellt? Er überflog den Text. Es war ein Brief an die Bewohner von Los Lobos.


  Liebe Bürgerinnen und Bürger von Los Lobos, ich bin’s – Gracie. Die meisten von Ihnen kennen mich von den Artikeln, die vor vierzehn Jahren und vor Kurzem noch einmal in dieser Zeitung veröffentlicht wurden, in denen es um meine Verliebtheit in Riley Whitefield ging. Sie alle haben die tragische Geschichte meiner unerwiderten Liebe mitverfolgt. Sie alle wussten, wie sehr ich litt, als Riley damals eine andere Frau heiratete.


  Und jetzt kommt’s: Ich liebe Riley Whitefield noch immer und möchte ihn heiraten. Und wissen Sie, was das Beste ist? Er liebt mich auch! Aber er hat die verrückte Vorstellung, dass er mir vor der Wahl keinen Heiratsantrag machen kann.


  Riley ist ein toller Mann. Er wäre ein Gewinn für diese Stadt. Und ich fände es schön, mit ihm hierzubleiben – in Los Lobos. Aber damit das passiert, brauche ich Ihre Hilfe! Bitte stimmen Sie daher am Dienstag für Riley.


  Sie alle fanden es immer so bewundernswert, dass ich Riley aus vollstem Herzen liebe. Das tue ich immer noch. Doch diesmal soll es kein Geheimnis mehr sein. Für die wahnsinnigste Aktion meines Lebens brauche ich Sie! Wenn Sie also damals auf meiner Seite standen und mir Riley gegönnt haben, dann stimmen Sie bitte am Dienstag für ihn.


  Vielen Dank – Ihre Gracie Landon


  Zweimal musste er den Brief lesen, dann stellte er seine Tasse auf den Tisch und rief Gracie an. Natürlich nahm sie nicht ab.


  Fünf Minuten später war er angezogen und verließ das Haus. Auf dem Weg zu ihr kam er an Hunderten von Plakaten vorbei, auf denen stand: „Gracie sagt: Wählt Riley!“


  In Rekordzeit legte er den Weg zu ihrem Haus zurück, doch sie war nicht da. Er versuchte es bei ihrer Mutter, dann fuhr er zur Bank. Vielleicht hatte sie nach dieser Aktion ja die Stadt verlassen?


  Doch als er bei der Bank ankam, wartete die nächste Überraschung auf ihn. Ein riesiges Banner flatterte im Morgenwind an der seitlichen Fassade des alten Gebäudes. „Gracie sagt: Wählt Riley!“ Vor dem Eingang hatten sich seine Angestellten, Zeke, Gracies Mutter und Schwestern sowie Gracie selbst versammelt.


  Sie lief zu seinem Wagen und wartete, bis er den Motor ausgemacht hatte und ausgestiegen war.


  „Und? Wie findest du das?“, fragte sie ihn sichtlich nervös.


  Sie sah fantastisch aus. „Du bist verrückt.“


  „Gut verrückt oder schlecht verrückt?“


  „Gibt es da einen Unterschied?“


  „Natürlich! Als ich noch als Stalkerin unterwegs war, war ich schlecht verrückt. Aber ich finde, ich habe mich verändert.“


  Er nahm ihre Hände. „Aber bitte nicht meinetwegen! Ich liebe dich so, wie du bist.“ Mit dem Kopf deutete er auf das Banner. „Warum hast du das getan?“


  „Weil du Bürgermeister werden willst. Es geht dir nicht um das Geld. Ich bin überzeugt davon, dass du in dem Amt etwas auf die Beine stellen kannst. Wir können hier glücklich werden. Und ich glaube dir auch so, dass du mich liebst. Du musst mir nichts beweisen. Du warst immer ein besserer Mensch, als du von dir selbst dachtest!“


  Riley nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. Ein nie gekanntes Gefühl erfüllte ihn. „Ich liebe dich. Das sollst du wissen.“


  „Ich weiß.“


  „Und ich habe dir einen Ring gekauft.“


  Als er sie küsste, erklangen Jubelrufe. „Ich glaube, ich habe gerade meine Autorität vor dem Personal eingebüßt“, stellte er fest.


  „Nein. Jetzt werden sie noch engagierter sein, denn du bist ihnen nicht egal.“


  Noch einmal küsste er sie und sog ihren Duft ein. „Heirate mich, Gracie. Heirate mich. Ich will dich lieben und mich um dich kümmern und dir das jeden Tag aufs Neue beweisen.“


  Sie sah ihm in die Augen und lächelte. „Nur wenn ich das Gleiche auch darf.“


  „Immer.“


  Gracie seufzte. „Ich muss dir leider mitteilen, dass du die Drei-V-Regel gebrochen hast. Das bedeutet sofortigen Ausschluss aus dem Club.“


  Voller Freude nahm er ihr Gesicht in beide Hände und sah sie einfach nur an. „Es gibt nur noch ein V. V wie verrückt. Verrückt nach Gracie.“

Dieses E-Book wurde von der "Verlagsgruppe Weltbild GmbH" generiert. ©2012

  EPILOG


  Sie gingen zum Dinner zu Bill’s Mexican Grill. Wo sonst sollten sie in Los Lobos auch hingehen? „Gleich geht es los“, sagte Riley und schielte auf die Uhr. Dann schaute er auf den großen Fernseher, den Bill in den Bankettsaal geschoben hatte.


  Gracie lehnte sich an ihn. „Ich kann es immer noch nicht glauben: Zeke bei Jay Leno. Ist das nicht der Hammer?“


  „Das ist echt ziemlich heftig“, stimmte Riley ihr zu. Der Hammer war für ihn allerdings etwas anderes. Der Hammer war, mit Gracie zusammen zu sein. Morgen früh würden sie heiraten und dann in die romantischen, wenn auch kurzen Flitterwochen nach Hawaii fliegen. In fünf Tagen mussten sie zurück sein, für die Amtseinführungszeremonie.


  „Wenn du demnächst ‚Euer Ehren der Bürgermeister‘ sein wirst, wie heiße ich dann? Seiner Ehren oder Ihrer Ehren?“


  Er kicherte. „Keine Ahnung.“


  „Es ist so weit“, rief Vivian von der anderen Seite des Tisches. „Vielleicht sieht man ja auch Alexis im Publikum. Sie ist bestimmt total nervös.“


  „Aber stolz“, fügte Tom hinzu.


  Riley sah die beiden an. Sie hatten sich tatsächlich wieder zusammengerauft. Gracie hoffte, diesmal würde es gut ausgehen.


  „Mach doch mal lauter“, rief jemand.


  Gracie nahm die Fernbedienung und stellte lauter, dann drückte sie Rileys Arm und seufzte.


  „Du weißt schon, dass ich dich liebe, oder?“, flüsterte sie.


  „Oh ja.“


  Sie sah ihn an. „Wegen der Familie, die wir gründen wollten ...


  Sein Herzschlag setzte aus. Plötzlich war alles ganz still um sie herum. „Gracie?“


  Sie lehnte sich enger an ihn und senkte ihre Stimme noch mehr. „Ich habe ein Stäbchen dabei. Willst du mal sehen?“


  Riley platzte vor Freude lauthals los. Und weil Zeke gerade seinen ersten Gag gemacht hatte, stimmten alle anderen mit ein. Riley zog Gracie auf seinen Schoß und küsste sie. Sie konnten es den anderen nachher sagen. Im Moment reichte es ihm, zu wissen, dass sie bei ihm war und ihn liebte.


  „Bist du sicher?“, fragte er überglücklich.


  „Absolut.“ Sie grinste. „Die Leute werden dich noch mehr lieben!“


  „Das ist mir egal. Hauptsache, du liebst mich.“


  „Das tue ich. Aber die Konkurrenz schläft nicht. All die alten Damen werden anfangen, Babysachen zu stricken. Das wird noch schön.“


  „Schöner als mit dir“, sagte er, „kann es nicht werden.“


  – ENDE –
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